
  

  

  

freiburger 

Diozeſan-Archiv 
Teitſchrift des Kirchengeſchichklichen Uereins 
für beſchichte, chriſtliche klunſt, Altertums⸗ und 
Literaturkunde des Erzbistums freiburg mit 
Uerückſichtigung der angrenzenden Listümer 

Der ganzen lieihe 44. dand) 

ſleue Folge — Siebjehnter band 

freiburg im Ureis gau 
her derſche Lerlagshandlung 

196 
Berkin, ktarlsruhe, nünchen, Itrafburg, Wien, Condon und St. Couis, mo. 

           



Inhaltsangabe. 
  

Nachruf für Domkapitular Dr. Theodor Dreher. Von A. Röſch 

Necrologium Friburgense. 1911—1915. Von Julius Mayer 

Die Entwicklung der Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat 
Breisgau. 1275—1508. Von Andreas Lehmann 

Ehemalige Paſſionsſpiele zu Villingen. Von Chriſtian Roder 

Heinrich Sautier und die Aufklärung. Von A. Retzbach. 

Die Einkommensverhältniſſe der badiſchen Pfarreien, die 1656 
zwiſchen Würzburg und Mainz ausgetauſcht n wurden. 
Von Ludwig Steinel . 

Kleinere Mitteilungen: 
Die Hermentinger Pieta im Lichte einer ſpätmittelalterlichen 

Urkunde. Beitrag zur Kunſtgeſchichte Hollenzollerns, Von 
Anton Nägele 

Die geſtifteten Anniverſarien im Dome zu Speier bei der 
Säkulariſation. Von Anton Wetterer 

Inter arma silent Musae? Von H. Weißmann 
Zur Biographie des Bistumsverweſers Ignaz Heinrich von 

Weſſenberg. Von Adolf Röſch 
Der ehemalige Freiburger Feldlaplan und der Stadtpfarrer. 

Von A. Dold 
Statuten einer Fcbultohrerfiftang in Bugfietten vom Jahre 

1770. Von A. D 

Literariſche Anzeigen: 
Freiſen, Joſeph, Verfaſſungsgeſchichte der katholiſchen Kirche 

Deutſchlands in der Neuzeit (Rieder) 
Krieg, J., Die Landkapitel im Bistum Würzburg bis bum 

Ende des 14. Jahrhunderts (Göller). 
Riedner, O., Die geiſtlichen Gerichtshöfe zu Speier im 

Mittelalter (G5 ll er) 
Die Matrikel der Univerſität Dillingen, bearbeitet von Th. 

Specht, dazu die Reziſter, bearbeitet von A. Schröder 
(H. Mayer). 

Repertorium Germanicum. I. Verzeichnis der in den Re⸗ 
giſtern und Kameralakten Clemens' VII. von Avignon 
vorkommenden Perſonen, Kirchen und Orte des deutſchen 
Reiches, ſeiner D55eſen und Territorien 1378—1394. Be⸗ 
arbeitet von E. Göller (P. Albert). 

Dreiunddreißigſte Plenarſitzung der Wbſen Hiftoriſchen 
Kommiſſion 

Bemerkungen der Schriftleitung 

Bericht über das Vereinsjahr 1915/16 

Verzeichnis der Mitglieder nach dem Stande vom 1. Ot⸗ 
tober 1916 

Verzeichnis der im Schriftenaustauſch ſtehenden Vereine. 

Seite 
VII 

77 

163 

193 

2² 

241 

256 
260 

266 

269 

271 

274 

276 

278 

280 

285 

287 
290 

291 

293 

313



Freiburger Diozeſan⸗Archiv 

ſleue Folge — Siebzehnter Uand





freiburger 

Diozeſan-Archiv 
Teitſchrift des Kirchengeſchichtlichen Vereins 
für Ueſchichte, chriſtliche llunſt, Altertums⸗ und 
Literaturkunde des Erzbistums freiburg mit 
Uerückſichtigung der angrenzenden bistümer 

EEL. ⏑... ᷓ ᷓ  ο q 

fleue folge — Siebzehnter Band 
[Der ganzen Rieihe 44. Gand) 

EELELERDDRRrr 

Freiburg im Ureisgau 
herderſche Verlagshandlung 

E 
Berlin, karlsruhe, ünchen, Itrafburg, Wien, London und St. Couis, Mo.



Alle fiechte vorbehalten. 

  
Caritas⸗Druckerei 7 freiburg i. Br.



Inhaltsangabe. 

Nachruf für Domkapitular Dr. Theodor Dreher. Von A. Röſch 

Necrologium Friburgense. 1911 —1915. Von Julius Mayer 

Die Entwicklung der Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat 
Breisgau. 1275—1508. Von Andreas Lehmann 

Ehemalige Paſſionsſpiele zu Villingen. Von Chriſtian Roder 

Heinrich Sautier und die Aufklärung. Von A. Retzbache. 

Die Einkommensverhältniſſe der badiſchen Pfarreien, die 1656 
zwiſchen Würzburg und Mainz ausgetauſcht wurden. 
Von Ludwig Steinel 

Kleinere Mitteilungen: 
Die Hermentinger Pieta im Lichte einer ſpätmittelalterlichen 

Urkunde. Nairchg zur Kunſtgeſchichte Hollenzollerns. Von 
Anton Nägele 

Die geſtifteten Anniverſarien im Dome zu Speier bei der 
Säkulariſation. Von Anton Wetterer 

Inter arma silent Musae? Von H. Weißmann 
Zur Biographie des Bistumsverweſers Ignaz Heinrich von 

Weſſenberg. Von Adolf Röſch 
Der ehewalige Fr Freiburger Jeldlaplan und der Stadtvfarrer 

on A 
Statuten einer Sonieftertffns in Hugſietten vom Jabre 

1770. Von A. Dold. 

Literariſche Anzeigen: 
Freiſen, Joſeph, Verfaſſungsgeſchichte der katholiſchen Kirche 

Deutſchlands in der Neuzeit (Rieder) 
Krieg, J., Die Landkapitel im Bistum Würzburg bis bum 

Ende des 14. Jahrhunderts (Göller).. 
Riedner, O., Die geiſtlichen Gerichtshöfe zu Speier im 

Mittelalter (Göller)“ 
Die Matrikel der Univerſität Dillingen, bearbeitet von Th. 

Specht, dazu die Regiſter, bearbeitet von A. Schröder 
(H. Mayer). 

Repertorium Germanicum. I. Verzeichnis der in den Re⸗ 
giſtern und Kameralakten Clemens' VII. von Avignon 
vorkommenden Perſonen, Kirchen und Orte des deutſchen 
Reiches, ſeiner Diözeſen und Territorien 1378—1394. Be⸗ 
arbeitet von E. Göller (P. Albert) 

Dreiunddreißigſte Plenarſitzung der Badiſchen Hifdoriſchen 
Kommiſſion. 

Bemerkungen der Schriftleitung 

Bericht über das Vereinsjahr 1915/16 

Verzeichnis der Mitglieder nach dem Stande vom 1. Ot⸗ 
tober 1916 

Verzeichnis der im Schriſtenaustauſch ſtehenden Vereine. 

Seite 

VII 

1 

77 

163 

193 

226 

274 

276 

278 

280



Mitarbeiter des ſiebzehnten Bandes. 

Albert, Profeſſor Dr. P., Archivrat in Freiburg. 

Dold, Dr. A., Pfarrer in Hecklingen bei Kenzingen. 

Göller, Dr. E., o. ö. Profeſſor in Freiburg. 
Lehmann, Dr. A., Pfarrer in Neuershauſen bei Freiburg. 
Mayer, Dr. H., Profeſſor am Bertholdsgymnaſium in Freiburg. 

Mayer, Dr. K. J., o. ö. Profeſſor in Freiburg. 

Nägele, Dr. A., Gymnaſiallehrer in Riedlingen (Württbg.). 

Retzbach, Dr. A., Domkuſtos und Diözeſanpräſes in Freiburg. 

Rieder, Dr. K., Stadtpfarrer in Bonndorf. 
Roder, Dr. Chr., Hofrat, Realſchuldirektor a. D. in überlingen a. See. 
Röſch, Dr. A., Erzb. Wirkl. Geiſtl. Rat, Ordinariats⸗Aſſeſſor in Freiburg. 
Steinel, L., Pfarrer in Hettigenbeuren bei Buchen. 
Weißmann, H., Pfarrer in Kreenheinſtetten bei Meßkirch. 

Wetterer, A., Stadtpfarrer an der Liebfrauenpfarrei in Bruchſal.



  

      
Domkapitular Pr. Theodor Dreher, 

T am II. Jeptember 1916. 

„Es iſt der ſchönſte Lohn eines in treuer Pflichterfüllung 
zurückgelegten Lebens, wenn es reich an Arbeit, Erfolgen und 
Nutzen für die Mitmenſchen und damit von Gott geſegnet war.“ 
Beſſer und zutreffender als mit dieſen Worten eines Glückwunſch— 
ſchreibens, welches Domkapitular Dr. Dreher noch am 9. Juni d. J. 

aus Anlaß der Vollendung ſeines 80. Lebensjahres von hoch— 
ſtehender Seite empfing, kann Leben und Wirken des am 11. Sep⸗ 
tember um die ſiebente Abendſtunde durch einen ſanften Tod aus 
dieſer Zeitlichkeit Abberufenen kaum charakteriſiert werden. Dom⸗ 
kapitular Dr. Dreher war ein Prieſter, deſſen Name weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus den beſten Klang hatte; ſind ja 
mehrere ſeiner katechetiſchen Schriften in fremde Sprachen über— 
ſetzt worden, um im fernen Ungarn oder im engliſchen Sprach—
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gebiet oder in den Regionen des Amazonenſtroms als hochgeſchätzte 

Hilfsmittel bei der religiöſen Unterweiſung der Jugend zu dienen. 

Der Kirchenhiſtoriſche Verein der Erzdiözeſe Freiburg zählte 

bereits in ſeinem erſten Jahrgang (1865) den damaligen „Ober— 

ſtadtkaplan in Haigerloch, derzeit Stadtpfarrverweſer in Trochtel— 
fingen“, zu ſeinen Mitgliedern und Mitarbeitern . Im Jahre 1900 

aber, als der Verein rechtlich auf eine neue Baſis zu ſtellen war 

und auch für die wiſſenſchaftliche Betätigung desſelben neue Richt⸗ 

linien vorgezeichnet werden ſollten, wurde Domkapitular Dr. Dreher 

einſtimmig zum erſten Vorſitzenden gewählt, welches Amt er 

aus Geſundheitsrückſichten 1905 niederlegte, um ſeither als „Ehren— 

mitglied“ in den Liſten des Kirchengeſchichtlichen Vereines weiter— 

geführt zu werden. Es iſt darum dem Kirchengeſchichtlichen Verein 

eine liebe Pflicht, ſeinem ehemaligen hochverdienten Vorſitzenden 

und Gönner noch im Jahrgange 1916 dieſer Zeitſchrift ein kleines 

biographiſches Denkmal zu errichten. 

Theodor Dreher erblickte das Licht der Welt in der an— 
mutigen Sommerreſidenz der Fürſten von Hohenzollern-Sig— 

maringen, dem unfern von Sigmaringen gelegenen Dorfe Krauchen— 

wies, am 9. Juni 1836 als älteſtes von acht Kindern, von denen 

zwei in früher Jugend ſtarben, ein Bruder und eine Schweſter 

ihn noch überleben. Der Vater, Oberamtswundarzt Johann Georg 

Dreher, ſtarb 1887 im Alter von 83 Jahren; auch der Großvater 

väterlicherſeits, Chriſtoph Anton Dreher (F1845) hatte den Beruf 

eines Chirurgen in ſeiner Heimatgemeinde ausgeübt. Die Mutter, 

Magdalena Weber (1815— 1884), entſtammte einer wohlhabenden 

Gerberfamilie; ihr Vater war aus Steingaden in Tirol nach 

Krauchenwies eingewandert. Beſondern Einfluß auf den Studien⸗ 

Er veröffentlichte im erſten Bande des „Freiburger Dibözeſan— 
Archivs“ S. 437— 446 die Skizze „Kardinal Andreas von Sſterreich, Biſchof 
von Konſtanz“. Aus Theodori Amidenii Summorum Pontifieum et 

S. R. E. Cardinalium omnium suo aevo defunctorum Elogia in dem 

Cod. Corsin. 238, fol. 17 zu Rom. In Band XXI (1890), S. 326 teilte 

Dreher die Urkunde über eine 1682 in der Kloſterkirche Hedingen voll⸗ 

zogene Altarweihe mit. Band XXIII (1893), S. 359—363 bringt uns aus 

ſeiner Feder ein intereſſantes Bruchſtück aus der 1627 in Konſtanz gedruckten 

„Chronik des Bisthums Conſtanz“ des Sigmaringer Pfarrherrn M. Jakob 

Merk, betitelt: „Der Martertod des hl. Fidelis, von einem Zeitgenoſſen 
erzählt.“



Domkapitular Dr. Theodor Dreher. IX 

gang und die Berufswahl des kleinen Theodor übte zweifellos 

ein Onkel von Mutter Seite, der 1813 geborene und am 

4. Januar 1891 in Liggersdorf verſtorbene Pfarrer Johann 

Baptiſt Weber, der ſeinem Neffen auch den erſten Vorbereitungs— 

unterricht für das Gymnaſium erteilte. Pietätvoll gedenkt Re— 

ligionslehrer Dr. Theodor Dreher in ſeinem 1873 der theologiſchen 

Fakultät zu Freiburg eingereichten Curriculum vitae dieſes geiſt⸗ 

lichen Onkels, von dem er hervorhebt, daß er das ganze Alte 

Teſtament im Urtexte geleſen, ebenſo in der Septuaginta, und 

daß er das Neue im griechiſchen Texte faſt auswendig könne, 

auch im übrigen theologiſch bewandert ſei. 

Von 1848 bis 1855 beſuchte Theodor Dreher das Gymnaſium 
Hedingen bei Sigmaringen mit ausgezeichnetem Erfolg und ver— 

diente ſich wiederholt die erſten Klaſſenpreiſe. Die Religions— 
note des Abiturienten lautete: „Derſelbe hat ſich aufs ſorgfältigſte 

gute poſitive Kenntniſſe in ſeiner Religion angeeignet. Umfang 

und Gründlichkeit derſelben befriedigen gleich ſehr.“ In dem 

unterm gleichen Datum (28. Auguſt 1855) ausgeſtellten Halb— 

jahreszeugnis wird beurkundet: „Die Religion war ihm eine 

Angelegenheit des Herzens.“ 

Die günſtigen Familienverhältniſſe geſtatteten es dem talen⸗ 

tierten und humaniſtiſch gründlich vorgebildeten Studierenden der 

Theologie, außer der Univerſität des Erzbiſchofsſitzes auch noch 

andere theologiſche Fakultäten aufzuſuchen und zu den Füßen 

hochgefeierter Lehrer zu ſitzen, ſowie dem vorgeſchriebenen aka⸗ 
demiſchen Triennium auch noch ein viertes Jahr hinzuzufügen. 

Zunächſt ſehen wir ihn zwei Jahre in Tübingen, wo er im Hauſe 
des Dogmatikers Kuhn wohnte und dieſem bedeutenden Gelehrten 

auch perſönlich näher trat. Zu ſeinen Lehrern zählten hier die 

Profeſſoren Zukrigl, Aberle, Hefele, Welte, Kuhn, ſowie der 

Repetent Hitzfelder. Erwähnt ſei, daß Dreher hier auch zwei 

philoſophiſche Vorleſungen bei Profeſſor Roßbach über Aſchylus, 
Eumenid und über römiſche Altertümer belegte. Faſt in allen 
Fächern wurden Semeſterprüfungen mit ſehr gutem Erfolge abgelegt. 

Der ungewöhnliche Wiſſensdrang des jungen Akademikers tritt 

aber noch mehr in ſeinem Privatſtudium hervor. Er ſelbſt berichtet 
darüber in ſeinem ſchon erwähnten Curriculum vitae über die 
Tübinger Zeit: „Hier betrieb ich neben der Theologie etwas Engliſch,
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dann beſonders das Arabiſche und Syriſche autodidaktiſch. Auch 

zog ich neben den Kollegienheften theologiſche Lehrbücher bei. Ich 

las die ganze Kirchengeſchichte des Euſebius im griechiſchen Texte 

und ſtudierte mit größtem Intereſſe auch die ſo klaſſiſch geſchriebene 

Einleitung von Hug. Im Koran las ich etwa den vierten Teil, 

im Hebräiſchen Pſalmen, im Neuen Teſtamente die Paſtoralbriefe 

nach Mack.“ 

Von 1857 auf 1858 hörte Dreher in München die Profeſſoren 

Haneberg (Exegeſe, Arabiſch, bibliſche Archäologie), Rietter (Moral), 

Döllinger (Patrologie), Permaneder (Kirchenrecht), ſowie v. Laſſaulx 

(Aſthetik und Kunſtgeſchichtey). Haneberg nahm ſich des ſtrebſamen 

Schülers auch privatim an, las mit ihm arabiſche Handſchriften, 
ferner den Hebräerbrief nach der Peſchito. 

Das Jahr 1858 59 führte Dreher nach Freiburg an die Albert— 

Ludwigs-Univerſität und als Alumnus in das Konvikt. Er hörte 
hier Vorleſungen bei Alzog, König, Ad. Maier und Alban Stolz 

(bei letzterem Homiletik, Liturgik, Katechetik, ſpezielle Seelſorge, 
Pädagogik); daneben gingen private Studien weiter. 

Die Prieſterweihe empfing Dreher aus den Händen des greiſen 

Erzbiſchofs von Vicari zu St. Peter am 1. Auguſt 1860 und 
alsbald ſeine erſte Anſtellung als Vikar in Oſtrach. Jedoch ſchon 

vor Abſchluß eines Jahres wurde er vom Stadtpfarrer und 

Stadtmagiſtrat zu Haigerloch auf die dortige Oberſtadtkaplanei 

an der herrlich gelegenen und künſtleriſch bedeutſamen St.-Anna⸗ 

kirche präſentiert. Nach Ablegung der Pfarrkonkursprüfung, die 

er mit der Note „vorzüglich“ beſtand, erfolgte die Übertragung 

dieſer Pfründe durch die Erzbiſchöfliche Verleihungsurkunde vom 

12. Oktober 1861. Drei Jahre wirkte der junge Kaplan an dieſer 

Stelle. Dem Katecheten Dreher wird für dieſe Zeit von ſeinem 
Schulkommiſſar das Zeugnis ausgeſtellt, daß er ſich „mit ausge⸗ 

zeichnetem Eifer dem Schulbeſuche und der ſittlich-religiöſen Bildung 

der Jugend gewidmet habe. Der Fleiß und die Gründlichkeit, 

mit welcher er die Schüler in den Religions-Wahrheiten unterrichtet, 

verdienen beſonders bemerkt zu werden.“ Trotz umfangreicher 

Paſtorationsarbeiten fand Dreher Zeit, im Jahre 1863 in der 

philoſophiſchen Fakultät zu Tübingen mit einer Diſſertation: „Die 

vierte Sure des Koran, überſetzt, erläutert und mit Anmerkungen 
begleitet“, ſich die Würde eines Doktors der Philoſophie zu erwerben.
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Bereits in dieſer Zeit ſtellte ſich der gelehrte Prieſter auch in den 
Dienſt der theologiſchen Zeitſchriftenliteratur; ſo veröffentlichte er 
1863 im „Katholik“ einen Aufſatz über Renans „Leben Jeſu“. 

Im Jahre 1864 erhielt Dreher auf Verwendung des Erzbiſchofs 

eine Kaplansſtelle an der Anima in Rom, woſelbſt er ſeine Kenntniſſe 

durch das Studium der klaſſiſchen und chriſtlichen Kunſtdenkmäler 

und durch Weiterbildung in den orientaliſchen Sprachen zu erweitern 

gedachte; ſein Lehrer im Syriſchen war hier P. Pius Zingerle!. 

Nach der Rückkehr aus Rom — 1865 — wurde Dreher zum 
Stadtpfarrverweſer in Trochtelfingen befördert, von wo im Spät— 

jahr 1866 ſeine Berufung als Religionslehrer an das 

Gymnaſium Hedingen erfolgte. In dieſer Stellung ſollte der 
hierzu vorzüglich vorbereitete Prieſter volle 27 Jahre — von 1866 

bis 1893 — eine reichgeſegnete Tätigkeit, hier insbeſondere auch 

ſein reiches Talent in der Herausgabe einer ganzen Reihe aus— 

gezeichneter katechetiſcher Lehrſchriften aufs fruchtbarſte entfalten. 

Es würde zu weit führen, hier auf das prieſterliche Wirken 
und auf ſeine Tätigkeit als Lehrer näher einzugehen. Es genüge 

zu ſagen, daß ſein Leben und Charakter, ſeine ungeheuchelte 

Frömmigkeit unwillkürlich jedem, der ihm näher trat, Hochachtung 

abnötigte; ganz bezeichnend iſt, daß der Schülerwitz, der gar bald 

für jeden Lehrer einen etwas weniger reſpektvollen Spitznamen zu 

erfinden wußte, ſich mit einer ſolchen Namensgebung nicht an den 
Religionslehrer heranwagte. Dreher war ein Lehrer von ausge— 

ſprochener Eigenart; er verlangte von den Schülern nicht wenig 

und erreichte viel; er wußte ſeinen Unterricht, zumal in den oberen 

Klaſſen, anziehend zu geſtalten, er ging mit Lob und Tadel in 

gleicher Weiſe ſparſam um, war aber mehr geneigt, den Eifer der 

Schüler durch Anerkennung und durch gute Noten zu ſpornen und 

ihnen auf dieſe Weiſe die Religion und den Religionslehrer in 

angenehmer Erinnerung zu halten; er war ein Lehrer von unbe— 
ſtechlichem Gerechtigkeitsſinn und ausgeſprochenem Wohlwollen. 

Dreher imponierte aber auch durch ſein gründliches und vielſeitiges 
Wiſſen Schülern und Kollegen. Obgleich er kaum je in weltlichen 

Fächern, ausgenommen Hebräiſch, Unterricht zu erteilen hatte, war 

Während des römiſchen Aufenthaltes wurde Dreher durch Diplom 
vom 1. Januar 1865, datiert Halle und Leipzig, zum ordentlichen Mitglied 
der „Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft“ ernannt. 
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er in den am Gymnaſium geleſenen Klaſſikern ſowie in der Geſchichte 

ganz vorzüglich bewandert. Die Übung in den fremden Sprachen, 

wozu außer Griechiſch und Latein auch Engliſch, Franzöſiſch und 

Italieniſch zählten, ließ er ſich bis in ſein hohes Alter angelegen 

ſein; in ſeinen hinterlaſſenen Papieren finden ſich z. B. zahlreiche 

lateiniſche Stilübungen als Unterlagen für von ihm im kirchlichen 

Dienſte auszuarbeitende lateiniſche Schriftſtücke, ein Beweis, daß 
er die vorzügliche Fertigkeit in der Handhabung eben dieſer Sprache 

nicht minder ſeinem unermüdlichen Fleiße als ſeinen glücklichen 

Geiſtesgaben verdankte. 
Die Berichte, welche von dem Erzbiſchöflichen Kommiſſar für 

das Gymnaſium Hedingen, Geiſtl. Rat Stauß, über deſſen Wirk⸗ 

ſamkeit bis in die ſiebziger Jahre hinein regelmäßig nach Freiburg 

erſtattet wurden, lauten, wie nicht anders zu erwarten, regelmäßig 

ganz vorzüglich. Schon nach der Lehrtätigkeit des erſten Halbjahres 

an der Anſtalt wird ihm unterm 6. April 1867 folgendes Zeugnis 

ausgeſtellt: 

„Dr. Dreher iſt ein ausgezeichneter Religionslehrer, voll tiefer 

Wiſſenſchaft, Gemüt, Wärme und Begeiſterung, womit er Sinn 

und Herz der Schüler gewinnt und feſthält. Es haben deswegen 

auch die Fortſchritte der Schüler der genannten Klaſſen die der 
früheren bei B.... „St und Mm. noch übertroffen, 

und ich habe mit erhöhter Freude und Teilnahme das Reſultat 
aufgenommen. Alles, was zum Vortrage kam, iſt gründlich und 

gut gewußt und richtig, genau, beſtimmt und geläufig vorgetragen. 

Schweift der Examinator auch vom Haupt⸗Thema oder vom eigent— 

lichen Traktat auf verwandte Materien und Beziehungen ab, ſo 
ſind die Schüler gerüſtet und antworten prompt.“ 

Neben der Lehrtätigkeit ſollte bald eine ausgedehnte literariſche 

Produktion einhergehen. Um ſich für dieſe Aufgabe auch nach 
außen hin zu legitimieren, erwarb ſich Dr. Dreher im Jahre 

1873 auch noch den theologiſchen Doktorgrad an der Univerſität 

Freiburg i. B. mit einer umfangreichen (nicht im Druck erſchienenen) 

Diſſertation über „Die heilige Euchariſtie als Sakrament“ 1. Über 
  

Als Vorarbeit hierzu kann angeſehen werden die 1871 als Beilage 

zum Programm des Gymnaſiums Hedingen erſchienene Abhandlung „Die 

Zeugniſſe des Ignatius, Juſtinus und Irenäus über die Euchariſtie als 

Sakrament“ (24 S.).
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den Empfang des Diploms am 29. Januar findet ſich folgende 

Tagesbuchnotiz vor: „Heute, am Feſte des hl. Franz v. Sales, 
bekam ich mein authentiſches Diplom des Dr. theologiae. Deo 

gratias et B. M. V. O hl. Franz, bitte für mich, daß ich deine 

Sanftmut, deinen Seeleneifer und deine Gottesliebe erlange. O. A. 
M. D. G.“ 

Eine weitere Frucht ſeiner Väterſtudien iſt im Gymnaſial— 

programm 1877 in der Abhandlung „Ignatii Antiochensis de 

Christo Deo doctrina“ (25 S.) niedergelegt!. 

Seinen Ruhm als katechetiſchen Schriftſtellers hat vor allem das 
von 1878 an erſchienene „Lehrbuch der katholiſchen Religion 

für Obergymnaſien“ in vier Teilen (Die Wahrheit des 

katholiſchen Chriſtentums, Die katholiſche Glaubenslehre, Die 
katholiſche Sittenlehre, Abriß der Kirchengeſchichte) begründet, das 

erſtmals bei Liehner in Sigmaringen, ſpäter bei R. Oldenbourg 

in München verlegt wurde und bisher in 11 bis 27 Auflagen 

verbreitet wurde. Die „Kirchengeſchichte“ iſt einſchließlich der 
neueſten Auflage von 1916 bisher in nicht weniger als 83 500 

Exemplaren ausgegeben. 

Zum Unterricht für die mittleren Klaſſen höherer Lehranſtalten 

beſtimmt iſt ſein 1884 erſtmals ausgegebener „Leitfaden der 

katholiſchen Religionslehre für höhere Lehranſtalten“. 

Die einzelnen Teile ſind bis jetzt in 10 bis 13, der fünfte, die 

Kirchengeſchichte behandelnde und 1895 erſtmals beigefügle Teil 
in 15 Auflagen? verbreitet. 

Ebenſo noch aus ſeiner Praxis als Religionslehrer entſprungen 

ſind die beim Seelſorgeklerus ſo beliebten „Elementarkatecheſen“ 

in drei Teilen (erſtmals 1889/90, 5. Aufl. 1908—1913). 

Ein früher viel begehrtes Büchlein für die Kleinen iſt das 

„Beichtbüchlein für katholiſche Kinder“, von Herder in 
2. bis 4. Auflage mit 16 200 Exemplaren verbreitet. 

Ein im Nachlaſſe befindliches Exemplar, ebenſo ein Exemplar der 
1878—1880 erſchienenen Teile ſeines „Lehrbuches der katholiſchen Religion 

für Obergymnaſien“ tragen eine handſchriftliche Widmung an die „lieben 

Eltern“. 

2 Eine engliſche Überſetzung dieſer „Kirchengeſchichte“ iſt im Verlag 

von Herder in St. Louis in 8. und 9. Aufl. 1912 unter dem Titel: Outlines 

of Church History erſchienen.
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Als Beiträge zur Katechismusreform ſind von Dreher teilweiſe 

noch in Sigmaringen, teilweiſe erſt nach ſeiner Überſiedlung nach 

Freiburg erſchienen: 

„Gottbüchlein“ oder „Kleinſter Katechismus für katholiſche 

Kinder“ — 1896 — und „Kleine katholiſche Chriſtenlehre“, 
1891, 2. Aufl. 18961. 

Mit der erſt 1894 erſchienenen und ſeit 1911 in 4. Auflage 

vorliegenden „Kleinen katholiſchen Apologetik für reifere 

Schüler höherer Lehranſtalten“ können wir das Verzeichnis der 

Dreherſchen katechetiſchen Werke ſchließen, die mit Ausnahme des 

„Lehrbuchs für Obergymnaſien“ ſämtlich bei Herder in Freiburg 
verlegt ſind. 

Wenn wir dem noch beifügen, daß weiterhin eine „Kleine 
Grammatik der hebräiſchen Sprache“, 3. Aufl. 1908, 

endlich eine gediegene Sammlung von Kirchengeſängen 

für katholiſche Gymnaſien (112 und 32 S., bei M. Liehner 

in Sigmaringen) Dreher zum Verfaſſer haben, ſo beweiſt dieſe 

erſtaunliche Fruchtbarkeit, daß der körperlich nicht beſonders 

kräftige Religionslehrer Zeit und Talent vortrefflich zu nutzen 
verſtanden hat. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß auch Fürſt Leopold 

von Hohenzollern dem ausgezeichneten Religionslehrer die religiöſe 

Unterweiſung ſeiner Söhne, insbeſondere deren Vorbereitung zur 

erſten heiligen Kommunion übertrug. Darin mag die große 

Hochſchätzung und Verehrung, welche das fürſtliche Haus unſerem 

Domkapitular bis zu ſeinem Tode entgegenbrachte, hauptſächlich 

begründet ſein?, wie denn andererſeits Domkapitular Dreher der 

fürſtlichen Familie ſeiner Heimat, deren Geſchichte er bis ins 
  

Auch ein 1900 als Manuſkript in Freiburg gedruckter und den Seel⸗ 

ſorgern der Erzdiözeſe Freiburg zur Begutachtung vorgelegter „Katechismus“ 

für die oberen Volksſchulklaſſen iſt von Dreher ausgearbeitet. 

2 Zeugnis hierfür geben die zahlreichen Briefe des hochſel. Fürſten 

Leopold und des Fürſten Wilhelm in deſſen Nachlaß, beſonders das überaus 

gnädige Gratulationsſchreiben zu deſſen 50jährigem Prieſterjubiläum, ſowie 

die Verleihung des Ehrenkreuzes III. Klaſſe des Hohenzollernſchen Haus⸗ 

ordens (1886), des Ehrenkommenturkreuzes des Hohenzollernſchen Haus⸗ 

ordens (1910) und der Erinnerungsmedaille an den Fürſten Karl Anton in 

Silber (1911). Zur Beerdigung ſandte der Fürſt von Hohenzollern ſeinem 

ehemaligen Lehrer einen koſtbaren Kranz.
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einzelne kannte, eine ſeltene Hingebung, Anhänglichkeit und Treue 

bewahrtel. 
Gleichwohl hat Dr. Dreher gleichſam zur geiſtigen Erholung 

noch Muße gefunden zu kleineren und größeren Arbeiten der 

Profan-, Kirchen- und Lokalgeſchichte. Das Gymnaſial⸗ 

programm von 1883 bringt auf 16 Seiten ſeine Kaiſergeburtstags⸗ 
rede über „Deutſches Weſen im Heliand“; zur goldenen Hochzeit 
des Fürſten Karl Anton von Hohenzollern am 21. Oktober 1884 

erſchien als Feſtgabe des Gymnaſiums die Schrift Drehers: 
„Zolleriſches aus Füßen“. Dem Gymnaſialprogramm 1887 

liegt die Abhandlung bei: „Die Markgrafen von Brandenburg 

zu Augsburg 1500 und 1518. Aus einer handſchriftlichen 

Quelle.“ Die bedeutendſte hiſtoriſche Arbeit Drehers aber iſt „Das 

Tagebuch über Friedrich von Hohenzollern, Biſchof 

von Augsburg (1486 bis 1505)“, VIII u. 252 S., zunächſt 

in der Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertumskunde 
in Hohenzollern 1884/85 bis 1887/88 erſchienen. 

Sehr intereſſante hiſtoriſche Beiträge lieferte Dreher auch in 
das vormalige „Freiburger katholiſche Kirchenblatt“, deſſen Redaktion 

er durch einige der letzten Jahre beſorgte, ſo die Abhandlung „Zur 

Geſchichte der Fürſtbiſchöfe von Konſtanz“, 1894, und 
die „Geißenhoferſche Chronik des Kloſters Inzigkofen“, 
1894 und 1895. 

Die großen Verdienſte des tüchtigen Schulmannes fanden 

denn auch bei den weltlichen und geiſtlichen Vorgeſetzten die gebüh— 

rende Anerkennung. Dr. Dreher wurde zum Gymnaſialoberlehrer 

befördert und erhielt am 16. März 1893 den Titel „Profeſſor“. 

Das Vertrauen des Erzbiſchofs berief ihn 1887 zum Mitglied des 

Kuratoriums des wiedereröffneten Knabenkonviktes Sancti Fidelis, 
1891 zum Erzbiſchöflichen Kommiſſar für die zweite Lehrerprüfung; 

auf den 22. September 1892 erfolgte ſeine Ernennung zum Geiſt— 
lichen Rat ad honorem. 

Zur Vermählung des damaligen Erbprinzen, jetzigen Fürſten Wilhelm, 

1889, verfaßte Dr. Dreher ein ſchwungvolles lateiniſches Feſtgedicht in 25 

Diſtichen, deſſen ebenfalls gelungene Üübertragung ins Deutſche den be— 

geiſterten Verehrer und feinen Kenner der nationalen und der lateiniſchen 

Dichtkunſt verrät.
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Im Jahre 1893 berief der Erzbiſchof den nunmehr 57jährigen 

ins Domkapitel und damit zugleich in ſeinen engeren Rat. Inſtalliert 

am 16. September 1893, gehörte er dem Ordinariat und Domkapitel 

faſt volle 23 Jahre an und war ſeit dem Hingang des Prälaten 
Dr. Schmitt Senior des Domkapitels. Im Jahre 1910 war es 
ihm vergönnt, im Schatten der Kathedrale Unſerer Lieben Frau 

ſein goldenes Prieſterjubiläum zu feiern, aus welchem Anlaß dem 

Jubilar von allen Seiten Beweiſe aufrichtiger Wertſchätzung und 

herzlicher Dankbarkeit zuteil wurdenl. Am 9. Juni d. I. endlich 

konnte er unter gleicher Teilnahme weiter Kreiſe, auch der Preſſe, 
ſeinen achtzigſten Geburtstag feiern?, noch in vollkommener geiſtiger 

Friſche, jedoch unter dem Banne eines ſchleichenden Leidens, das 
nur drei Monate ſpäter ſein Ende herbeiführen ſollte. Doch war 

es ihm vergönnt, bis in die letzten Wochen vor ſeinem Hingang 

noch dienſtlich tätig zu ſein. 

Es entſprach nicht dem Charakter Drehers, auf der Tribüne 
des öffentlichen Lebens ſich hervorzutun oder auf der Kanzel und im 

Beichtſtuhl das Hauptfeld ſeiner Betätigung zu ſuchen. Eine Zurück— 

haltung in dieſen Dingen legte ihm auch die Rückſicht auf ſeine 

nicht beſonders ſtarke Geſundheit nahe; ſein hohes Alter mit 

verhältnismäßig guter Rüſtigkeit dürfte er zum guten Teil einer 

ſtreng nach vernünftigen hygieniſchen Grundſätzen geregelten Lebens— 

weiſe zu verdanken haben. Doch war Dreher überall dabei, wo 

eine Teilnahme von Mitgliedern des Ordinariats und Domkapitels 

angezeigt erſchien. Dreher war ein Freund der katholiſchen Preſſe, 

für die er auch perſönlich erhebliche Opfer brachte und in früheren 

Jahren manche Beiträge lieferte, er nahm bis in die letzten Tage an 
allen öffentlichen Fragen und vaterländiſchen Intereſſen den regſten 

Anteil, er unterſtützte freigebig alle religiöſen, wohltätigen, ins⸗ 

Er erhielt bei dieſem Anlaß den Kgl. Preuß. Kronenorden 3. Klaſſe, 

nachdem ihm der Rote Adlerorden 4. Klaſſe bei ſeinem Austritt aus dem 

Staatsdienſte verliehen worden. Den Zähringer Löwenorden 1. Klaſſe 

hatte Dreher bereits unterm 11. April 1902, das Eichenlaub am 15. Dezember 

1908 erhalten. Zum 80. Geburtstage gingen ihm vom Großherzog von 

Baden die Inſignien des Ritterordens Bertholds I. zu. 

2 Die Geiſtlichen Hohenzollerns, welche ihm zum goldenen Prieſter⸗ 

jubiläum eine wertvolle Statue des hl. Fidelis gewidmet hatten, ließen zum 

80. Geburtstege eine künſtleriſch ausgeſtattete lateiniſche Adreſſe überweiſen.
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beſondere auch wiſſenſchaftlichen Zwecke; ein beſonderer Wohltäter 

war er den kirchlichen Anſtalten und den Studierenden, vor allem 

der Theologie. 
Die Gründung des „Collegium Sapientiae“ in Freiburg 

zwecks weiterer Ausbildung katholiſcher Prieſter in den Wiſſen⸗ 

ſchaften war ihm die Erfüllung eines Herzenswunſches; er ge⸗ 
hörte von Anfang an dem Vorſtande des Hauſes an und hat 

zahlreichen Prieſtern Anregung und Anleitung gegeben, durch 

Weiterbildung ſich für den Dienſt der Kirche befähigter zu machen. 
Dreher hat auch in Freiburg den ehemaligen „Schulmeiſter“ nicht 
verleugnet. Er verkehrte mit Vorliebe mit den Profeſſoren der 

theologiſchen Fakultät, von denen er dem nunmehrigen Biſchof von 

Keppler und dem Uditore der Rota Dr. Franz Heiner beſonders 

nahe trat, erteilte den Doktoranden privatim hebräiſchen Unterricht, 

berief zu ſich regelmäßig die Studierenden der Theologie aus 

Hohenzollern, um in vertrauten Geſprächen auf ſie wiſſenſchaftlich 

und moraliſch einzuwirken; ſelbſt ſchriftliche Aufgaben pflegte er 

ihnen zuweilen zu ſtellen über Fragen, die nicht immer genügend 

beachtet zu werden pflegen, z. B. über den Anſtand, über den 

Gebrauch des Hochdeutſchen im perſönlichen Verkehr. Dreher 
behielt ſeine früheren Schüler auch ſpäter im Auge, ſtellte ihnen 

ihren Fähigkeiten entſprechende Aufgaben, um ſie auf ein höheres 

Niveau zu heben und vor den Gefahren mangelnder geiſtiger 
Tätigkeit zu bewahren 1. 

Was Domkapitular Dreher in der Diözeſanverwaltung in 
mehr als zwei Jahrzehnten geleiſtet, das kann hier, ſoweit es 

nicht nach außen in die Erſcheinung getreten, natürlich nicht näher 

berührt werden. Doch darf geſagt werden, daß der gewandte 

und gewiſſenhafte Prieſter die ihm zugewieſenen Aufgaben — 

und ſie waren keine geringen — auch im Ordinariate in vor⸗ 
züglicher Weiſe erfüllt hat. Es trifft nämlich durchaus nicht zu, 

was vielfach geglaubt wurde und gelegentlich auch durch die 

Preſſe ging, daß Dreher ſpeziell nur Bearbeiter der hohenzollernſchen 
Angelegenheiten war, wenn er ſich auch um dieſe ganz beſondere 

Noch in dieſem Jahre hat ihm ein Vikar eine ihm übertragene 

Arbeit über die „hl. Hildegardis“ überreicht nebſt einer Abſchrift des ihm 

angegebenen intereſſanten „Studienrezeptes“.
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Verdienſte erworben hat 1. Als Ordinariatsreferent war er ent— 

ſprechend ſeiner früheren Tätigkeit hauptſächlich betraut mit dem 

Religionsunterrichte an Gymnaſien und andern Mittelſchulen; 

ſo nahm er lange Jahre die Dienſtprüfungen an den Lehrer— 
ſeminarien in Religion und Kirchenmuſik ab, prüfte bis in die 

letzten Jahre auch im Religionsunterrichte am Friedrichsgymnaſium 

in Freiburg, während er ſeit langer Zeit bis zuletzt dem Bertholds⸗ 

gymnaſium als Beirat angehörte. Weiterhin waren die Fragen 
der wiſſenſchaftlichen Bildung und Weiterbildung der Geiſtlichen 

vorwiegend in ſeine Hand gelegt, alſo die Kura-Arbeiten und 

Kapitelskonferenzen, die homiletiſche Fortbildung der jungen Geiſt⸗ 

lichen, die Examia zum Eintritt ins Seminar und zur Befähigung 

fürs Pfarramt. Noch 1915 hat er als Examinator im Pfarr— 

konkurs gewaltet, wo er je nach Bedarf in Dogmatik oder Moral 

prüfte. Den ebenſo geſchickten als in ſeinen Anforderungen mäßigen 

Examinator dürften viele Prieſter noch in gutem Gedächtniſſe 
haben. 

Wenn die leitenden Mitglieder im Kirchengeſchichtlichen Verein 
dieſen Mann, der ſein Intereſſe und ſeine Befähigung für ge— 

ſchichtliche Forſchungen bereits beſtens bewieſen hatte, im Jahre 1900 

zum erſten Vorſitzenden des Vereins vorſchlugen und die General— 

verſammlung ihn als ſolchen wählte, ſo war dabei keineswegs die 

Würde des Domkapitulars ausſchlaggebend. Es mag Dreher 

nicht leicht geworden ſein, dieſes Amt anzunehmen; nachdem er 

es aber übernommen, hat er es auch für ſeine Pflicht angeſehen, 

für den Verein nach beſtem Können zu wirken. Er nahm in den 

fünf Jahren ſeiner Vorſtandſchaft gewiſſenhaft an den zahlreichen 

Vorſtandsſitzungen teil, und dürfte von den teilweiſe einſchneidenden 
und ſegensreichen Beſchlüſſen ein guter Teil des Verdienſtes ihm 

mit zufallen. Es ſeien genannt die Ausarbeitung einer neuen 

Satzung, die Herausgabe eines Sachregiſters der erſchienenen 

Bände, die Katalogiſierung und Ergänzung der Vereinsbibliothek, 

die Aufnahme einer jährlichen Bücherſchau über die neueſten 

kirchengeſchichtliche Literatur der Erzdiözeſe Freiburg und der 

angrenzenden Sprengel, der Anſchluß an den Geſamtverein der 

Ich nenne nur ſeine Lieblingsanſtalt, das St.⸗Fidelishaus in Sig⸗ 

maringen, dem er unter anderem aus eigenen Mitteln im Leben und im 

Tode über 40000 Mark zugewendet hat.
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deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine. Unter Drehers Vorſitz 

hielt der Kirchengeſchichtliche Verein 1901 ſeine Generalverſamm⸗ 

lung ab im Anſchluß an die im September 1901 in Freiburg 
tagende Generalverſammlung des genannten Geſamtvereins. Durch 
eifrige Werbetätigkeit wurde der Mitgliederſtand von 1900 bis 1903 

von 782 auf 897 erhöht. Wenn Dreher im Jahre 1905 wegen 

ſeiner Geſundheitsverhältniſſe den Vorſitz im Verein niederlegte, 

ſo war das bei der abſoluten Aufrichtigkeit dieſes Mannes keine 

leere Ausflucht, wie auch das lebhafte Bedauern über dieſen 

Entſchluß in dieſen Blättern (Bd. XXXIII, 1905, S. 408) und der 

Dank, der ihm dafür geſpendet wurde, daß er dem Gedeihen 
des Vereines und ſeines wiſſenſchaftlichen Organes ſtets Ver⸗ 

ſtändnis und warmes Intereſſe bekundet habe, mehr als eine 

verbindliche Redensart bedeutete. 

Domkapitular Dr. Dreher war bei aller Gelehrſamkeit ein 

Mann, dem jedes Strebertum durchaus ferne lag; am offenen 
Sarge noch wurde ihm von zuſtändiger Seite nachgerühmt, daß 
er 1896 dem Drängen der Kollegen, ihn auf die Kandidatenliſte 

für den Erzbiſchofsſtuhl zu ſetzen, mit aller Energie widerſtanden 

habe. Er war ein Prieſter von tiefbegründeter und lauterſter 
Frömmigkeit, deſſen Lieblingslektüre neben dem Buch der Bücher 

die Leben der Heiligen und aſzetiſchen Schriftſteller bildeten, er 

war ein Mann von feinſtem Takte, ohne geziert zu ſein, von 

überlegender Klugheit, die ihn nie die Selbſtbeherrſchung ver⸗ 

lieren ließ, aber auch von abſoluter Geradheit und Aufrichtigkeit, 

von Herzen dankbar für jede ihm erwieſene Aufmerkſamkeit, in 

der Beurteilung und Behandlung anderer peinlich gerecht und 
zur Milde geneigt. 

Ich kann mich nicht enthalten, zur Charakteriſierung Drehers 

einige Grundſätze über den „Umgang mit andern“, die er in 

einem Notizbuch vor etwa 40 Jahren niederſchrieb und nach denen 
er ſtets gehandelt hat, hier wiederzugeben: 

„1. Sprich wenig, laß andere die Initiative ergreifen. 

2. Sprich nie, wenn ein anderer redet, nie unterbrechen. 

3. Sprich hochdeutſch; 

4. maßvoll in den Urteilen und Ausdrücken, 

5. nie über andere, deren Fehler.
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6. Laß anderer Anſicht gelten, verwirf ſie nie direkt; ſetze 
ihnen die deinige entgegen, wo es notwendig! Wenn nichts 

daran liegt, ſo widerſprich nicht. 

7. Beharre nicht eigenſinnig auf deinem Urteil, laß dich nicht 

in einen Streit ein, gib nach oder ſchweige. 

8. Rede nie, ohne vorher zu denken. 

9. Rede nicht eckig und abſprechend, verurteilend. 

10. Schweige, ſchweige, ſchweige! Ein Wort zu rechter Zeit. 

Schmilz dein Gold und Silber und mache eine Wage für deine 

Worte. 
In dieſen Dingen zeigt ſich die Demut und Modestia! Sie 

machen beliebt, das Gegenteil verhaßt. Sprich als Prieſter. 

„Gott“ darf auch vorkommen; wende deine Geſpräche gern zur 

Erbauung.“ 
Möge der Verſtorbene ruhen in Gottes ſeligen Frieden! 

Ein gutes Andenken wird ihm auch bei den Mitgliedern des 

Kirchengeſchichtlichen Vereins geſichert ſein. 

Freiburg i. Br. Dr. Röſch.



Necrologium Friburgense. 
1911 1915. 

Verzeichnis der Brieſter, welche in den Zahren 1911—1915 

im Gebiete und Dienſte der Erzdiözeſe Freiburg verſtorben 

ſind, mit Angabe von Jahr und Tag der Geburt, der 
Prieſterweihe und des Todes, der Orte ihres Wirlens, 

ihrer Stiftungen und literariſchen Leiſtungen. 

Beitrag zur Perſonalgeſchichte und Statiſtik der 
Erzdiözeſe Freiburg. 

Von Dr. Julius Mayer. 

1911. 

1. Albrecht Johann Baptiſt, geb. zu Birkendorf 12. Mai 

1858, ord. 7. Juli 1885, Vik. in St. Märgen, Zell a. H., Pforz⸗ 
heim, 1889 Pfro. in Unterſimonswald, 1892 in Zell i. W., 
1894 Pfr. daſelbſt, 1902 in Appenweier, geſt. 22. Sept., 
beerdigt in Birkendorf. 

* Schenkung an den St. Bonifatiusverein. 

2. Bechtold Joſeph, geb. zu Rinſchheim 24. Nov. 1848, 

ord. 24. Aug. 1876, bis zur Beilegung des Examenſtreites in 

Kleinwallſtadt (Diöz. Würzburg), 1880 Vik. in Walldürn, 1882 

Pfro. in Schloſſau und Pfr. daſelbſt, 1889 Pfr. in Mudau, 
1900 in Walldürn, 1908 Erzb. Geiſtl. Rat a. h., geſt. 21. Juli. 

* Schenkung an den St.⸗Bonifatiusverein (1000 Mk.). 
    

Vgl. FDA. XVI, 273 ff.; XVII, I ff.; XX, Iff.; N. F. I, 222 ff. 
VII, I ff.; XII, Iff. 
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3. Buck Joſeph, geb. zu Dobel (Württbg.) 3. Dez. 1831, 

ord. 10. Aug. 1857, Vik. in Unteralpfen, Schönau i. W., 1862 

Pfro. daſelbſt, 1863 in Stockach, 1866 in Wolfach, 1867 in 

Lörrach, 1868 in Oberhauſen (Dek. Endingen), 1869 Pfr. in 

Bonndorf, 1876 Dekan des Kapitels Stühlingen, 1879 Pfr. in 

Oberkirch, 1890 in Breiſach, 1896 mit Abſ. Pfrv. in Großweier, 

1899 Pfr. in Thunſel, reſign. 1910, geſt. in Riedlingen 

(Württbg.) 4. Dez. 

* Schenkung (1000 Mk.) in den Kirchenneubaufonds Stockach. Schen⸗ 

kung an die Anſtalt Herten. 

4. Züurger Theodor, geb. zu Tauberbiſchofsheim 

26. April 1827, ord. 20. Aug. 1851, Vik. in Wertheim und 

Baden⸗Baden, 1855 Pfrv. in Ettlingen, 1861 Pfr. in Hüfingen, 

1887 Dekan des Kapitels Villingen, 1888 Pfr. in Gengenbach, 
1892 Erzb. Geiſtl. Rat, 1901 Prieſterjubilar, reſign. 1910, 

geſt. 1. April. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Gengenbach und Tauberbiſchofs— 

heim. — Stiftung der Stationen auf dem Wege zur Jakobskapelle und 

zweier gemalter Fenſter in die Kirche zu Gengenbach. — Schenkung an 

den St.⸗Bonifatiusverein (10000 Mk.). 

Schon als Pfarrverweſer in Ettlingen erwarb Theodor Burger ſich 

große Verdienſte durch ſeinen Eifer in der ſeelſorgerlichen Tätigkeit, durch 

Einführung der Barmherzigen Schweſtern zur Krankenpflege und durch 

Gründung des katholiſchen Geſellenvereins. Als Pfarrer von Hüfingen zeigte 

er ſich beſonders tätig durch die Reſtauration der Pfarrkirche und der Loreto⸗ 

kapelle und ebenſo wieder durch Einführung der Barmherzigen Schweſtern 

zur Hauskrankenpflege und in das ſtädtiſche Pfründner- und Krankenhaus. 

Theodor Burger zählte bereits 61 Jahre, als er die arbeitsreiche 

Pfarrei Gengenbach übernahm; aber er war ein Mann von außergewöhn— 

licher geiſtiger und körperlicher Kraft und Leiſtungsfähigkeit, der vor keiner 

Mühe zurückſcheute. 

Bald nachdem er die Pfarrei Gengenbach angetreten, wurde er zum 

Erzbiſchöflichen Kommiſſar der Gengenbacher Kongregation der Barm— 

herzigen Schweſtern des hl. Franziskus ernannt. Durch ſeine mit viel 

Mühe verbundene Mitwirkung zur Erlangung der ſtaatlichen Anerkennung 

für die Kongregation, ſowie zur Erlangung der Korporationsrechte und 

durch die von ihm trotz vieler Schwierigkeiten vollzogene Vermögensord— 

nung und Verwaltung erwarb er ſich hohe Verdienſte um die Inſtitution 

der Barmherzigen Schweſtern, zumal er auch bis zum Jahre 1902 die 

Stelle eines Spirituals beſorgte. 
All die großen Bauten, welche die Kongregation unternahm — Mutter⸗ 

haus und Haushaltungsſchule in Gengenbach, St. Eliſabethhaus und
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Albertus⸗Burſe in Freiburg, St⸗Joſephshaus in Karlsruhe — bereiteten 
dem Erzbiſchöflichen Kommiſſar Sorgen und Mühen. 

Erſt als Geiſtl. Rat Burger bereits im 79. Lebensjahre ſtand und 

die Laſt der Jahre ſich geltend zu machen begann, bat er, daß das Amt 

des Erzbiſchöflichen Kommiſſars auf jüngere Schultern gelegt werde. 

Die ſchwierigſte Aufgabe trat an Pfarrer Theodor Burger heran, 

als die Notwendigkeit der Wiederherſtellung der ehemaligen Abteis, jetzt 

Pfarrkirche in Gengenbach, ſich ergab. Der ihm eigentümlichen Energie, 

ſeiner zielbewußten großen Arbeitskraft, ſeinem Mut und ſeinem Gott— 

vertrauen war es zu danken, daß alle entgegenſtehenden Hinderniſſe, wenn 

auch erſt nach langer Zeit, überwunden und die Wiederherſtellung der 

Kirche in einer der Würde des Gotteshauſes und den Anforderungen der 

kirchlichen Baukunſt entſprechenden Weiſe zur Vollendung kam, ſo daß 

dieſe Kirche jetzt als eines der herrlichſten Werke des romaniſchen Stiles 

in unſerer Erzdiözeſe bezeichnet werden kann — ein bleibendes Denkmal 

des zielbewußten, tatkräftigen und opferbereiten Pfarrers Theodor Burger. 

Kurze Zeit vor ſeiner Reſignation brachte er einen längſt gehegten 

Plan zur Ausführung, indem er aus eigenen Mitteln die Stationen der 

ſieben Schmerzen Mariä auf dem Weg zur Jakobskapelle erſtellen ließ. 

Der Stifter ſelbſt aber ſollte infolge der Laſt der Jahre ſein letztes frommes 

Werk nicht mehr ſehen. 

Die Verdienſte Theodor Burgers wurden von ſeinem Oberhirten an— 

erkannt durch die Ernennung zum Erzbiſchöflichen Geiſtlichen Rate und 

von der Stadt Gengenbach durch die Verleihung des Ehrenbürgerrechtes. 

5. Burlihard Franz Xaver, Dr. phil., geb. zu Stahl⸗ 
hof (Pfarrei Waldkirch) 25. Nov. 1843, ord. 4. Auguſt 1868, 

Vik. in Herbolzheim, Elzach, Schutterwald, 1870 Pfrv. in Über⸗ 
lingen a. R., 1872 in Weier, 1873 Kuratieverw. in Erlach, 1874 
Pfro. in Zähringen, 1878 in St. Roman und Kplö. in Kirch⸗ 
hofen, 1879 Kplo. in Neuenburg, 1883 Pfro. daſelbſt, 1889 

Pfr. in Ottersweier, geſt. 22. Mai. 

*Vier Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Ottersweier. — Zwei Meß⸗ 

ſtiftungen in den Kirchenfonds Neuenburg. — Zwei Meßſtiftungen in den 

Kirchenfonds Denzlingen. — Schenkungen in den Fonds Maria⸗Linden und 

in den Vikariatsfonds Lauf. — Schenkung an den Katholiſchen Studien⸗ 

verein. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (6900 Mk.). 

In jungen Jahren wiſſenſchaftlich überaus ſtrebſam und bemüht, 

ſeine Kenntniſſe ſtets zu erweitern, wandte ſich Franz Kaver Burkhard, der 

im Jahr 1878 an der Univerſität Tübingen ſich den philoſophiſchen Doktor⸗ 

grad erworben hatte, ſpäter ganz nur den Aufgaben des praktiſchen Le⸗ 

bens zu. 

Mit einem nie ermüdenden Eifer im Dienſte Gottes und der unſterb⸗ 

lichen Seelen verband Pfarrer Burkhard eine Heiterkeit des Herzens, die 
1*
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wie Sonnenſchein wirkte, eine Selbſtlofigkeit, die mit dem Apoſtel ſprechen 

konnte: „ich ſuche nicht das Eure, ſondern euch“, und eine Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und Genügſamkeit, die faſt beiſpiellos war. 

Seine Art zu paſtorieren, war vielfach ſehr originell; er durfte ſich 

manches erlauben, was bei einem andern leicht Anſtoß erregt hätte. Bei 

Pfarrer Burkhard hatte jeder die feſte überzeugung, daß alles nur aus 

reinſter Abſicht hervorgehe, weil man wußte, daß er nie das eigene Ich 

im Auge hatte. 

Einem heiligen Philippus Neri ähnlich im Umgang mit den Kindern, 

wußte er mit ihnen in einer Weiſe zu ſprechen und zu ſcherzen, daß weder 

der Vertraulichkeit noch der Ehrfurcht dadurch Eintrag geſchah; ſtets be⸗ 

hielt er das Ziel im Auge, die Kinder zum Guten zu erziehen und ins⸗ 

beſondere zum Gebet und Beſuch des Gottesdienſtes zu ermuntern. Daß 

die Jugend ſeinen Eifer, ſeine Liebe und Freundlichkeit richtig erkannte, 

dafür iſt ein Zeugnis das Wort eines zwölfjährigen Kindes, das eben das 

Leben des Pfarrers Vianney von Ars geleſen und mit Bezug auf Pfarrer 

Burkhard ſagte: „O die Franzoſen haben nicht allein einen ſolchen Pfarrer, 

unſerer iſt gerade ſo.“ 

Es iſt faſt unglaublich, wieviele Stunden Franz Kaver Burkhard der 

Verwaltung des Bußſakramentes widmete; da gab es für ihn nahezu keine 

Grenzen. Seine Art zog mächtig an: gottinnige Seelen fanden bei ihm 

Erbauung, aber ebenſo hatte er auch Verſtändnis für ringende und 

kämpfende Weltkinder und wußte jedem belaſteten Herzen Troſt zu ſpenden. 

In der Verkündigung des Wortes Gottes konnte er ſich nicht genug 

tun. Er hatte eine eigenartige Befähigung und Gewandtheit im Pre— 

digen; die heilige, eifervolle überzeugung ſeines tiefgegründeten Glau— 

bens, ſeine Originalität im Denken und Reden, die manchmal in einem 

herzerquickenden Humor ſich enthüllte, machten ihn zum erfolgreichen Volks⸗ 

redner. Er ſprach auch auf der Kanzel manches Scherzwort, das ein an— 

derer nicht ſagen würde, doch zu ſeiner Eigenart paßte es; jedes Wort 

diente ihm eben einzig dazu, den großen ewigen Wahrheiten den Weg in 

die Herzen zu bahnen. 

Individnell wie ſeine ganze Perſönlichkeit war auch in vielfacher 

Hinſicht ſeine paſtorelle Tätigkeit. Die Fröhlichkeit ſeines Weſens, die 

Güte ſeines Herzens ließen ihn oft ganz eigene Wege gehen, die erfinde⸗ 

riſche Liebe führte ihn zum gewünſchten Ziele. Eines Tages hörte er auf 

ſeinem Wege durch das Dorf in einem Hauſe Mann und Frau laut mit⸗ 

einander zanken. Plötzlich ſteht der Pfarrer mitten in der Stube, wo es 
ſo unliebſam hergeht, kniet, ohne ein Wort zu ſprechen, am Tiſch nieder 

und beginnt laut den Roſenkranz zu beten. Sprachlos vor Scham und 

Staunen ſchauen ſich die beiden Streitenden an halb grimmig und doch 

ſchon halb verſöhnt, nach einer kleinen Weile kniet die Frau nieder und 

betet mit und bald folgt auch der Mann ihrem Beiſpiel. Nach dem Gebet 

geht der Pfarrer, wie er gekommen, weg ohne ein Wort zu ſprechen — 

der Streit war vollſtändig geſchlichtet.
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Da viele Jahre hindurch in Baden keine Miſſionen durch Ordens⸗ 
leute ſtattfinden durften, hielt Pfarrer Burkhard in vielen Pfarreien ſolche 

ab, wobei er drei⸗ oder viermal predigte und ungezählte Stunden, oft 

bis nachts 12 Uhr, der Verwaltung des Bußſakramentes widmete; nur 

ſeine außergewöhnlich gute Geſundheit konnte ihm erlauben, dem Eifer 

ſeiner Seele entſprechend ſeine körperlichen Kräfte zu gebrauchen. Bei den 

vielen von ihm gehaltenen Miſſionen tat er alles um Gotteslohn und hat 

nie etwas angenommen. 
In Neuenburg und Ottersweier baute Franz Xaver Burkhard neue 

Kirchen. In Neuenburg widmete er ſeine Arbeitsluſt und Kraft dem Bau 

des Hauſes Gottes, indem er wie ein Knecht ſelbſt Dienſte dabei leiſtete. 

In Ottersweier brachten ihm beim Kirchen- und Pfarrhausbau die Platz⸗ 

frage, die Erhaltung des alten romaniſchen Turmes und ähnliche Dinge 

faſt endloſe Schwierigkeiten, er wußte dieſelben mit Ruhe und Heiterkeit 

zu ertragen und zu überwinden: heute zählt die Kirche in Ottersweier zu 

den ſchönſten der Erzdiözeſe. 

Für die Hebung der nahe bei Ottersweier liegenden Wallfahrtskirche 

„Maria Linden“ war Pfarrer Burkhard — beim Volke vielfach ſchlechthin 

„der Lindenpfarrer“ genannt — unermüdlich beſorgt. Die Zahl der Be⸗ 

ſucher der Kirche ſtieg außerordentlich raſch; die Kirche ſelbſt erhielt viel⸗ 

fachen Schmuck; ein zweiter Wallfahrtstag in der Woche wurde einge— 

führt; er gründete einen eigenen Fonds, zu dem er ſelbſt den erſten 

Grund legte und der durch freiwillige Beiträge raſch ſich vermehrte; 

er wußte immer wieder neue Wege zu finden, die Herzen für die liebe 

Wallfahrtskirche zu erwärmen, und freudig ließ er jedesmal durch 

feſtliches Geläute verkünden, wenn der Fonds wieder um tauſend Mark 

gewachſen war. 

Einfach, faſt ärmlich in ſeiner Lebensführung und in ſeinen An⸗ 

ſprüchen an das Leben, war Pfarrer Burkhard ſtets bereit, Gutes zu tun. 

Er gab in vielen kleinen Beiträgen ſehr bedeutende Summen, beſonders 

für die Miſſionen und den St.⸗Bonifatiusverein; aber auch für die ver⸗ 

ſchiedenſten andern guten Zwecke hatte er ſtets eine offene Hand; es war 

ſein Wunſch, wenigſtens an jedem Tag eine Mark zu geben zu einem 

guten Zweck; das ſei, meinte er, „das Koſtgeld, das er unſerem lieben 

Herrgott bezahle, der ihn an dieſem Tage am Leben erhalte“. Arme, 

Kranke, Bettler hatten an Pfarrer Burkhard einen wahren Freund. 

Nie ſich ſelbſt ſuchen, ſondern nur Gott und ſeine Verherrlichung 

war der Grundſatz, dem Pfarrer Franz Xaver Burkhard in ſeinem ganzen 

Prieſterleben ſtets treu war. 

6. Eiſele Eugen, geb. zu Bonndorf 21. Auguſt 1835, 

ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Todtmoos, Rickenbach, Stetten 

a. k. M., Löffingen, Mühlingen, 1864 Pfrv. daſelbſt, 1866 in 
Kommingen, 1867 Pfr. in Gottmadingen, 1872 in Aaſen, 1879 

in Reiſelfingen, 1885 mit Abſ. Pfro. in Schellbronn, 1888 in
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Limbach, 1889 Pfr. daſelbſt, 1898 Pfr. in Sasbach (Dek. En⸗ 

dingen), reſign. 1909, geſt. in Sasbach 31. Juli. 

* Amtſtiftungen, in die Kirchenfonds Friedenweiler, Kappel, Litten⸗ 

weiler, Wagenſchwend und Sasbach. 

Zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Waldhauſen. — Schenkung 

in den Kirchenfonds Sasbach (1500 Mk.) — Legat an den St.⸗Bonifatius⸗ 

verein (1500 Mk.). 

7. Faulhaber Ludwig Eduard, geb. zu Zaiſenhauſen 

10. Auguſt 1837, ord. 2. Auguſt 1864, Vik. in Berolzheim, 

Mudau, Durmersheim, Limbach, Unterwittighauſen, 1869 Pfry. 

in Gerlachsheim, 1873 in Wenkheim, 1875 in Neuweier, 1876 

in Nußbach (Dek. Offenburg), 1877 in Gerchsheim, 1879 in 

Freudenberg, 1880 Pfr. in Oos, reſign. 1909, geſt. in Gengen⸗ 
bach 6. Febr. 

* Schenkungen in den Kirchen⸗ und Pfarrhausbaufonds (1000 Mk.) 

und in den Kirchenfonds (2000 Mk.) Oos. — Amtſtiftung in den Kirchen⸗ 

fonds Oos. — Legat an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung (2000 Mk.). 

8. Fink Franz, geb. zu Obergrombach 1. Okt. 1853, 

ord. 13. Juli 1879, geiſtl. Lehrer an der Privatlehranſtalt in 

Sasbach, 1884 Vik. in Hemsbach und Pfrv. in Niederſchopf⸗ 
heim, 1885 Pfrv. in Schönau b. H., 1887 in Marlen, 1888 in 

Hüfingen, 1890 in Reiſelfingen, 1891 in Bohlsbach, 1892 in 

Neſſelried, 1900 Pfr. daſelbſt, geſt. 27. Juni, beerdigt in Ober⸗ 

grombach. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Neſſelried. — Schenkung in den 

Pfarrhausbaufonds daſelbſt. 

9. Fink Rudolf, geb. zu Griesheim, 14. Nov. 1840, 

ord. 6. Auguſt 1867, Vik. in Görwiehl, Ulm b. O., Dauchingen, 
Stühlingen, 1872 Pfro. in Göggingen, 1873 in Worndorf, 1876 

in Gailingen, 1884 Pfr. in Forchheim (Dek. Endingen), penſ. 

1911, geſt. 16. Dez. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Forchheim und Griesheim. — 
Schenkung (400 Mk.) in den Gottesackerkapellenfonds Forchheim. — Schen⸗ 

kung (2000 Mk.) in den Kirchenfonds Griesheim. — Legate an den St.⸗Boni⸗ 

fatiusverein (1500 Mk.), an die St.⸗Joſephsanſtalt Herten (500 Mk.) und 

an den Katholiſchen Studienverein. 

10. Halbig Adam, geb. zu Tauberbiſchofsheim 

5. Febr. 1841, ord. 2. Auguſt 1864, Vik. in Schwetzingen, Her⸗
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bolzheim, Ettenheim, 1864 Kplo. in Säckingen, 1872 Pfrv. in 

Lauda, 1880 Pfr. daſelbſt, 1899 in Karlsruhe (St. Stephan), 
anfangs 1900 infolge von ſchwerer Krankheit penſ., 1901 Pfrv. 

in Bühl bei Offenburg, 1902 Pfr. daſelbſt, ſeit 1906 Dekan 

des Kapitels Offenburg, 1910 Erzb. Geiſtl. Rat, geſt. 15. Juli, 

beerdigt in Tauberbiſchofsheim. 

*Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Lauda und Bühl b. O. und 

in den Benefiziatfonds Tauberbiſchofsheim. — Schenkungen in den Kirchen⸗ 

fonds Bühl (100 Mk.) und in den Blutkapellenfonds Tauberbiſchofsheim. 

— Schenkung an die Anſtalt Herten. — Legat an den St. Bonifatius- 

verein (500 Mk.). 

Pfarrer Adam Halbig war ein Prieſter von vorzüglichen Anlagen 

des Geiſtes und Herzens und verband damit liebenswürdige Umgangs⸗ 

formen und große Freundlichkeit gegen jedermann. 

Als Kaplaneiverweſer in Säckingen führte A. Halbig die Redaktion 

der dort erſcheinenden, die Politik der katholiſchen Volkspartei vertretenden 

Zeitung; dies ſollte ihm verhängnisvoll werden; wegen Preßvergehens 

wurde er zu zwei Monaten Feſtungshaft verurteilt, die ſeiner Geſundheit 

ſchweren Nachteil brachten. 

In Lauda fand er einen Wirkungskreis, wie er ſeinen Anlagen und 

Wünſchen entſprach; hier entfaltete er durch 27 Jahre eine äußerſt ſegens⸗ 

reiche Tätigkeit. Die Stadtkirche, die Blutkapelle und die Friedhofkapelle 

hat er in kunſtſinniger Weiſe reſtauriert. Daneben beſorgte er lange Zeit 

hindurch noch die Pfarrei Oberlauda. 

Gegen den Zug ſeines Herzens, genötigt von höherer Seite, bezog 

er die St.⸗Stephanspfarrei in Karlsruhe. Der Übergang in die neuen 

Verhältniſſe brachte ihm aber eine Periode ſchweren Kreuzes. Zu körper— 

lichen Schmerzen geſellte ſich ein Gemütsleiden, das ihn dem Tode nahe⸗ 

brachte. 

Doch nach mehrmonatlichem Krankenlager wieder völlig hergeſtellt, 

begann für ihn in Bühl eine neue Zeit freudiger Tätigkeit. Unermüdlich 

für das Heil der Seelen beſorgt, ließ er eine Miſſion abhalten, führte den 

Chriſtlichen Mütterverein, ſowie den Katholiſchen Volksverein ein und ließ 

Kirche und Pfarrhaus reſtaurieren. 

Sein Biſchof ehrte ihn durch die Ernennung zum „Geiſtlichen Rat“, 

ſeine Mitbrüder durch die Erwählung zum Vorſtand des Kapitels Offen⸗ 

burg. Ein Meiſter des Wortes, wußte Dekan Halbig die Konferenzen in 

anregendſter Weiſe zu leiten und hat er ganz beſonders verſtorbenen Mit— 

brüdern tiefempfundene Nachrufe gewidmet, wie er auch in freundlicher 

und bereitwilligſter Weiſe ſeine Feder lieh, wenn es galt, einem dahin⸗ 

geſchiedenen Konfrater ein Wort der Anerkennung zu ſchenken. 

Lange Zeit redigierte Pfarrer Halbig die von Wörl in Würzburg 

herausgegebenen „Herz⸗Mariä-Blüten“, wie er auch während vieler Jahre 

die Weltchronik für das St.⸗Liobablatt ſchrieb.
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11. Haug Heinrich, geb. zu Konſtanz 15. Juli 1832, 

ord. 10. Auguſt 1857, Vik. in Bettmaringen und Meersburg, 

1860 Pfro. in Heudorf bei Meßkirch, 1862 Kplo. in Bohlingen 

und Pfro. in Gailingen, 1864 Pfrv. in Heudorf (Dek. Stockach), 
1866 Pfr. in Hochdorf, reſign. 1909, geſt. in Hochdorf, 8. Okt. 

*Mefßſtiftung in den Kirchenfonds Hochdorf. 

12. Heffner Alois, geb. zu Waldſtetten 11. Juni 1845, 

ord. 24. Juli 1870, Vik. in Spechbach, Hemsbach, Neckarau, 

Windiſchbuch, 1877 Pfrv. daſelbſt, 1880 in Rippberg, 1881 Pfr. 

daſelbſt, 1901 in Tiergarten, geſt. 2. Febr. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Hödingen und Tiergarten. — 

Zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Waldſtetten. — Schenkung in 
den Kirchenfonds Waldſtetten (500 Mk.). — Legat an den St.⸗Bonifatius⸗ 

verein. 

13. Hipp Engelbert, geb. zu Salmendingen 29. März 

1842, ord. 4. Auguſt 1868, Vik. in Oſtrach und in Storzingen, 
1870 Kplv. in Oſtrach, 1887 in Bingen, 1889 Pfr. in Trill— 

fingen, 1905 mit Abſ. Pfrv. in Billafingen, 1907 Pfr. daſelbſt, 
1910 beurlaubt, geſt. in Burladingen 16. April. 

14. Hund Karl, geb. zu Zell (Pfarrei Weingarten bei 

Offenburg) 7. Jan. 1849, ord. 26. Juni 1875, infolge der 

Kulturkampfgeſetze zunächſt in der Diözeſe Würzburg als Kavlan 
in Krombach bei Aſchaffenburg, 1880 Vik. in Rittersbach, Groß⸗ 

rinderfeld, 1881 Pfrv. in Hettingenbeuren, 1882 in Gerichtſtetten, 
1885 in Malſch (Dek. St. Leon), 1886 in Völkersbach, 1887 in 

Ebringen, 1889 in Sölden, 1891 in Horben, 1892 Pfr. in 
Bühlertal, 1901 in Wittnau, geſt. 29. Mai. 

*Schenkung an den Katholiſchen Studienverein. 

15. Ihringer Joſeph, geb. zu Breiſach 23. April 1849, 

ord. 31. Jan. 1874, Vik. in Meersburg, Nov. 1875 Kooperator 
in Pullenreuth (Diöz. Regensburg), Okt. 1876 bis Auguſt 1878 

in der Diözeſe Smyrna als Hausgeiſtlicher und Erzieher, Auguſt 
1878 bis April 1880 im Apoſtol. Vikariat Konſtantinopel teils 

in ſeelſorgerlicher Aushilfsſtelle in Konſtantinopel, teils als 

Lehrer an der Miſſionsanſtalt der Reſurrektioniſten in Adria⸗ 

nopel, 1880 Vik. in Heitersheim, Lahr, 1882 Pfro. in Ruſt, 
1884 in Hindelwangen, 1889 in Neuenburg, 1891 in Säckingen,
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1892 Benefiziat in Überlingen, 1899 Pfr. in Weizen, 1902 in 

Bonndorf, reſign. 1910, geſt. in Breiſach 18. Mai. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Bonndorf. — Meßſtiftungen in 

die Kirchenfonds Wellendingen und Lahr. — Legat an den St. Bonifatius⸗ 

verein (1500 Mk.). 

Wegen Ausübung kirchlicher Funktionen wurde Joſeph Ihringer als 

Neuprieſter zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt, die er in Radolfzell 

und Offenburg verbrachte. Da eine weitere Anſtellung in der Seelſorge 

der Erzdiözeſe damals nicht möglich war, begab er ſich in die Diözeſe 

Regensburg. Nachdem er hier einige Monate in der Paſtoration tätig 

geweſen, wurde ihm vom Erzbiſchof Sparapietra von Smyrna in Klein— 

aſien die Hauslehrerſtelle in einer vornehmen katholiſchen Familie in 

Smyrna angeboten. Er wirkte daſelbſt zwei Jahre und erhielt dann eine 

Stelle als Lehrer der deutſchen Sprache im bulgariſchen Kolleg der Laza— 

riſten in Konſtantinopel; dort übte er die deutſche Seelſorge mit Predigt, 

Jugendunterricht, Krankenbeſuchen in den Spitälern und Privathäuſern uſw. 

Nachdem im März 1880 das Examengeſetz gefallen war, machte er eine 

Reiſe nach Paläſtina und Agypten und kehrte im Juni 1880 über Rom 

in die Heimatdiözeſe zurück. 

In Bonndorf machte ſich Pfarrer Ihringer beſonders verdient durch 

die Einführung des St.⸗Vinzenzvereins und des Katholiſchen Volksvereins. 

16. Kohlbrenner Richard, geb. u Todtmoos-Schwär— 

zenbach 8. Jan. 1870, ord. 3. Juli 1895, Vik. in Hochſal, 

Frickingen, Leutkirch, 1899 Pfrv. in Urberg, 1900 in Büßlingen, 
1901 Pfr. in Untermettingen, geſt. 28. Mai. 

17. Krieg Cornelius, Dr. theol. et phil., geb. zu Weiſen— 
bach 13. Sept. 1838, ord. 1. Aug. 1866, Vik. in Hilsbach, Er⸗ 
ſingen und Wieſental, 1868 beurlaubt zum Studium der Philologie, 

1870 geiſtl. Lehrer am Erzb. Knabenſeminar in Breiſach, 1873/74 

Direktor dieſer Anſtalt, 1874 Direktor der Privatanſtalt in Wald⸗ 

kirch, 1876 Pfrv. in Geiſingen, 1877 in Ebnet, 1880 Privat⸗ 

dozent der Theologie an der Univerſität Freiburg, 1883 ſtell⸗ 
vertretender Dozent der Paſtoraltheologie und Pädagogik, 1884 

außerordentlicher, 1888 ordentlicher Profeſſor, 1898 Erzb. Geiſtl. 

Rat, 1902 Päpſtl. Hausprälat, geſt. 24. Jan. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Weiſenbach. — Stiftung (1000 Mk.) 

in den Kirchenfonds Weiſenbach zur Ausſtattung armer Erſtkommuni— 
kanten. — Schenkung an den St.⸗Wendelinuskapellenfonds (Gottesacker⸗ 

kapelle) Weiſenbach. — Schenkung an den Katholiſchen Studienverein. — 

Legat an den St.-Bonifatiusverein (4000 Mk.).
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** Grundriß der römiſchen Altertümer. Dritte Auflage 1889. — Der 

Monotheismus der Offenbarung und das Heidentum, 1880. — Die theo— 

logiſchen Schriften des Boethius, 1884. — Liturgiſche Beſtrebungen im 

karolingiſchen Zeitalter, 1889. — Lehrbuch der Pädagogik. Dritte Auflage 

1905. — Das Buch von den heiligen vierzehn Nothelfern, 1895. — Fürſtabt 

Martin Gerbert von St. Blaſien, 1896. — F. G. Wanker, ein Theologe 

der übergangszeit, 1896. — Auguſta Sibylla, Markgräfin von Baden, 1907. — 

Dr. Joſeph König, Erzb. Geiſtl. Rat, Univerſitätsprofeſſor (Nekrolog im 

I. Band der N. F. des Diözeſan-Archivs, 1900). — Encyklopädie der theo 

logiſchen Wiſſenſchaft. Zweite Auflage 1910. — Wiſſenſchaft der Seelen⸗ 

leitung oder Paſtoraltheologie, 2 Bände, 1904/1907. — Drittes Buch: Homile- 

tik oder Wiſſenſchaft von der Verkündigung des Gotteswortes, ergänzt 

und herausgegeben von Dr. Joſ. Ries, 1915. — Chriſtlich⸗katholiſche 

praktiſche Theologie (in „Die Kultur der Gegenwart“), 1905. — Mehrfache 

Aufſätze in den „Badiſchen Biographien“, im „Oberrheiniſchen Paſtoral— 

blatt“, im „Katholiſchen Seelſorger“, im „St.⸗Liobablatt“, im Diözeſan⸗ 

Archiv (XVI, 256; XXV, 323; N. F. VI, 396; IX, 274; X, 231). 

Im Jahr 1876 Doktor der Philoſophie in Heidelberg und 1880 Doktor 

der Theologie an der Univerſität Freiburg geworden, habilitierte ſich 

Cornelius Krieg mit Beginn des Winterſemeſters 1880 an der Theologiſchen 

Fakultät in Freiburg. Nach dem Tode von Alban Stolz im Herbſt 1883 

mit den Vorleſungen über Paſtoraltheologie und Pädagogik betraut, wurde 

er 1884 zum außerordentlichen, 1888 zum ordentlichen Profeſſor dieſer 

Diſziplinen ernannt und übernahm ſpäter auch noch die Einleitung in die 

theologiſche Wiſſenſchaft, die er mehr als zwölf Jahre hindurch dozierte. 

Wiſſenſchaftlich überaus eifrig und gründlich, hatte Cornelius Krieg 

die für ſeine Fächer ſo eminent wichtige praktiſche Seelſorge aus eigener 

Erfahrung kennen gelernt und geübt und waltete nun freudig ſeines Amtes 

als freundlicher, wohlwollender Lehrer von umfaſſendem Wiſſen und 

praktiſchem Blick, der es verſtand, ſeine Schüler in die religiöſe Denk⸗ und 

Anſchauungsweiſe unſeres Volkes einzuführen und zugleich auch zu zeigen, 

welche wiſſenſchaftlichen und ethiſchen Anforderungen an jenen geſtellt 

werden müſſen, der durch Lehre und Leben andern ein Vorbild ſein ſoll. 

Gern machte er ſich hier zu eigen jenes Wort, das Cicero und Quintilian 

an die Spitze ihrer rhetoriſchen Unterweiſungen ſtellen: Nonnisi op— 
timus quisquèe. 

Die letzte im Druck erſchienene Arbeit von Profeſſor Krieg, ein Aufſatz 

über Geſchichte der Seelſorge, beginnt mit den Worten: „Seelſorge — 

welch eine Welt von Gedanken ſchließt dieſes Wort ein, auf welche 

geiſtigen Höhen führt uns der Name! Es umfaßt die höchſte aller menſch⸗ 

lichen Tätigkeiten!“ 

Dieſe ideale Auffaſſung war der Grundton, auf den ſeine Tätigkeit 

als akademiſcher Lehrer geſtimmt war, der aber auch ſeinen Vorlefungen 

jene Innigkeit und Wärme gab, die des nachhaltigen Eindruckes ſtets 

gewiß iſt.
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Auf dem literariſchen Gebiet trat Krieg im Jahr 1872 zum erſten Male 
auf mit ſeinem „Grundriß der römiſchen Altertümer“, ein Buch, das in 

raſcher Folge drei Auflagen erlebte. Von kleineren Arbeiten abgeſehen, 

brachte das Jahr 1880 das Werk über den Monotheismus der Offen⸗ 

barung und des Heidentums. Einige Jahre ſpäter erſchien ſein Lehrbuch 

der Pädagogik, das aus der Hochflut der pädagogiſchen Schriften der 

letzten Jahrzehnte weit hervorragt und ebenfalls in mehreren Auflagen 

in die Welt ging. Länger als ein Jahrzehnt war Profeſſor Krieg mit 

einem großen Aufgebot von Mühe und Zeit als Schriftleiter der „Literariſchen 

Rundſchau“ tätig. 

Das eigentliche Lebenswerk von C. Krieg aber iſt ſeine große, mehr— 

bändige Paſtoraltheologie, in welcher ſich ſo recht die ideale Begeiſterung 

des Verfaſſers und die hohe Wertung des ſeelſorgerlichen Amtes aus⸗ 

ſpricht, ein Werk, das den modernen Verhältniſſen Rechnung trägt und ſo 

den Geiſt einer neuzeitlichen Paſtoraltätigkeit darſtellt. 

Als Gelehrter iſt Cornelius Krieg bahnbrechend vorgeſchritten und 

hat ſich durch ſeine umfaſſende und eindringliche literariſche Tätigkeit an 

die Spitze ſeines Faches geſtellt, das er nach ſeiner hiſtoriſchen und pſycho⸗ 

logiſchen Methode nach verſchiedenen Richtungen ausgebaut hat. 

Eine außergewöhnliche Arbeitskraft, Arbeitsfreudigkeit und Pflicht⸗ 

treue war es, die ſo Vieles und ſo Tüchtiges leiſten konnte. Und doch 

hatte C. Krieg noch für die verſchiedenartigſten anderweitigen Intereſſen 

ein klares Auge, ein warmes Herz und ein volles Verſtändnis. Seit vielen 

Jahren war er der Vorſitzende des kirchengeſchichtlichen Vereins der Erz— 

diözeſe Freiburg und bereicherte ſelbſt die Kirchengeſchichte unſeres Landes 

mit trefflichen Schriften und kleineren Aufſätzen. 

Der Mann, der die Fächer des praktiſchen Lebens wiſſenſchaftlich zu 

behandeln hatte, zeigte, daß er auch die Nöten des Lebens kannte und ein 

gutes Herz hatte. Viele Jahre hindurch war C. Krieg der Präſident des 

ſo überaus ſegensreich wirkenden Vinzentiusvereins, und ſeit der Gründung 

des Katholiſchen Studienvereins im Jahr 1899 ſtand er als erſter Vor⸗ 

ſitzender an der Spitze desſelben, unermüdlich tätig, die Intereſſen des 

Vereins zu fördern durch opferwillige Hingabe für die Studierenden, 

durch materielle Opfer und durch eifrige Werbearbeit für den Verein. 

Cornelius Krieg gehörte zu jenen innerlich humanen, echt chriſtlichen 

Naturen, denen aller Streit und Zank und alle Maßloſigkeit zuwider iſt. 

Große Herzensgüte und tiefes warmes Gemüt waren ihm eigen; er war 

ein Mann der Milde, deſſen Nachgiebigkeit im Intereſſe des Friedens 

manchmal faſt zu weit zu gehen und bisweilen der notwendigen Feſtigkeit 

zu entraten ſchien. 

Der Schmerz des Lebens und das Erdenleid ſind auch an Cornelius 

Krieg nicht vorübergegangen. Aber mit der Ruhe des Philoſophen und 

der Hingebung des Theologen an den ſtets weiſen und gütigen Willen 

Gottes wußte er den hohen ethiſchen Wert des Schmerzes zu würdigen. 

Scine abgeklärte, religiös tief begründete Lebensauffaſſung ließ ihn bald
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das Gleichgewicht der Seele wieder finden. Die ihm naheſtanden, freuten 

ſich der Heiterkeit ſeiner Seele und des Friedens, der über ſein ganzes 

Weſen ausgebreitet war. Im geſelligen Kreiſe hatte er gern ein Wort 

des Scherzes und des Humors, aber es war bei ihm ſtets ein Wort, das 

erfreute und niemanden wehe tat. 

Verehrt von ſeinen Schülern, hochgeachtet von allen, die ihm im 

Leben nahe traten, wurden die Verdienſte von Profeſſor Cornelius Krieg 

durch ſeine kirchlichen Obern mit den Würden eines Erzbiſchöflichen Geiſt⸗ 

lichen Rates und Päpſtlichen Hausprälaten anerkannt. 

18. Kuhnimhof Kilian, geb. zu Impfingen 17. Sep⸗ 

tember 1862, ord. 21. Juni 1887, Vik. in Doſſenheim, Studien⸗ 

präfekt in Tauberbiſchofsheim, Vik. in Karlsruhe, 1889 Kuratie⸗ 
verweſer in Adelsheim, 1893 Pfro. in Stühlingen, 1894 Pfr. 

daſelbſt, geſt. in Freiburg 25. März, beerdigt in Impfingen. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Stühlingen. — Meßſtiftung in den 

Kirchenfonds Adelsheim — Legat an den St.-Bonifatiusverein (800 Mk.). 

19. Lang Karl, geb. zu Mühlburg 3. Okt. 1842, ord. 

J. Aug. 1868, Vik. in Grombach, Rotenfels, Wertheim, Burbach, 

Rot, 1876 Pfrv. daſelbſt, 1879 in Weiher und Übſtadt, 1883 Pfr. 
in Allfeld, 1888 in Ilvesheim, geſt. 12. Oktober. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Mühlburg. 

20. Loos Johann Auguſt, geb. zu Gommersdorf 

25. Jan. 1846, ord. 15. Juli 1873, Vik. in Jöhlingen, Oſter⸗ 

burken, 1880 Pfrv. in Berolzheim, 1881 in Mauer, 1882 in 

Mühlhauſen (Dekanat Mühlhauſen), 1883 in St. Leon und in 
Oſterburken, 1884 Pfarrer in Boxberg, 1901 in Gerichtſtetten, 
geſt. in Heidelberg 12. Jan., beerdigt in Gommersdorf. 

21. Pfetzer Franz, geb. zu Plittersdorf 14. Jan. 1845 

ord. 4. Aug. 1869, Vik. in Oberkirch, Raſtatt, 1871 Pfry. in 
Wintersdorf, 1874 Kaplaneiverweſer in Säckingen, 1877 Pfrv. 

in Untergrombach, 1880 in Huttenheim, Mühlhauſen (Dek. Waib⸗ 

ſtadt) und Pfr. in Tannheim, 1891 in Pfohren, 1901 in Stadel⸗ 
hofen, reſign. 1908, geſt. in Oberkirch 29. Juli. 

*Amt⸗ und Meßſtiftung in den Kirchenfonds Plittersdorf. 

22. Reeß Heinrich, geb. zu Schönau i. W. 14. Juni 1848, 

ord. 15. Juli 1873, Vik. in Oberhauſen (Dek. Philippsburg), 

Limbach, Ballenberg, Kirrlach, Mörſch, Grünsfeld, Königheim, 
Untergrombach, Rot, Ballenberg, 1880 Pfrv. in Steinbach (Dek.
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Buchen), 1882 Pfr. daſelbſt, 1885 mit Abſ. Pfrv. in Herrenwies, 
1886 Pfr. daſelbſt, 1889 Kplo. in Stetten a. k. M., reſign. 1891, 

ſeit 1891 in Sinzheim, geſt. in Engen 16. Febr. 

* Schenkung (Paramente) in den Kirchenfonds Dienſtadt. 

23. Hauer Karl Auguſt, geb. zu Höpfingen 26. Juli 

1850, ord. den 31. Januar 1874, Vik. in Freudenberg, Gerchs⸗ 
heim, von 1875 bis 1880 in der Diözeſe Würzburg, 1880 Pfrv. 

in Windiſchbuch, 1882 Kplv. in Kirchhofen, 1883 Pfrv. in Grüns— 

feld, 1884 in Ilmſpan, 1885 in Leutershauſen und Pfr. in 

Hettingen, 1907 Pfr. in Diſtelhauſen, geſt. 19. Dez. 
Stiftung für arme Erſtkommunikanten und Meßſtiftung in den 

Kirchenfonds Hettingen. — Amtſtiftung in den Kirchenfonds Diſtelhauſen. — 

Schenkung (800 Mk.) in den Kirchenfonds Höpfingen. — Schenkung an 

die Erzbiſchof⸗Hermann-Kohler⸗Stiftung (5000 Mk.). 

** Aus ſtürmiſcher Zeit. Badiſche Kulturkampfbilder, naturgetreu 

gezeichnet von Karl Sauer. 

Infolge der Kulturkampfgeſetze verbrachte Karl Sauer als Neuprieſter 

ſechs Wochen im Amtsgefängnis zu Tauberbiſchofsheim; körperlich leidend 

trat er in die Strafanſtalt ein; durch die Gefangenenkoſt und die Abge⸗ 

ſchloſſenheit in dumpfem Raum ſteigerte ſich die Krankheit ſo, daß er im 

Gefängnis die heiligen Sterbſakramente empfing. 

Nachher verbüßte er noch drei und einen halben Monat im Kreis— 

gefängnis zu Mosbach, wo er hauptſächlich mit Tütenmachen beſchäftigt war. 

Nach ſeiner Freilaſſung wandte er ſich in die Diözeſe Würzburg und verweilte 

daſelbſt bis zur Aufhebung des ſogenannten Sperrgeſetzes im Jahre 1880. 

Eifrig in der Erfüllung ſeiner ſeelſorgerlichen Pflichten, freundlich 

und beſcheiden im Umgang, war Pfarrer Sauer von ſeinen Pfarrkindern 

geliebt und von ſeinen Freunden geſchätzt. 

Seine Erlebniſſe in der Kulturkampfzeit hat Karl Sauer friſch und 

lebendig geſchildert in dem von ihm herausgegebenen Schriftchen „Aus 

ſtürmiſcher Zeit, Badiſche Kulturkampfsbilder“. 

24. Schäfer Karl Friedrich, Dr. phil., geb. zu Iffez⸗ 

heim 10. Dez. 1836, ord. 5. Aug. 1862, Vik. in Neuſtadt, Etten⸗ 
heim, Oppenau, Gailingen, 1866 Pfro. in Plittersdorf und Worb⸗ 

lingen, 1868 in Ilmenſee, 1868 Militärgeiſtlicher in Karlsruhe, 
1872 Diviſionspfarrer in Konſtanz und Pfrv. in Reichenau⸗Ober⸗ 

zell, 1885 Diviſionspfarrer in Metz, 1888 Pfarrverweſer in 
Ottenheim, 1889 Pfarrer daſelbſt, 1895 in Lehen, reſign. 1900 

geſt. in Achern 22. Febr. 

* Meßſtiftung in den Kirchenfonds Achern. — Schenkung an den 

St.⸗Bonifatiusverein.
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25. Scharnberger Jakob, geb. zu Bruchſal 28. Juni 
1847, ord. 10. Aug. 1872, Vik. in Spechbach, Ettlingenweier, 

1877 proviſ. als Hilfsprieſter in der Diözeſe Speier, 1878 März 

Kplo. und Dez. Kpl. in Lachen (Diözeſe Chur), 1880 Pfro. in 

Schluchtern, 1881 in Richen und Flehingen, 1882 Kplv. in Elzach 
und Pfrv. in Nöggenſchwiehl, 1884 Kplo. in Betenbrunn, 1885 

Pfrv. in Dettingen, 1886 in Volkertshauſen, 1890 Pfr. in Nen⸗ 
zingen, 1892 mit Abſ. Kplo. in Elzach, 1893 Pfrv. in Horben, 
1895 penſ., geſt. 22. Mai in Sinzheim. 

26. Schatz Hermann, geb. zu Rohrdorf 1. April 1876, 

ord. 4. Juli 1901, Vik. in Mundelfingen, in Karlsruhe (Vin⸗ 

zentiushaus), in Übſtadt, ſeit Auguſt 1903 wegen ſchwerer Er— 

krankung beurlaubt, lebte im Bezirkskrankenhauſe in St. Bla— 

ſien, daſelbſt geſt. 25. Mai, beerdigt in Rohrdorf. 

27. Vanotti Theodor Siegfried, geb. zu Überlin⸗ 

gen a. S. 1. Juli 1838, ord. 4. Aug. 1863, Vikar in Frickingen, 

Waldkirch (Dek. Waldshut), Ehingen, Radolfzell, 1867 Pfrv. in 

Rielaſingen, 1869 in Oflingen, 1870 in Winterſpüren, 1873 in 
Großſchönach, 1875 in Kadelburg, 1876 in Hohentengen, 1877 

in Bietingen (Hegau), 1881 Pfarrer in Heinſtetten, 1892 mit 

Abſ. Pfrv. in Oberharmersbach, 1893 Pfr. in Dauchingen, 1900 

in Holzhauſen, geſt. 10. Febr. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Überlingen a. S. — Schenkung 

an die Anſtalt Herten. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (13000 Mk.). 

28. Vierling Jakob, geb. zu Eppelheim 12. Okt. 1883, 

ord. 6. Juli 1909, Vik. in Unterſimonswald, Meersburg, Stockach, 
Hindelwangen und in Kappel a. Rh., geſt. 9. Okt. 

29. Vögele Arnold Joh. Nep., geb. zu Freiburg⸗ 
Wiehre 30. Juni 1842, ord. 1. Aug. 1865, Vik. in Neuenburg, 

Überlingen a. S., Freiburg (Münſterpfarrei), 1869 Sekretär der 
Erzbiſch. Kanzlei, 1886 Aſſeſſor des Erzb. Ordinariats, 1898 

Wirkl. Geiſtl. Rat, 1900 Direktor der Erzbiſch. Kanzlei, geſt. in 
Heitersheim 16. Aug. 

* Schenkung (1000 Mk.) in den Kirchen- und Baufonds Leopoldhöhe. — 

Schenkung (1000 Mk.) in den Kirchenfonds der Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Frei⸗ 
burg. — Stiftung (1000 Mk.) einer Jahrtagsmeſſe und zur Unterhaltung 

des ewigen Lichtes in den Kirchenfonds Grenzach. — Mehrfache Schenkungen
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an die Waiſenhauskapelle in Riegel, das Lehrlingsheim in Freiburg und 

an die Anſtalt Bethania in Heitersheim. — Schenkungen an die Sa⸗ 
pienz (1000 Mk.). — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (6000 Mk.). 

In unermüdlicher, gewiſſenhafter Arbeit, unter oft ſchwierigen Ver⸗ 

hältnillen verwaltete Geiſtl. Rat A. Vögele die ihm in der Kirchenregie— 

rung der Erzdiözeſe anvertrauten Amter zur größten Zufriedenheit ſeiner 

Oberhirten und zum Beſten der Erzdiözeſe. 

Vom kirchlichen Geiſte erfüllt, fleißig und zuverläſſig, war Arnold 

Vögele ein beſcheidener, wahrhaft frommer Prieſter, der viele Wohltaten 

ſpendete. Beſondere Verdienſte erwarb er ſich als Referent für die Erz⸗ 

biſchöflichen Armenkinderhäuſer, denen er zum beſorgten Schützer und 

Wohltäter wurde, als Vorſtand des Werkes der heiligen Kindheit, ſowie 

des Franziskus⸗Kaveriusvereins und als Vorſtandsmitglied des St.⸗Boni⸗ 

fatiusvereins. 

Er ſelbſt ſpendete an die Miſſionen große Gaben, die im Laufe der 

Zeit die Summe von 10000 Mk überſchritten. 

Im öffentlichen Leben trat Geiſtl. Rat Vögele perſönlich wenig hervor, 

nahm aber an ſeinem Entwicklungsgang regſten Anteil und war auch ſtets 

bereit, für dasſelbe materielle Opfer zu bringen. Ebenſo blieb er den 

Veranſtaltungen weltlicher Art, wenn dieſelben auch eine durchaus lobens⸗ 

werte Tendenz hatten, meiſt fern, obwohl er die beſcheidene Geſelligkeit im 
engeren Freundeskreis ſehr ſchätzte. 

Als Beamter des Ordinariates war Geiſtl. Rat Vögele unermüdlich 

und ſtreng gewiſſenhaft, von den Untergebenen wegen ſeiner Pünktlichkeit 

beinahe gefürchtet. 
Im Mutterhaus der Barmherzigen Schweſtern vielfach ſeelſorgerlich 

tätig — dreißig Jahre hindurch hielt er in der Kapelle die Maiandacht —, 

verließ ihn bis zu ſeinem Lebensende nicht der ſtille Wunſch nach voller 

Seelſorgstätigkeit. 

In den letzten Monaten ſeines Lebens von einem quälenden Nerven⸗ 

und Seelenleiden heimgeſucht, bereitete er ſich mit ängſtlicher Gewiſſen⸗ 

haftigkeit in der Anſtalt Bethania auf den Heimgang in die Ewigkeit vor. 

30. Weitzel Karl Ludwig, geb. zu Ladenburg 2. Mai 
1883, ord. 4. Juli 1906, Vik. in Tauberbiſchofsheim, Mann⸗ 

heim (Liebfrauenkirche), 1909 zum Studium beurlaubt, 1911 (nach 

Ablegung der philologiſchen Staatsprüfung) Vik. in Heidelberg 

(St. Bonifaz), geſt. in Heidelberg 12. Sept., beerdigt in La⸗ 
denburg. 

31. Wilms Franz Joſeph, geb. zu Karſt, Diözeſe 

Köln, 1. Sept. 1828, ord. 4. Sept. 1854, erhielt 1857 die Auf⸗ 

nahme in die Erzdiözeſe, Vik. an der Untern Pfarrei in Mann⸗ 

heim, 1861 Pfrv. in Griesheim, 1862 in Bühl bei Offenburg,
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1864 in Heidelberg, 1865 Pfr. daſelbſt, 1904 Prieſterjubilar 

und Geiſtl. Rat a. h.; reſign. 1908; geſt. in Heidelberg 

10. Jan. 
* Amtſtiftung in den Kirchenfonds (Jeſuitenkirche) Heidelberg. — 

Schenkungen (je 6000 Mk.) an den Marien-, Vinzenz⸗, Geſellen⸗, Fürſorge⸗ 

verein in Heidelberg und an den Kirchenfonds in Schlierbach. — Legat 

zur Errichtung eines Schweſternhauſes in Karſt (50000 Mk.). — Legat an 

den St.⸗Bonifatiusverein (12000 Mk). — Schenkung eines Grundſtückes 

im Wert von 5000 Mk. für ein Schweſternhaus. 

Erſt zehn Prieſterjahre zählte Franz Wilms, als er im Jahre 1864 

zum Pfarrer von Heidelberg ernannt wurde; faſt ein halbes Jahrhundert 

hindurch widmete er ſein reiches Wiſſen, ſeine Arbeitskraft und Arbeits 

freudigkeit dieſer Gemeinde. Pfarrer Wilms war, wenn auch äußerlich 

ſchlicht und einfach, doch eine durchaus würdige und vornehme Perſön⸗ 

lichkeit. 
Es waren, als er ſeine fſeelſorgerliche Tätigkeit in Heidelberg be— 

gann, die Tage des Schulkampfes; es folgten die ſchweren Stürme des 

Kulturkampfes, die in dieſer Stadt ganz beſonders heftig tobten und die 

katholiſche Sache ſchwer ſchädigten, zumal die eine der Kirchen gegen Recht 

und Gerechtigkeit den Katholiken weggenommen wurde. Pfarrer Wilms, 

ſtets freundlich und konziliant, klug und beſonnen und von Friedensliebe 

erfüllt, zeigte ſich energiſch und tatkräftig, wo es galt, die Rechte der 

Kirche zu verteidigen. Ganz zutreffend ſind die von ihm ſelbſt in den 

Tagen des Alters geſprochenen Worte: „Ich war und bin keine Kampf 

natur; Fehden und Kämpfe waren noch immer meinem Innerſten zu— 

wider; aber wenn ſie mir aufgedrängt wurden, dann habe ich ſie auf— 

genommen; doch habe ich ſtets ſchwer darunter gelitten.“ 

Während der Amtstätigkeit von Pfarrer Wilms wurden in Heidel— 

berg zwei neue Pfarrkirchen gebaut: die St.⸗Bonifatius⸗ im ſüdlichen 

Stadtteil und die St.⸗Raphaelskirche in Neuenheim. 

32. Winller Joſeph, geb. zu Pfullendorf 20. Okt. 

1854, ord. 13. Juli 1879, Kooperator in Cham (Diözeſe Re— 

gensburg), 1880 Vik. in Riedern, Oſtringen, Käfertal, Schliengen, 

Schluchſee, Neuſtadt, Oberkirch, Baden, Offenburg, 1887 Pfry. 

in Schonach, 1892 Pfr. in Weiſenbach, 1904 in Nußbach bei 
Oberkirch, geſt. 26. Sept. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Nußbach. — Legat (300 Mk.) an die 

St.⸗Joſephsanſtalt in Nußbach. 

33. Winter Johann Nepomuk, geb. zu Jungingen 

11. März 1831, ord. 7. Aug. 1855, Vik. in Kloſterwald und in 

Stetten u. H., 1856 Pfrv. in Dettlingen, 1859 Pfry. in Groſſel⸗ 

fingen, 1860 in Dietershofen, 1861 in Berental, 1863 Pfr. da⸗
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ſelbſt, 1873 in Owingen, 1888 in Einhart, ſeit 1910 beurlaubt, 

geſt. in Oſtrach 1. Nov. 

* Schenkung an den St.⸗Bonifatiusverein (3200 Mk.). — Legate an 

das Fidelishaus (1000 Mk.) und an das Haus Nazareth (500 Mk.) in 

Sigmaringen, für den Franziskus Taverius- (250 Mk.) und den Michaels⸗ 

verein (250 Mk.) und an den Katholiſchen Studienverein. 

34. Sußler Fridolin, geb. zu Oberharmersbach 
5. Sept. 1873, ord. 1. Juli 1897, Vik. in Urloffen, Juli 1899 

bis März 1900 wegen Krankheit beurlaubt, 1900 Vik. in Krozin⸗ 

gen, 1901 Kuratieverweſer in Birkendorf, 1909 Pfr. daſelbſt, 

geſt. in Oberharmersbach 15. Okt. 

* Schenkung in den Pfarrpfründefonds Birkendorf. 

    

Geſtorben: 34. — Neuprieſter: 55. — Zugang: 21. 

1912. 

1. Zreſch Joſeph, geb. zu Schuttern 19. Febr. 1870, 

ord. 3. Juli 1895, Vik. in Todtnauberg, 1897 Pfrv. in Rötenbach, 

1900 in Neuhauſen (Triberg), 1902 in Biberach, 1903 in Bernau, 
1906 Pfr. in Bohlingen, geſt. 12. Aug. 

2. Eglau Eduard, geb. zu Niederſchopfheim 16. Nov. 

1825, ord. 10. Aug. 1852, Vik. in Kenzingen, Schappach und 

Sasbach, 1855 Pfrv. daſelbſt und in Günterstal, 1857 in Grunern, 
1858 Kplv. in Pfohren und Vik. in Schwarzach, 1859 Vik. in 

Nußbach (bei Offenburg), 1861/1862 Kplv. in Bohlingen, wegen 
pſychiſchen Leidens beurlaubt Jan. 1862 bis Mai 1865, 1865 

Vik. in Duchtlingen und Kplvy. in Grünwald, 1868 Pfry. in 
Weizen, 1869 in Saig, 1871 Pfr. in Schelingen, reſign. 1886, 
geſt. in Ottersweier 22. Juli. 

* Schenkungen an den St.-Bonifatiusverein (16 200 Mk.). 

3. Ernſt Karl, geb. zu Lauf 19. April 1859, ord. 4. Juli 
1894, Vik. in Dielheim, Grombach, wieder in Dielheim, 1896 

Pfro. in Weiher, 1898 in Fiſchbach, 1902 in Bubenbach, 1903 
Pfr. daſelbſt, geſt. 2. Aug. 

* Aus dem Leben eines Handwerksburſchen. Erinnerungen von 

K. Ernſt. Dritte Auflage. Neuſtadt 1912. 

Frerb. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 2
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Pfarrer K. Ernſt widmete ſich in ſeinen Jugendjahren dem Bäcker— 

handwerk und hat als Bäckergeſelle weite Länder durchquert. In bereits 

vorgerückten Jahren begann er das Studium, das er unter großen Mühen 

und Opfern vollendete. Lebendig und friſch, mit Ernſt und Humor ſchildert 

er wahrheitsgetreu ſeine Fahrten in den von ihm herausgegebenen 

„Erinnerungen“. 

4. Erſche Peter, geb. zu Rielaſingen 28. Juni 1841, 

ord. 4. Aug. 1868, Vik. in Seefelden, Tunſel und Siegelau, 1872 

Kplv. in Säckingen, 1876 Pfrv. in Niedereſchach, 1880 Pfr. in 
Schönau b. H., 1885 in Wieblingen, 1893 in Wehr, 1899 in 

Jöhlingen, 1905 in Grunern, geſt. 11. Aug. 

*Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Wieblingen, Rielaſingen, Eppel⸗ 

heim, Wehr. — Amtſtiftung mit Almoſenverteilung in die Kirchenfonds 

Jöhlingen und Grunern. — Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Fiſchbach, 

Schönau b. H., Seefelden. — Schenkung zu einem neuen St.-Agatha⸗Altar 

in Grunern (350 Mk.). — Schenkung zum Neubau einer Kirche (500 Mk) — 

Schenkungen in die Kirchenfonds Grunern (3000 Mk.), Niedereſchach 

(1000 Mk.), Schönau b. H. (1000 Mk.), Seefelden (1000 Mk.), Rielaſingen 

(2000 Mk.). — Großes Legat an den St. Bonifatiusverein. 

Peter Erſche war ein frommer, ſeeleneifriger und leutſeliger Prieſter. 

An mehreren Orden ſeiner Tätigteit ließ er eine Miſſion abhalten; da er 

als Pfarrverweſer in Tunſel den Termin einer Miſſion feſtgelegt hatte, 

kam gerade die Nachricht, daß es dem damals in der Zweiten Badiſchen 

Kammer herrſchenden liberalen Syſtem gelungen war, die religiöſe Tätigkeit 

der Orden in Baden zu verbieten, eine ſchwere Verlegenheit für den Seel⸗ 

ſorger, der alles für die Miſſion vorbereitet hatte. Da traten Dekan 

Zureich in Staufen, Konviksdirektor Litſchgi in Freiburg und Pfarrer 

Jäger von St. Märgen hilfsbereit ein, hielten die Miſſion ab — und der 

Erfolg war ein durchaus ſegensreicher. 

In Säckingen machte ſich Pfarrer Erſche um die Preſſe verdient, 

indem er die Redaktion des dortigen katholiſchen Blattes führte, und in 

Wieblingen, Wehr und Jöhlingen brachte er neben ſeiner gewiſſenhaften 

ſeelſorgerlichen Tätigkeit viele Opfer an Zeit und Mühe für die gerade 

in den induſtriereichen Gebieten ſo notwendige katholiſche Vereinsarbeit. 

5. Fröhlich Konrad, geb. zu Meßkirch 21. Nov. 1843, 

ord. 4. Aug. 1868, Vik. in Stockach, Hochſal, Konſtanz (St. Stephan), 
1870 Kplo. in Tiengen, 1874 Kplo. in Überlingen, 1879 Pfrv. 
in Bühl (Dekanat Klettgau), 1880 Pfr. daſelbſt, 1894 Pfr. in 
Staufen, geſt. 9. Mai. 

6. Glattfelder Johann Emil, geb. zu Offenburg 

18. April 1838, ord. 6. Aug. 1863, Vik. in Riegel, Deggenhauſen,
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Renchen, 1865 Pfrv. in Eberſteinburg, 1866 in Plittersdorf, 1868 

in Wintersdorf, 1869 in Böhringen, 1870 in Mösbach, 1871 in 

Amoltern, 1872 in Bleibach, 1873 in Altdorf, 1874 in Eubigheim, 

1875 beurlaubt, 1875 von der ſtaatlichen Regierung auf die 

Pfarrei Balg präſentiert nach Erteilung der von Prieſter Glatt— 

felder gegen kirchlicherſeits ergangenes Verbot nachgeſuchten Dispens 

vom ſogen. Staatsexamen, Antritt der Pfarrei Balg auf Veran⸗ 

laſſung der Regierung im Nov. 1875 und Ausübung kirchlicher 

Funktionen gegen den Einſpruch der Kirchenbehörde, bei fort— 

geſetzten, aber vergeblichen Anſtrengungen des Miniſteriums Jolly, 

die Bewohner Balgs zur Anerkennung Glattfelders als Seelſorger 

zu zwingen, im Jan. 1877 Weggang Glattfelders von Balg, 

zunächſt nach Baden, 1878 nach Offenburg, 1902 nach Sasbach 
und Achern, Nov. 1904 Verzicht auf das Einkommen der Pfarrei 
Balg und Unterwerfung unter die kirchliche Autorität, ſeit 1908 

in Offenburg, geſt. daſelbſt 7. Juli. 

7. Goth Ludwig, geb. zu Freiburg 4. Jan. 1867, ord. 

8. Juli 1891, Vik. in Weingarten bei Offenburg, 1893 Pfrv. in 

Reute, 1896 in Plittersdorf, 1897 in Tunſel, 1899 in Wahlwies, 
1901 in Hindelwangen, 1902 in Immendingen und Pfr. in 

Obrigheim, 1907 Pfr. in Iſtein, geſt. 3. Dez. 

8. Haas Franz Joſeph, geb. zu Forbach 19. März 

1843, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Mingolsheim, Rot, Ladenburg, 

1874 Pfrv. in Handſchuchsheim, 1875 in Mühlhauſen (Dek. Waib⸗ 
ſtadt), 1876 in Griesheim (Dek. Offenburg), 1878 als Kplv. in 

Feldkirch, 1881 Pfrv. daſelbſt und Benefiziumsverw. in Buchen, 

1889 Pfr. in Ladenburg, 1910 penſ., geſt. zu Heidelberg 
30. März. 

* Zwei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Forbach. — Schenkung an 

den Heiligenfonds daſelbſt. — Amtſtiftung in den Kirchenfonds Laden⸗ 

burg. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (1000 Mk.) und Stipendien⸗ 

ſtiftung in die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung (27000 Mk.). 

9. Heyſe Heinrich Konſtantin, geb. zu Hechingen 
13. Jan. 1833, ord. 10. Aug. 1857, Vik. in Hechingen, 1860 Pfr. 
in Groſſelfingen, 1886 in Hechingen und 1897 in Veringendorf, 
1869 Dekan des Kapitels Hechingen, 1894 Erzb. Geiſtl. Rat i. h., 

Prieſterjubilar, geſt. 18. Juli. 
2*
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*Schenkungen an die Kirche Veringendorf (Paramente und kirchliche 
Einrichtungen im Wert von ca. 2000 Mk.), zum Kapellen⸗Neubau im Filial 
Hochberg und an die Kirche in Groſſelfingen. 

Heinrich Heyſe wurde im Mai 1877 in einem aufſehenerregenden 

Prozeß gegen 26 Geiſtliche und 5 Laien als Mitarbeiter des Wahlflug⸗ 

blattes „Aufgepaßt! Es geht um eure Kinder!“ wegen „verleumderiſcher 

Beleidigung der Königlichen Regierung in Sigmaringen in idealer Kon— 

kurrenz mit Vergehen gegen die offentliche Ordnung“ zu einer Geldſtrafe 

verurteilt. In ſpäteren Jahren wurde ſeine ſtets loyale ſtaatsbürgerliche 

Geſinnung mehrfach durch die Regierung ausgezeichnet. 

Dekan Heyſe war ein ſehr frommer und ſeeleneifriger Geiſtlicher 

von tadelloſem Wandel, überaus milde, eine beſonders im Alter ehrwürdige, 

hochragende Prieſtergeſtalt. 

10. Hügel Stephan, geb. zu Oberbalbach 24. Febr. 

1881, ord. 5. Juli 1905, Hauskaplan der Anſtalt Bethania in 
Heitersheim, geſt. daſelbſt 25. Aug. 

11. Krieg Ernſt, geb. zu Weiſenbach 17. Aug. 1870, 

ord. 4. Juli 1895, Vik. in Elgersweier, Inzlingen, Kirchhofen, 
1898 Pfrv. in Nußbach (Dek. Triberg), 1901 in Wagenſtadt, 
1902 Pfr. daſelbſt, 1908 in Balg, geſt. 24. Sept. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Weiſenbach und Herbolzheim. 

12. Martin Fabian, geb. zu Giſſigheim 17. Jan. 

1837, ord. 6. Aug. 1861, Vik. in Gernsbach, Heidelberg, 18638 

Okt. beurlaubt zu philologiſchen Studien, 1865 Aug. Kplv. in 

Munzingen und Dez. Geiſtl. Lehrer in Breiſach, 1869 Kplv. in 
Villingen, 1870 Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium in Freiburg, 1876 
Pfr. in Ilvesheim, 1886 in Steinbach (Dek. Ottersweier), 1900 

in Oberwittſtadt, 1903 Dekan des Kapitels Krautheim, 
Prieſterjubilar, geſt. 31. Juli. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Heinsheim. — Meßſtiftung in den 

Kirchenfonds Windiſchbuch. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (1000 Mk.). 

Als geiſtlicher Lehrer am Gymnaſium zu Freiburg tätig in der Zeit 

des ſchlimmſten Kulturkampfes, da mit der Übergabe der Univerſitätskirche 

an die ſog. Altkatholiken ein eigener ſonntäglicher Gottesdienſt für die 
katholiſchen Schüler des Gymnafiums unmöglich geworden war, zeigte 

Fabian Martin unentwegt mit edler Charakterfeſtigkeit ſeine ſtreng kirch⸗ 

liche Geſinnung. Den Religionsunterricht erteilte er mit großem Eifer 

und viel Innigkeit; er wußte ſeine Schüler in einer tief zu Herzen gehenden 

Weiſe zum Guten zu mahnen und vor dem Böſen zu warnen. 

Ein Mann, der äußerlich faſt zu ſehr ernſt und ſtreng ſchien, war 

Pfarrer Martin doch von großer Herzensgüte. Energiſch und pflichtgetreu
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war er bis in die Tage ſeines Alters mit unermüdlichem Eifer und großer 

Opferwilligkeit in ſeinem Berufe tätig. 

13. Meidel Leonhard, geb. zu Ebenheid (Pfarrei Rauen⸗ 
berg) 15. April 1845, ord. 4. Aug. 1869, Vik. in Königheim, 
Neunkirchen, 1874 Kplo. in Kuppenheim, 1876 Pfro. in Dittig⸗ 
heim, 1881 Pfr. in Schweinberg, 1901 in Neuweier, 1910 in 

Poppenhauſen, geſt. 14. Jan. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Ebenheid. — Zwei Herz⸗Jeſu⸗ 

Amtſtiftungen und Stiftung einer Andacht in den Kirchenfonds Schwein⸗ 

berg. — Legat an den St. Bonifatiusverein (10 161 Mk.). 

14. Merliel Martin, geb. zu Brühl 12. Mai 1831, 
ord. 10. Aug. 1857, Vik. in Forbach und Rotenfels, 1860 Pfrv. 

in Karlsdorf, 1863 inveſt. Kpl. in Hüfingen, 1880 Pfr. in 
Stupferich, geſt. 29. Aug. 

* Zwei Amtſtiftungen und zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds 

Stupferich. — Zwei Meßſtiftungen in den Kaplaneifonds Hüfingen. — 

Drei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds und ſechs Meßſtiftungen in den 

Vikariatsfonds Brühl. — Zwei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Ketſch. — 

Schenkung (2000 Mk.) zu einem vollſtändigen Ornat in den Kirchenfonds 

Brühl. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (400 Mk.) und an die Erz⸗ 

biſchof⸗Hermann-Stiftung (500 Mk.). 

15. Meßmer Johann Nepomuk, geb. zu Engen 14. Mai 
1875, ord. 4. Juli 1901, Vik. in Bühl (Dek. Klettgau), Mundel⸗ 

fingen, Bermatingen, Königshofen, 1904 Pfry. in Vilchband, 

1906 Kuratieverw. in Heinsheim, 1911 Pfr. in Elſenz, geſt. in 

Karlsruhe 30. Juli, beerdigt in Engen. 

16. Ochs Leopold, geb. zu Völkersbach 15. Okt. 1850, 

ord. 31. Jan. 1874, Vik. in Unterwittighauſen, von 1875 bis 
1878 Benefiziat in Lütthard (Diözeſe Würzburg), 1878 bis 1880 

Lehrer an der Miſſionsſchule in Steyl (Holland), 1880 Vik. in 

Oſterburken, 1881 Kuratieverw. in Rauenberg (Amt Wertheim), 

1884 Pfro. in Boxberg und in Hettingen, 1885 in Helmsheim, 

1886 in Pülfringen, 1887 Pfr. in Honau, 1903 in Sickingen, 

geſt. 22. Nov. 

* Meßſtiftung mit Almoſenſpende in den Kirchenfonds Sickingen. — 

Meßſtiftung in den Kirchenfonds Völkersbach. — Legat an den St.⸗Boni⸗ 

fatiusverein (5000 Mk.). 

Infolge der Kulturkampfgeſetze mußte L. Ochs wegen pflichttreuer 

Ausübung der ſeelſorgerlichen Funktionen ſechs Wochen im Amtsgefängnis
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Tauberbiſchofsheim und drei und einen halben Monat im Kreisgefängnis 

Mosbach verbringen, wo er Federn zu ſchleißen und Strohzöpfe zu flechten 

hatte. 
Schon als Student hatte ſich Leopold Ochs viel mit Mathematik, 

Phyſik und beſonders mit Aſtronomie beſchäftigt und wirkte dann, da er 

in der Heimat die paſtorelle Tätigkeit nicht ausüben durfte, als Lehrer 

diefer Fächer an der Miſſionsſchule in Steyl. 

Seine Anſpruchsloſigkeit, welche ſelbſt im Gefängnis jede angebotene 
Erleichterung verſchmähte, war ganz einzig- und eigenartig und machte 

ihn, durch den Verzicht auf die einfachſten Annehmlichkeiten des Lebens, 

faſt zum Sonderling. 

Pfarrer Ochs war ein großer Wohltäter der Miſſionen. 

17. RNauber Rudolf Theodor, geb. zu Konſtanz 

31. Dez. 1837, ord. den 1. Aug. 1860, Vik. in Waldshut, Unter⸗ 

alpfen, Duchtlingen, Bonndorf, 1863 Kplv. in Neudingen, 1872 

Pfr. in Schapbach, 1890 in Hüfingen, Prieſterjubilar, geſt. 
21. Nov. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Hüfingen. 

18. Rudolf Ferdinand, geb. zu Ichenheim 15. Okt. 1835, 

ord. 4. Aug. 1858, Vik. in Hemsbach, Königheim und Hardheim, 
1862 Pfro. in Höpfingen, 1863 Geiſtl. Lehrer am Gymnaſium 

in Heidelberg, 1864 (März) Verweſer des St.⸗Erhardbenefiziums 

in Gengenbach, 1865 Verweſer des Prädikaturbenefiziums in 
Offenburg, 1866 Repetitor am Theol. Konvikt in Freiburg, 1874 

Pfr. in Wyhl, 1880 in Radolfzell, ſeit Mai 1886 Domkapitular 

in Freiburg, 1903 Päpſtl. Hausprälat, Offizialatsrat, Proſynodal⸗ 

examinator, 1908 Prieſterjubilar, Ehrendoktor der Theologie; 
geſt. 27. Febr. 

*Amtſtiftung in den Kirchenfonds Dundenheim. — Meßſtiftung in 

den Kirchenfonds Denzlingen. — Schenkung in die Erzbiſchof-Hermann— 

Kohler⸗Stiftung (4800 Mk.). — Schenkungen an den St.⸗Bonifatiusverein 

(25 000 Mk.). 
*Erklärungen zu zweiundſechzig Kirchenliedern aus dem Freiburger 

Diözeſangeſangbuche „Magnificat“. Mit einer Konkordanz zwiſchen Ka⸗ 

techismus und Geſangbuch. Freiburg, Herder. — Wegweifer für Prieſter, 

beſonders für jüngere Geiſtliche. Freiburg, Herder. — Der Roſenkranz 

des Prieſters, ein Mittel zu ſeiner Heiligung. Freiburg, Herder, 1911. 

Im Jahr 1886 von Erzbiſchof Orbin zum Domkapitular ernannt, 
entfaltete Ferdinand Rudolf eine ſtille, aber weittragende Tätigkeit als 

Referent für das kirchliche Bauweſen, als Leiter des Seminar- und Pfarr⸗ 

konkurfes, als defensor matrimonii beim Offizialate, als Beichtvater im
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Theologiſchen Konvikt, als langjähriges Vorſtandsmitglied des Münſter— 

bauvereins, den er nicht nur durch bedeutende Jahresgaben, ſondern auch 

durch Stiftungen unterſtützte. 

Literariſch trat Domkapitular Dr. Rudolf hervor durch ſeine treffliche 

Erklärung zu Kirchenliedern, durch ſeinen Wegweiſer für Prieſter, eine 

Arbeit, die mit Recht als „ein kleines, aber feines Büchlein mit vielen 

neuen Gedanken“ bezeichnet wurde, und durch ſein erſt ein Jahr vor ſeinem 

Tode veröffentlichtes Buch „Der Roſenkranz des Prieſters“, das auf gründ⸗ 

lichen Studien, insbeſondere der Summa des hl. Thomas aufgebaut, als 

ein hervorragendes aſzetiſches Werk bezeichnet werden kann. 

Im Jahr 1903 wurde Domkapitular Rudolf zum Päpſtl. Hausprä⸗ 

laten, im Jahr 1908 von der Theologiſchen Fakultät zum Ehrendoktor der 

Theologie ernannt. Ein einfaches, natürliches, beſcheidenes Weſen, eine 

große Anſpruchsloſigkeit und echte Demut, eine unermüdliche Arbeits— 

freudigkeit, innige, kernhafte Frömmigkeit ohne jede Oſtentation zeichneten 

den edlen Mann aus und erwarben ihm die Hochachtung aller, die ihm 

nahe ſtanden. 

19. Hchäfer Heinrich, geb. zu Rinſchheim 8. Aug. 1848, 

ord. 31. Jan. 1874, Vik. in Waibſtadt, infolge des Kulturkampfes 

von Januar 1876 —- 1880 Kooperator in Mitterteich und Geiſel— 
höring (Diöz. Regensburg), 1880 Vik. in Mosbach, 1882 Pfro. 

in Oberweier (Dek. Gernsbach), 1883 in Waibſtadt, 1884 in 
Sinsheim, Pfr. daſelbſt, 1902 in Heddesheim, geſt. 4. Aug. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Heddesheim, Sinsheim, Waib— 

ſtadt. — Drei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Rinſchheim. — Schen⸗ 

kung in den Kirchenbaufonds Rinſchheim (5000 Mk.). — Legat an den 

St. Bonifatiusverein (6000 Mk.) 

Als Neuprieſter in Waibſtadt angeſtellt, wurde Heinrich Schäfer in⸗ 

folge der Kulturkampfgeſetze mit Anwendung von Gewalt von der Ertei⸗ 

lung des Religionsunterrichts abgehalten. Mehrere Wochen mußte er im 

Amtsgefängnis Sinsheim und mehrere Monate im Kreisgefängnis zu Mos⸗ 

bach verbringen. Hier fertigte er Rohrſeſſelgeflechte, bis er als „Papier⸗ 

ſchneider“ verwendet wurde. Während der Jahre 1875 bis 1880 war 

Heinrich Schäfer in der Diözeſe Regensburg in der Seelſorge tätig. 

Nach ſeiner Rückkehr in die Erzdiözeſe Freiburg wirkte er als Vikar 

in Mosbach und als Pfarrer in Sinsheim, und hatte ſo die Gefängnis⸗ 

paſtoration gerade an den Orten zu üben, wo er dereinſt wegen ſeiner 

treuen Pflichterfüllung eingekerkert geweſen. 

In den letzten Jahren vielfach leidend, hatte Pfarrer Schäfer ſchon 

mehrere Jahre vor ſeinem Tode ſein Teſtament gemacht und darin be⸗ 

ſtimmt, daß ihm keine Leichenrede gehalten werden dürfe; dagegen bat er, 

daß an ſeinem Grabe die Pfarrangehörigen zum Gebete für ſeine Seele 

aufgefordert, und daß die Daten ſeines Lebens mitgeteilt werden ſollten 

mit den Schlußworten: „Nun hat er ſeinen Hirtenſtab niedergelegt und
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bittet ſeine ihm anvertraute Herde um ihre fromme Fürbitte und zugleich 

um Verzeihung für etwa gegebenes Argernis und Beleidigungen. Als 

letzten Gruß ruft er mit dem Apoſtel allen zu: „Brüder, ſeid ſtandhaft 

im Glauben!“ 

20. Scherer Franz Joſoph, geb. zu Donaueſchingen 

27. Auguft 1852, ord. 19. Juli 1877, Kpl. in Brunnen, Diöz. 

Chur, 1880 Pfro. in Leibertingen und Kplo. in Villingen, 1887 

Pfro., 1897 Pfr. daſelbſt, reſign. 5. Mai 1909, geſt. in Vil⸗ 

lingen 15. Okt. 
* Schenkung an den St. Bonifatiusverein (3000 Mk.). 

21. Schleyer Johann Martin, geb. zu Oberlauda 
18. Juli 1831, ord. 5. Auguſt 1856, Vik. in Sinzheim und 

Baden, 1858 Pfro. in Kronau, 1860 in Wertheim, 1862 Bene⸗ 
fiziumsverw. in Meßkirch, 1863 Benefiziat daſelbſt, 1867 Pfr. 

in Krumbach, 1875 mit Abſ. Pfrv. in Litzelſtetten, 1880 Pfr. 

daſelbſt, 1885 penſ., 1894 wegen ſeiner literariſchen Leiſtungen 

in Proſa und Poeſie und als Erfinder der Weltſprache „Volapük“ 

zum Päpſtlichen Geheimkämmerer ernannt, geſt. in Konſtanz 

16. Auguſt. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Oberlauda und Meßkirch. — 

Zwei Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Krumbach. — Schenkung in den 

Kirchenfonds Oberlauda. 

** Weltſprachengrammatiken (deutſch, franzöſiſch, engliſch ufſw. — 
weltſprachlich, däniſch, holländiſch, polniſch, türkiſch, chineſiſch — welt⸗ 

ſprachlich), größere und kleinere Weltſprachwörterbücher. Volapük-Wörter⸗ 

bücher der Tugenden, der Mineral-, Pflanzen⸗, Tiernamen uſw. Haupt⸗ 

gedanken meiner öffentlichen Vorträge über Volapük. — Polyglottenworter— 

buch, deutſch, engliſch, franzöſiſch, chineſiſch und Volapück uſw. — Gedichte: 

Palme der Heiligen, Sionsharfe. — Aphorismen über Chriſtus, Heiliger 

Geiſt, Maria, die Kirche. — Das goldene Büchlein vom Frieden für alle 

Menſchen. — Es iſt ein Gott (Gottesbeweis). — Goldene Lebensregeln 

für Dienſtboten. — Geiſtvolle Ausſprüche erleuchteter Seelen. — Das 

diamantene Büchlein von der ſchönen, reinen heiligen Liebe. — Die chriſt— 

liche Weltanſchauung uſw. 

J. M. Schleyers Leben war dem verborgenen Wirken, dem ſtillen 

Studium gewidmet. Muſik, Dichtung und Sprachwiſſenſchaft waren die 

Lieblingsbeſchäftigung ſeiner Muſeſtunden. Selbſt dichteriſch begabt, ver⸗ 

öffentlichte Schleyer eine große Zahl lyriſcher, erzählender und dramatiſcher 

Werke; auch lateiniſche Gedichte hat er verfaßt. Doch der Mangel an 
Konzentration ließ ſein poetiſches Talent nicht zur richtigen Entwicklung 
kommen. Denn Schleyer wollte nicht bloß Dichter, ſondern auch Volks⸗ 

freund, Volkslehrer, Hagiograph und vor allen Dingen Linguiſt ſein.
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Seine volksbildenden, gemeinnützigen Ideen verwirklichte er in einer 

erſtaunlich großen Zahl von Büchlein und Broſchüren, die fürs Volk be—⸗ 

ſtimmt waren: Sprüche, Lebensregeln, Andachtsbücher, Krankenbücher uſw. 

Ein poſitiv chriſtlicher, liebevoller, menſchenfreundlicher Geiſt iſt in 

all dieſen Werkchen lebendig, und viel Gutes mögen die Leſer geſchöpft 

haben aus dem „Goldenen Büchlein des Friedens für alle Menſchen“, aus 

den „Ausſprüchen erleuchteter Seelen“, „Beiſpielen von Edelſinnigkeit 

guter Menſchen“, „Goldene Lebensregeln für Dienſtboten“, „Liebe in hun⸗ 

dert Geſtalten“ uſw. 

Zweimal kam der einfache Pfarrer mit der „Welt“ in Berührung, 

während des Kulturkampfes und in der Blütezeit der von ihm erfundenen 

Weltſprache „Volapük“. Im Jahr 1875 wurde Schleyer, in keiner Weiſe 

eine Kampfnatur, ja dem politiſchen Leben abhold, infolge mutiger und 

berufstreuer Ausübung des Predigtamtes zu mehrmonatlicher Feſtungs— 

haft verurteilt, die er in Raſtatt verbüßen mußte. Darauf folgten wieder 

ſtille Jahre, in welchen dann der große Plan ſeiner Weltſprache reifte. 

Ein beharrliches und mühevolles Durcharbeiten faſt aller Kultur— 

ſprachen der Welt ließ ihn den Entſchluß faſſen, dieſer Sprachverwirrung 

ein Ende zu machen durch eine allgemeine Weltſprache „Volapük“. Der 

Leitgedanke war, der verwirrenden Mannigfaltigkeit der verſchiedenen 

Sprachen eine möglichſt einfache Grammatit, einen möglichſt einfachen 

Wortſchatz in der neuen künſtlichen Sprache entgegenzuſetzen. So baute 

er denn ſeine Volapüukgrammatik mit größter Einfachheit auf, ſo daß man 

in kurzer Zeit die geſamte Flexion beherrſcht, und ſchuf aus den meiſt ver⸗ 

breiteten Sprachen ein Lexikon, deſſen Wortſchatz ein Minimum von 

Schwierigkeiten bieten ſollte. Die Signatur der neuen Weltſprache war: 

einfach, leicht, ſicher, ſchnell. 

Im Jahr 1880 veröffentlichte Schleyer die erſte Grammatik des 

Volapük; der Erfolg war ein großer; von allen Seiten jubelte man dem 

neuen Werke und ſeinem Verfaſſer zu. Das ſeit der Zeit eines Carteſius 

und Leibniz theoretiſch ſo viel erörterte Ideal der Weltſprache ſchien er— 

reicht. In wenigen Jahren breitete ſich das Volapük überraſchend ſchnell 

in der Alten und Neuen Welt aus. Volapükgrammatik und Wörterbuch 
erhielten eine große Zahl von Auflagen; im Jahr 1889 gab es in den 

verſchiedenſten Ländern ſchon 23 Zeitungen und Zeitſchriften in Volapük. 

Der Begründer ſelbſt arbeitete unermüdlich an dem Ausbau ſeines 

Werkes; er verfaßte eine Reihe kleiner Volapükgrammatiken für Polen, 

Dänen, Holländer, Griechen, Türken, Chineſen uſw. und überſetzte vieles 

aus dem Deutſchen, Franzöſiſchen, Engliſchen ins Volapük. 

Doch das poſitive dauernde Ergebnis dieſes ungeheuern Fleißes ſollte 

nur ein geringes ſein. Das Volapük hat ſeinen Zweck und Namen („Welt⸗ 

ſprache“) nicht zu verwirklichen vermocht. Schon in den neunziger Jahren 

ebbte die anfangs ſo ſtarke Bewegung zurück und mußte einer jüngeren 

Weltſprache, dem aufſtrebenden Eſperanto, weichen, dem ſeither wieder ver⸗ 

ſchiedene andere „Weltſprachen“ gefolgt ſind. Schleyer ſelbſt ſah ſein
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großes, mühſames, idealiſtiſches Werk ohne wirklichen Erfolg. Er hat 

ſich ſelbſt überlebt — ein tragiſches Schickſal für einen Mann, der ſtets 

alle Kraft in den Dienſt einer Menſchheitsidee geſtellt hat. Gleichwohl 

aber wird ſein Name in der Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts ſtets 

ehrenvoll genannt werden. 

Im April 1914 wurde an der Wohnung Schleyers in Konſtanz eine 

von ſeinen Schülern und Verehrern geſtiftete Gedenktafel mit dem Relief⸗ 

bild des Erfinders des Volapük angebracht und in feierlichem Akte enthüllt. 

22. Schöllig Peter Dominik, geb. zu Steinbach (Amt 

Buchen) 1. Auguſt 1849, ord. 26. Juni 1875, bis nach Bei⸗ 

legung des Staatsexamensſtreites als Hilfsprieſter in der Diözeſe 
Würzburg tätig, 1880 Pfr. in Eubigheim, 1887 mit Abſ. Pfrv. 
in Odenheim, 1890 in Kirrlach, 1891 in Durmersheim, 1892 

Pfr. in Hockenheim, 1901 in Lautenbach (Offenburg), geſt. 
29. Nov. 

* Stiftung einer Glocke in die Kirche zu Steinbach. — Schenkungen 

in die Kirchenfonds Hockenheim und Reilingen. 

Pfarrer Schöllig gründete in Odenheim den chriſtlichen Mütter 

verein und ſuchte vor allem die Männerwelt um ſich zu ſammeln durch 
zahlreiche gediegene Vorträge, die viel zur Vertiefung des religiöſen 

Lebens in der Gemeinde beitrugen. 

Als Pfarrer von Hockenheim war er bemüht, die Seelſorge durch 

Pflege der Vereine zu heben. Mit Geſchick und Erfolg leitete er den 

katholiſchen Männerverein, gründete den Mütterverein und rief die 

Marianiſche Kongregation ins Leben. Den im Pfarrort und der Filiale 

Reilingen durchaus notwendigen Kirchenbau bahnte er mit Mühe und 

Opferwilligkeit die Wege. 

Mit hingebender Liebe war Pfarrer Schöllig für die Wallfahrts⸗ 

kirche in Lautenbach eingenommen und wußte es durch ſein eifriges Ein⸗ 

treten für die kunſtgeſchichtliche Bedeutung dieſes Gotteshauſes dahin zu 

bringen, daß für die Erhaltung und Pflege der Lautenbacher Kunſtſchätze 

namhafte Summen zur Verfügung geſtellt wurden. 

Pfarrer Schöllig war trefflich veranlagt, in geſunden Tagen ein 

hervorragender Redner, dem ſein Humor und die Wärme ſeines Gemütes, 

verbunden mit einem ganz erſtaunlichen Talent zu Augenblicks⸗Reimen, 

die Herzen gewann und erfreute. 

In den Tagen ſeiner Krankheit wurde der heitere Prieſter ein ſtiller 

Dulder, über deſſen Lippen in den langen Wochen ſeines letzten Leidens 

nie ein Wort der Ungeduld oder der Klage kam. 

23. Hpäth Ferdinand, geb. zu Birkendorf, 6. Okt. 1834, 

ord. 1. Auguſt 1860, Vik. in Haslach und Oberkirch, 1863 Pfro. 

in Oberweier (Dek. Lahr), 1864 in Oberharmersbach, 1867 Pfr. 

daſelbſt, 1881 in Forbach, Prieſterjubilar, geſt. 19. Jan.
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*Amtſtiftung in den Kapellenfonds Forbach. 

Vierzehn Jahre hindurch verſah Pfarrer Späth allein die ausge— 

dehnte Pfarrei Forbach und erwarb ſich durch den Bau der Kirchen in 

Forbach und im Filial Bermersbach große Verdienſte. 

Ferdinand Späth war ein Prieſter von inniger Frömmigkeit, großer 

Schaffenskraft, Pünktlichkeit und Ausdauer. Durch die viele Mühe, welche 

die Verwaltung des großen Fonds in Forbach ergibt, war es ihm zu 

ſeiner Freude ermöglicht, zu mehreren Kirchen der Erzdiözeſe einen an— 

ſehnlichen Bauſtein beizutragen. 

Uberaus einfach und anſpruchslos in ſeinem ganzen Weſen, hatte 

Pfarrer Späth ſtets eine offene Hand für alle Armen und Bedürftigen, 

ſeine Mildtätigkeit war ſo groß, daß er am Ende ſeines Lebens faſt nichts 

ſein eigen nennen konnte. 

24. Tenſt Wilhelm, geb. zu Brakel (Diöz. Paderborn) 

4. April 1841, ord. 1. Auguſt 1866, Vik. in Burladingen, Sig⸗ 

maringen, Hechingen, 1869 Kplv. in Haigerloch, 1873 inveſtierter 
Hofkaplan daſelbſt, 1884 mit Abſ. Pfrv. in Weildorf, 1887 Pfr. 

in Mindersdorf, 1905 mit Abſ. Kplv. in Liggersdorf, 1906 penſ., 

geſt. in Pfullendorf 14. Juni. 

In der Zeit des Kulturkampfes führte W. Tenſi im „Donaubote“ 

zur Verteidigung der kirchlichen Rechte eine gewandte und bisweilen ſcharfe 

Feder. Eine Rundſchau über die Erfolgloſigkeit der bisherigen Kultur⸗ 

kampfgeſetze trug ihm wegen Vergehens gegen die öffentliche Ordnung 

eine Gefängnisſtrafe von zwei Wochen ein. 

Pfarrer Tenſi war auch gerne wiſſenſchaftlich tätig; ſo bearbeitete 

er den 13. und 14. Band der Rohrbacherſchen Univerſalgeſchichte der ka— 

tholiſchen Kirche (Münſter, Theiſſing), 1882 und 1886. 

25. Peiler Thaddäus, geb. zu Egg (Pfarrei Allmanns⸗ 

dorf) 8. Auguft 1835, ord. 4. Auguſt 1858, Vik. in Todtmoos, 
Ober⸗Rotweil, wieder in Todtmoos, 1861 Pfrv. in Dingelsdorf, 
1862 Kplo. in Billafingen, 1863 Pfro. in Owingen, 1864 in 

Herdwangen, 1865 in Altheim (Linzgau), 1867 Pfarrer in Berk⸗ 

heim, 1873 in Röhrenbach, 1876 in Heidenhofen, 1882 in Deggen— 

hauſen, 1887 mit Abſenzbewilligung Pfro. in Langenrain, 1889 

in Dingelsdorf, 1891 Pfr. in Unteralpfen, 1894 in Möggingen, 
1898 in Kippenhauſen, 1904 penſ., 1908 Prieſterjubilar, geſt. 

in Markdorf 2. Nov. 

* Meßſtiftung in den Kirchenfonds Allmannsdorf. 

Geſtorben: 25. — Neuprieſter: 55. Zugang: 30.
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1. Zaumgärtner Florian, geb. zu Krozingen 21. April 

1835, ord. 2. Aug. 1859, Vik. in St. Märgen und Neuenburg, 

1862 Kplv. und Kuratieverw, von Müllheim, Kplv. in Gengen⸗ 

bach, 1864 Pfro. in Zunsweier, 1865 in Eiſental, 1867 in Ober— 
ſäckingen, 1869 in Gündlingen, 1874 Kplvo. in Kirchhofen, 1875 

Pfr. in Schönenbach, Prieſterjubilar, penſ. 1. Jan. 1913, 

geſt. 13. April. 

* Zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Schönenbach. — Schenkung 

der Summe von 4520 Mk l(die Pfarrer Fl. Baumgärtner zu ſeinem 

Prieſterjubiläum erhielt) an den Kirchenbaufonds in Schönenbach. — 

Schenkung an die Anſtalt Herten (10000 Mk.). — Schenkung an die 

Erzbiſchof⸗Hermann-Kohler-Stiftung (4000 Mk.). — Bedeutende Schenkungen 
an den St.⸗Bonifatius-, an den Franziskus-Kaverius-Verein und an 

den Studienverein. 

Pfarrer Fl. Baumgärtner, dem ſchon als Vikar von ſeinen Vorgeſetzten 

das Zeugnis des Eifers und Fleißes, der Uneigennützigkeit und Frömmigkeit 

und eines tadelloſen Lebenswandels gegeben wurde, verſah mehr als 30 

Jahre bis in ſein hohes Alter hinein die über 800 Meter hoch gelegene 

Pfarrei Schönenbach, die insbeſondere zur langen Winterszeit große An— 

forderungen ſtellt. Wie oft machte er in Schneegeſtöber und Sturm, im 

Winter vielfach ohne Pfad, die langen und ſchwierigen Wege in das mehr 

als eine Stunde entfernte Schulfilial Linach zur Schule, ins Verſehen, 

zum Krankenbeſuch, wie bereitwillig, wie unverdroſſen war er ſtets, ob— 

gleich Pfarrort und Filial durch einen bedeutenden Bergrücken geſchieden 

ſind, der ſelbſt im Sommer mühſam zu überſteigen iſt. 

Beſeelt von einer echten, tiefen, kindlichen Frömmigkeit, die jeder 

Oſtentation abhold war, verbrachte er oft halbe Nächte im Gebet und 

ungezählte Stunden in der ſtillen Kirche. Die Zierde des Hauſes Gottes 

war ihm eine wahre Herzensangelegenheit. Unter großen perſönlichen 

Opfern wurde die Kirche mit feinem Kunſtverſtändnis neu hergeſtellt und 

ein ſchönes Geläute beſchafft. Ein Mann der Entſagung und großer 

Strenge gegen ſich ſelbſt, hatte pfarrer Baumgärtner für die Armen ſtets 

eine hilfbereite Hand. 

Im Verkehr liebenswürdig, beſcheiden, leutſelig, war Florian Baum⸗ 

gärtner ſeinen Pfarrkindern nicht nur der Seelſorger, den alle als ihren 

geiſtigen Vater hochſchätzten und liebten, ſondern auch der ſtets bereite 

Berater und Helfer in allen Angelegenheiten. Die Liebe, Dankbarkeit und 

Verehrung der Pfarrkinder zu ihrem Seelenhirten kamen beim goldenen 

Prieſterjubiläum am 2. Auguſt 1909 in ganz außergewöhnlicher Weiſe zum 

Ausdruck und geſtalteten diefen Tag zu einer kirchlichen und weltlichen 

Feier, wie eine ſolche in dem ſtillen Schwarzwalddorf noch nie vorher 
ſtattgefunden hatte.
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Seine Mitbrüder verehrten in Pfarrer Baumgärtner, der lange Jahre 

der Senior des Kapitels war, den lieben väterlichen Freund, deſſen Vor— 

bild ihnen ſtets zur Erbauung gereichte. 

2. Benz Wilhelm Auguſt, geb. zu Konſtanz 2. Aug. 

1830, ord. 5. Aug. 1856, Vik. in Kirchzarten, 1857 Pfrv. in 

Wollmatingen, 1861 in Urberg und Kplvy. in Billafingen (Pfarrei 

Owingen), 1862 Pfrv. in Heudorf (Dek. Stockach), 1864 Kpl. an 

St. Johann Ev. in Markdorf, 1869 Pfr. in Weilheim, 1882 in 

Wiechs, 1894 in Überlingen a. R., penſ. 1901, geſt. in Radolf⸗ 

zell 9. Dez. 
* Zwei Meßſtiftungen in den Münſterkirchenfonds Konſtanz. — Zwei 

Meßftiftungen in den Kirchenfonds Radolfzell. — Schenkung an die Kapelle 

in Dietlingen. 

3. Braun Georg, geb. zu Wingerbach (Pfarrei Gengen⸗ 

bach) 18. Dez. 1835, ord. 5. Aug. 1862, Vik. in Schwarzach und 

in Schuttern, 1866 Kplo. in Bodman, 1874 Pfr. in Ligge⸗ 

ringen, Prieſterjubilar, geſt. 19. Jan. 

* Zwei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Liggeringen. — Schenkung 

in den Kirchenfonds Liggeringen (400 Mk.). — Stiftung zur Abhaltung 

einer Miſſion (700 Mk.). 

Pfarrer Braun hatte in ſeinem ganzen Weſen, in Rede und Benehmen, 

etwas Originelles und verbarg gern den vorzüglichen Kern ſeines Herzens 

unter einem bisweilen rauhen Außern. Alle, die ihn näher kennen lernten, 

gewannen ihn lieb und ſchätzten ſeine trefflichen Eigenſchaften. 

Mehr als 38 Jahre ſeines prieſterlichen Lebens verbrachte Pfarrer 

Georg Braun auf ſeiner erſten und einzigen Pfarrei. Bei Gelegenheit 

ſeines 25jährigen Pfarrjubiläums wurde er von der Gemeinde Liggeringen 

zum Ehrenbürger ernannt; die Urkunde enthält die ehrenden Worte: „In 

Kirche und Schule, am Krankenbett und in der Seelſorge haben Sie ſich 

ſtets als guter Hirt erwieſen und haben als Tröſter der Armen, als Hüter 

des Friedens, als Freund der Kinder, als ſtiller Wohltäter der Bedrängten 

ſich die Anerkennung und Liebe aller Gutgeſinnten erworben.“ 

J. Bürgenmaier Silveſter, geb. zu Au (Pfarrei Merz⸗ 

hauſen) 30. Dez. 1841, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Radolfzell, 
1870 Kplo. in Waldshut, 1878 Pfrv. daſelbſt, 1881 Kplo. und 

Pfrv. in Endingen, 1882 Pfr. in Berghaupten, 1900 in Gün— 
terstal, geſt. 30. Nov. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Merzhauſen. — Meßſtiftung in 

den Kirchenfonds Günterstal. — Schenkung eines Kronleuchters (im Wert 

von 1000 Mk.) an die Kirche in Günterstal. — Legat an den St. Bonifatius⸗ 
verein (5000 Mk.).



30 Necrologium Friburgense. 

* Lätitia, Sammlung vierſtimmiger (weltlicher) Chöre für deutſche 

Cäcilienvereine, höhere Lehranſtalten uſw., für gemiſchte und Männer⸗ 

chöre. — Liedergarten, 100 Lieder im Volkston. Dritte Auflage. — Zehn 

Grablieder für gemiſchten Chor; 10 Marienlieder für Männer- und ge⸗ 

miſchten Chor. — Verſchiedene kirchliche und weltliche Geſänge für Männer⸗ 

und gemiſchten Chor. — Andacht zum koſtbaren Blute Jeſu Chriſti. Mit 
einem Bericht über die Herkunft der Reliquie des koſtbaren Blutes in der 

Pfarrkirche zu Günterstal, 1903. 

Außerſt gewiſſenhaft in der Erfüllung ſeiner religiöſen Pflichten, war 

Pfarrer S. Bürgenmaier vor allem peinlich genau in allen ſeinen ſchrift⸗ 

lichen Arbeiten. Mit einem tiefen Verſtändnis für Muſik begabt, war er 

insbeſondere ein feinſinniger Kenner der kirchlichen Muſik, die er durch 

eine große Zahl von Liedern, welche er faſt alle unter dem Namen „Wald⸗ 

mann von der Au“ herausgab, förderte. 

Als Pfarrer von Berghaupten gründete und leitete er den „Bezirks— 

Cäcilien⸗Verein Kinzigtal“. Von 1893 bis 1898 war Bürgenmaier Diözeſan— 

präſes des Cäcilien⸗Vereins der Erzdiözeſe Freiburg. Während dieſer 

Zeit hielt er etwa 15 Kirchengeſangfeſte ab und nahm an einer großen 

Zahl Organiſtenkurſe, die meiſt je ſechs Tage dauerten, als Inſtruktor Anteil. 

Beſondere Verdienſte erwarb ſich Pfarrer Bürgenmaier um die kirchliche 

Muſik in der Erzdiözeſe Freiburg, indem er gemeinſchaftlich mit J. Schultz 

14 Jahre lang die viele Zeit und Mühe erfordernde Redaktion des 

„Katholiſchen Kirchenſängers“ beſorgte. 

5. Deißler Wilhelm Joſeph, geb. zu Unterbalbach 
24. Juni 1856, ord. 13. Juli 1881, Vik. in Mudau, Neudorf, 

1886 Pfrv. in Müllen, 1888 Pfr. in Hödingen, 1904 in Friedingen, 

penſ. 1910, geſt. in Herten 28. Nov. 

* Zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Hödingen. — Schenkung an 

die St.⸗Joſephs⸗Anſtalt Herten (8000 Mk.). — Legat an den St.⸗Bonifatius⸗ 

verein (4000 Mk.). 

6. Eicheler Artur, geb. zu ÜUberlingen 10. Dez. 1860, 

ord. 8. Juli 1884, Vik. in Donaueſchingen, Hemsbach, Baden⸗ 
Baden, Ladenburg, 1888 Pfry. daſelbſt, 1889 Pfrv. in Stühlingen, 
1892 in Hauſach, 1894 in Bernau, 1896 in Oberprechtal, 1898 

Pfr. in Wiechs, geſt. 6. Juni. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Wiechs. — Schenkung (1000 Mk.) 

in den Pfarrhausbaufonds Wiechs. — Legat an den St.⸗Bonifatius⸗ 
verein (4000 M.). 

7. Eiſen Leopold, geb. zu Kappelwindeck 8. Nov. 

1838, ord. 2. Aug. 1864, Vik. in Rickenbach, Bonndorf (Dek. 
Stockach), Tengen, Görwihl, 1867 Pfrv. in Schluchſee, 1868 in
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Gütenbach, 1871 Kplo. in Bermatingen, 1876 Pfro. daſelbſt, 
1882 Pfr. daſelbſt, 1890 in Waltershofen, reſig. 1912, geſt. in 

Bühl (Stadt) 27. Juli, beerdigt in Kappelwindeck. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Kappelwindeck. — Legat an den 

Kirchenfonds Kappelwindeck (18000 Mk.). 

8. Englert Lorenz, geb. zu Pülfringen 16. Mai 1845, 

ord. 14. Aug. 1869, Vik. in Burbach, Mörſch, wieder in Burbach, 
Raſtatt, 1875 Pfrv. in Heidelsheim, in Boxtal, 1884 Pfr. daſelbſt, 
1903 in Neibsheim, geſt. 23. Febr. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Pülfringen und Boxtal. 

9. Fliegauf Joſeph, geb. zu Schlatt (Dek. Breiſach) 

1. Febr. 1849, ord. 26. Juni 1875, zunächſt in der Diözeſe Regens⸗ 

burg als Hilfsprieſter, 1880 nach Aufhebung des ſtaatl. Examens⸗ 

geſetzes Vik. in Eßlingen, 1881 in Gottenheim, 1883 in Liel, 
1884 Pfrvo. in Rettigheim, 1885 in Reichenau-Niederzell, 1894 

Pfr. daſelbſt, penſ. 1902, geſt. in Hegne 13. Juni. 

* Schenkung an den St.⸗Bonifatiusverein (5000 Mk.) und an die 

St.⸗Joſephs⸗Anſtalt in Herten. 

10. Guſtenhoffer Franz Xaver Wilhelm, geb. zu 

Raſtatt 14. März 1831, ord. 10. Aug. 1857, Vik. in Königs⸗ 

hofen, Königheim, Werbach, Mannheim (Obere Pfarrei), 1861 Pfrv. 

in Weingarten (b. O.), 1862 in Oppenau 1863 Pfr. in Huberts⸗ 
hofen, 1866 Pfr. in Urach, 1872 mit Abſ. Pfrv. in Vimbuch, 1873 
Pfr. daſelbſt, 1877 mit Abſ. Pfrv. in Oberſimonswald, 1880 in 

Eſchbach, 1881 Pfr. daſelbſt, 1908 mit Abſ. Kplo. auf Linden— 

berg, Erzb. Geiſtl. Rat, Prieſterjubilar, geſt. 21. Nov. 

* Drei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Eſchbach. — Schenkung 

(1600 Mk.) zur Anſchaffung einer Turmuhr. — Schenkung an die Erz⸗ 

biſchof⸗Hermann⸗Kohler⸗Stiftung (1000 Mk.). 

Wilhelm Guſtenhoffer war eine aufrichtige Seele ohne Falſch, ſtets 

offen, auch im Tadel, dabei nur zu geneigt, allem eine gute Seite abzu⸗ 

gewinnen. Selbſtlos und beſcheiden, war er mildtätig, faſt bis zum übermaß. 

Die Worte in ſeinem Teſtamente: „Vermögen wird ſich bei meinem 

Tode nicht vorfinden“, ſollten trotz anſpruchloſeſter Lebensführung buch⸗ 

ſtäblich wahr werden; er hatte ſchon zu Lebzeiten ſeine Hauseinrichtung 

und ſeine Lebensverſicherung verpfändet, um die Mittel für ſeine Lieblings⸗ 

ſtiftung, das Schweſternhaus in Eſchbach, zu gewinnen. Dabei hatte er 

für kirchliche Intereſſen eine ſtets offene, für „Arme“ bisweilen eine nur 

allzu offene Hand.
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Kindlich fromm, durch und durch kirchlich geſinnt, ein Mann von 

raſtloſem Arbeitseifer bis ins höchſte Alter, beſaß Pfarrer Guſtenhoffer 

einen peinlichen Ordnungsſinn, zumal in Führung von Standesbüchern, 

Chroniken, in Aufzeichnungen über Gebräuche und Ereigniſſe in der 

Pfarrei uſw. — Wilhelm Guſtenhoffer war ein guter Katechet und hatte 

für Schulfragen ein reges Intereſſe. 

Dem Prieſterſeminar St. Peter war er ein treuer Berater, vor allem 

ein trefflicher unermüdlicher Beichtvater während 32 Jahren bis zu 

ſeinem Tode. 

Von ſeinem Oberhirten wurde der beſcheidene Prieſter mit der Würde 

des Erzbiſchöflichen Geiſtlichen Rates a. h. ausgezeichnet. 

11. Hofmann Friedrich, geb. zu Rickenbach 26. Febr. 
1881, ord. J. Juli 1908, Vik. in Todtmoos, Bulach und Beiert— 

heim, 1911 eingetreten in das Noviziat bei den Redemptoriſten 

in Biſchenberg i. E., geſt. daſelbſt 21. Jan. 

Als Friedrich Hofmann im Prieſterſeminar weilte, wurde in St. Peter 

eine Miſſion durch die Redemptoriſten von Biſchenberg im Elſaß abge— 

halten; bei dieſer Gelegenheit erwachte in ſeinem Herzen der Wunſch, 

dieſer Kongregation ſich anzuſchließen. Doch als ihm dies nach einigen 

Jahren ermöglicht wurde, war ſeine Geſundheit gebrochen; ein ſchweres 

Herzleiden führte das frühe Lebensende herbei. Auf dem Sterbebett ward 

ihm der Troſt zuteil, die Ordensgelübde ablegen zu dürfen. 

12. Katzenmayer Theodor, geb. zu Konſtanz 1. Nov. 

1841, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Donaueſchingen, Stockach, 

Welſchingen, 1870 Kplo. in Villingen, 1873 Pfrv. in Fürſtenberg, 
1874 in Niedereſchach, 1876 Kplo. in Pfullendorf, 1877 Pfrvo. 

in Hartheim, 1879 in Bonndorf (Dek. Stühlingen), 1881 in 

Möhringen und in Furtwangen, 1882 in Elzach, 1883 in Walds⸗ 
hut, 1884 Pfr. in Engen, 1890 in Oberwolfach, 1892 mit Abſ. 

Pfro. in Mahlberg, 1893 Pfro. in Ewattingen, 1895 Pfr. in 

Kenzingen, 1900 mit Abſ. Pfrv. in Unzhurſt und Pfr. in Immen— 
ſtaad, 1910 in Sentenhart, geſt. 15. Juli. 

* Schenkung an den Kapitelsfonds Linzgau. — Schenkung von Para— 

menten in die Kirche Oberwolfach — Schenkung an die St.⸗Joſephs⸗ 

Anſtalt in Herten. 

23. Kloſter Joſeph, geb. zu Würmersheim 5. Nov. 

1843, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Burbach, Külsheim, Oberwitt— 

ſtadt, wieder in Külsheim, Grünsfeld, Hardheim, Aſſamſtadt, 

1872 Pfrv. in Meſſelhauſen, 1881 Pfr. daſelbſt, 1901 in Gries— 

heim (Offenburg), 1906 in Vilchband, geſt. 10. Febr.



1913. 33 

* Schenkungen an die Kirchenfonds Vilchband (200 Mk.) und 

Würmersheim (2000 Mk.). — Legat an den Kapellenfonds Würmersheim 

(4000 Mk.). — Mehrfache Schenkungen an den Katholiſchen Studienverein. — 
Schenkung an die Erzbiſchof-Hermann-Kohler-Stiftung (15000 Mk.). — 

Stiftung eines Stipendiums für Theologieſtudierende. — Legat an den 

St.⸗Bonifatiusverein (6000 Mk.). 

Eine hohe, kraftvolle, imponierende Erſcheinung, gut begabt und 

insbeſondere in der Muſik durchgebildet, wäre Joſeph Kloſter befähigt ge⸗ 

weſen, anſehnlichere Poſten auszufüllen. Seine Beſcheidenheit drängte ihn 

geradezu, in einfachen, zum Teil entlegenen Landgemeinden ſeine Wirkſamkeit 

zu ſuchen. Die Weichheit ſeines Gemütes verhüllte der ſtarke Mann wohl 

oft abſichtlich hinter einem rauheren Schein. 

Pfarrer Kloſter war gewiſſenhaft in ſeinen Berufspflichten, freundlich 

und heiter im Umgang und zeichnete ſich ganz beſonders aus durch eine 

muſterhafte Ordnungsliebe und Pünktlichkeit, die vielleicht einmal peinlich 

werden konnte, aber jedenfalls auf die Gemeinden, in denen er tätig war, 

und auf einzelne, mit denen er zu tun hatte, ſehr erzieheriſch wirkte. 

Ungemein einfache und ſparſame Lebensweiſe und fleißige Neben⸗ 

arbeit ermöglichten es ihm, beträchtliche Summen zu erübrigen, die er in 

edlem Opferſinn guten Zwecken zuwendete. 

14. Leibinger Johann Auguſt, geb. zu Stockach 
16. Febr. 1841, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Gengenbach, 1870 
Kplo. in Villingen, 1884 Pfr. in St. Blaſien, 1894 in Kiechlins⸗ 
bergen, 1907 in Hindelwangen, geſt. 9. Dez. 

* Schenkung an den St.-Bonifatiusverein (500 Mk.). 

15. Lender Franz Xaver Leopold, Dr. theol., geb. 

zu Konſtanz 20. Nov. 1830, ord. 10. Aug. 1853, Vik. in Gen⸗ 

genbach und Offenburg, 1856 Pfro. in Schwarzach, 1862 Pfr. 

daſelbſt, 1866 Dekan des Kapitels Ottersweier, 1872 Pfr. in 

Sasbach, 1884 Geiſtl. Rat a. h., 1896 Ehrendoktor der Theologie, 
1901 Päpſtl. Hausprälat, Prieſterjubilar, geſt. 29. Juli. 

* Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Altbreiſach und Nußloch. — 

Schenkungen in den Kirchenfonds Greffern. — Schenkungen an den St.⸗Bo⸗ 

nifatiusverein (14000 Mk.) und an den Katholiſchen Studienverein in 

Freiburg. 

Franz Xaver Lender entſtammte einer Familie, die im Laufe des 

19. Jahrhunderts der Kirche mehrere hervorragende und hochverdiente 

Prieſter geſtellt hat. Zwei derſelben, Franz Xaver Lender, Direktor des 

Gymnaſiums in Konſtanz und ſpäter Pfarrer in Breiſach, geſtorben 1876, 

und Theodor Lender, Regens des Prieſterſeminars in St. Peter, geſtorben 

1887, übten auf ihn einen nachhaltigen Einfluß. 

Der lebhafte, für neue Ideen überaus empfängliche Student be⸗ 
teiligte ſich im Jahr 1848 mit großem Eifer an der freiheitlichen Bewe⸗ 

eFrib. Dioz.⸗Archtv. N. F. XVII 3
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gung. Doch war er klug genug, ſehr bald die Undurchführbarkeit und das 

Unrecht jener Pläne zu erkennen. Durch die Erfahrung belehrt, war er 

in ſeinem ganzen ſpäteren Leben eine treue Stütze der ſtaatlichen und kirch⸗ 

lichen Autorität. 
Seine theologiſchen Studien machte Franz Kaver Lender in München 

und Freiburg. In Freiburg wußte er in dem von ihm gegründeten Theo⸗ 

logiſchen Verein die Theologen für die Sache der Kirche zu begeiſtern und 

galt raſch als ihr Führer. 

Als beim Ausbruch des badiſchen Kirchenſtreites die Verleſung des 

mit apoſtoliſchem Freimut geſchriebenen Hirtenbriefes des Erzbiſchofs Her⸗ 

mann von Vicari verboten wurde, wußte Vikar Lender denſelben, trotz 

der Anweſenheit des Gendarmen, in der Kirche zu verleſen. 

Im Jahre 1866 wurde Franz Kaver Lender, obgleich er der jüngſte 

Pfarrer des Kapitels Ottersweier war, zum Dekan gewählt — eine An⸗ 

erkennung ſeiner treu kirchlichen Geſinnung, ſeiner hervorragenden Eigen⸗ 

ſchaften und ſeiner energiſchen Tätigkeit; er bekleidete das Dekanat ſieben⸗ 
undvierzig Jahre lang — wohl einzigartig in der Geſchichte der Erzdiözeſe! 

Lender war ein Mann von ſcharfem Verſtande und aufrichtiger 

Frömmigkeit — und trotz des Scheines von Härte ein Mann von tiefſter 
Empfindung. Wie lonnte der ſo ſtrenge Dekan weich werden bei ſchmerz⸗ 

lichen oder freudigen Ereigniſſen, die ihn oder ihm Naheſtehende betrafen; 

nicht vermochte er die innere Bewegung und nicht die Tränen zurückzu⸗ 

halten, wenn der Tod aus einer kinderreichen Familie den Vater oder 

die Mutter abrief, oder wenn er einem neugeweihten Prieſter die Primiz⸗ 

predigt hielt. 

Dekan Lender war Seelſorger mit ganzem Herzen. In früheren 

Jahren ließ er, auch wenn er einen Vikar hatte, jeden Verſehgang bei 

Tag und bei Nacht ſich melden und ging gerne, wenn es anders möglich 

war, auch hinauf auf die einſamen Höfe an der Berghalde oben oder im 

ferngelegenen Filial, um dahin die Tröſtungen der Religion und den letzten 

Segen zu bringen. 

Herzlich nahm er Anteil an den Sorgen, Freuden und Leiden ſeiner 

Pfarrkinder, für die er jederzeit ein freundliches, tröſtendes, ermunterndes 

oder ernſtlich warnendes Wort hatte. Seiner Gemeinde war er ſo recht 

„der Patriarch in jeder Leibes⸗ und Seelennot“, mit den perſönlichen 

Intereſſen der einzelnen wie mit jenen der Gemeinde aufs innigſte ver⸗ 
wachſen, in allen ernſten und ſchwierigen Lebensfragen zu Rate gezogen 

und um ſeine allzeit willige Hilfe angegangen. 

Dekan Lender war ein wahrhaft populärer Mann, der das Vertrauen 

der Leute nicht bloß ſeiner Pfarrei, ſondern in weitem Umkreis beſaß. 

Sein Pfarrhaus war der Zufluchtsort für viele, und faſt alle gingen freu⸗ 

diger und getröſteter von dannen, als ſie gekommen waren. 

Gaſtfreundſchaft übte Lender in ausgedehnter Weiſe, ſo lange ihm 
ein Zimmer im Pfarrhauſe zur Verfügung ſtand, das nicht für Schul— 
zwecke in Anſpruch genommen war. Für ſich ſelbſt benützte er zwei kleine
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Zimmer, welche die denkbar einfachſte Ausſtattung hatten. Die perſönliche 

Anſpruchsloſigkeit war ein charakteriſtiſcher Zug ſeines Weſens, ein Merkmal 

ſeiner wahrhaft prieſterlichen Geſinnung. Für Luxus und Bequemlichkeit 

hatte er kein Geld und keinen Sinn. Einfachheit und Opfergeiſt für fremde 

Not waren ihm ſeit den erſten Jahren ſeiner paſtorellen Tätigkeit zur 

zweiten Natur geworden; darum fiel ihm keine Entbehrung ſchwer. — 

Gegenüber der fleckenloſen Reinheit ſeines Wandels haben auch ſeine 

ſchärfſten politiſchen Gegner nie einen Zweifel zu äußern gewagt. 

Im Jahr 1869 wurde Dekan Lender in die Zweite Badiſche Kammer 

gewählt; er gründete alsbald mit drei andern Abgeordneten die Fraktion 

der Katholiſchen Volkspartei, welche die Vorgängerin der heutigen Zentrums⸗ 

partei war. In den Jahren, da der badiſche Liberalismus in rückſichts⸗ 

loſem übermut Vergewaltigungspolitik trieb, bildete die Katholiſche Volks⸗ 

partei die Schutzwehr der katholiſchen Intereſſen. Es iſt faſt unglaublich, 

wie in der Zeit der entfeſſelten Leidenſchaften des Kulturkampfes die un⸗ 

erſchrockenen Streiter und vor allem ihr Führer Lender Beſchimpfungen, 

Hohn, brutale Majoriſierung über ſich ergehen laſſen mußten. Lenders 

glänzende Rednergabe, ſein reiches Wiſſen, ſein edler Charakter, der bei 

aller Entſchiedenheit ſtets zur Verſöhnlichkeit bereit war, haben ihm die 

begeiſterte Liebe und treue Anhänglichkeit des katholiſchen Volkes erworben, 

als deſſen Führer er bald in Baden angeſehen wurde. 

Lender war durch und durch Realpolitiker, und als ſolcher meinte 

er manchmal, da nachgeben zu ſollen, wo andere Wortführer der Partei 

glaubten, entſchiedener die Prinzipien feſthalten zu müſſen. So kam es 

allmählich zu ernſten Meinungsverſchiedenheiten, die dahin führten, daß 

Lender nicht mehr in den Landtag gewählt wurde. Eines iſt aber dabei 

feſtzuhalten: es waren Meinungsverſchiedenheiten in bezug auf Mittel und 

Wege; das Ziel, das Lender bei all ſeinen politiſchen Kämpfen und Ar— 

beiten anſtrebte, war die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche, das Wohl 

des Vaterlandes und des Volkes. Nie konnte ihm beſtritten werden und nie 

wurde ihm beſtritten ſeine unbedingte Ehrlichkeit, Offenheit und Sachlich⸗ 

keit, ſeine perſönliche, aller ehrgeizigen Beſtrebungen bare Uneigennützigkeit. 

Der Reichspolitik iſt Lender bis zu ſeinem Lebensende treu geblieben. 

Schon 1871 vom achten badiſchen Wahlkreis in den neugeſchaffenen Reichstag 

entſandt, iſt er eines der wenigen Mitglieder geweſen, welche die ganze 

Entwicklung der Reichsgeſetzgebung dauernd ſchaffen halfen. Durch ſeinen 

praktiſchen Blick, durch reiche Lebenserfahrung und durch unermüdliche 

Ausdauer hat er der Zentrumspartei wertvolle Dienſte geleiſtet. 

Mit der Weite des Blickes hat Lender auch im politiſchen Leben die 

Vornehmheit und Güte des Herzens gepaart. Nie hat er politiſche Gegen⸗ 

ſätze ins Leben übertragen; wurde er auch bisweilen heftig befehdet und 

ſchwer gekränkt, wurden die alten Wunden auch öfters als notwendig 

aufgeriſſen: der edle Mann hat geſchwiegen; mit dem Roſenkranz oder 

Brevier in der Hand ging er einige Zeit durch Hof und Garten, die Er⸗ 

regung verſchwand, und Lender war wieder ganz der eifrige Seelſorger 
3*
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von Sasbach; ſeine Pfarrkinder merkten kurz darauf an der gütigen Milde 

ihres Hirten nichts von den Kämpfen und Stürmen, an denen er noch am 

Vormittag regen Anteil genommen hatte. 

Doch ſo viel Zeit, Mühe und Arbeit F. X. Lender der Politik wid⸗ 

mete — ſein Hauptverdienſt liegt nicht auf parlamentariſchem Boden. 

Lender war ein Mann des praktiſchen Lebens, der mitten im Kampf nie 

die täglichen Bedürfniſſe aus dem Auge verlor. So wurde er durch ſein 

prieſterliches Denken und ſein gütiges Herz zum Wohltäter ſeiner Mit⸗ 

menſchen, ein ſegensreicher Apoſtel des caritativen Wirkens. 

Schon gleich auf ſeinem erſten, ſelbſtändigen Poſten in Schwarzach 

hat er, unter eigenen großen Entbehrungen, aus ſeinen Mitteln ein Waiſen⸗ 

haus ins Leben gerufen, das ſeither ſchon mehr als 3000 Kindern Obdach 

und Erziehung gewährt hat. 

Aus der Sorge um das Wohl der Gemeinde wie der einzelnen 
ſeiner Pfarrangehörigen heraus gründete er 1873 die Vorſchuß- und Spar⸗ 

kaſſe Sasbach, deren Vorſtand er ſelbſt die erſten zehn Jahre hindurch 

war. — Dekan Lender gehörte ſeit dem Beſtehen der Kreisverwaltung der 

Kreisverſammlung an, wurde 1884 in den Kreisausſchuß gewählt und war 

ſeit 1900 Vorſitzender dieſer Körperſchaft. 

Das eigentliche Lebenswerk Lenders, die große, unvergängliche Rieſen— 

arbeit ſeines Lebens aber iſt die von ihm gegründete Studienanſtalt. 

Als infolge der Kulturkampfgeſetze die kirchlichen Anſtalten geſchloſſen 
und der Prieſtermangel bald erſchreckend groß wurde, hat Lender talen— 

tierte Knaben ſeiner Pfarrei in ſein Pfarrhaus aufgenommen und ſie hier 

unterrichtet und dann durch Geiſtliche, die in der Seelſorge nicht tätig 

ſein durften, unterrichten laſſen. Dieſe Tätigkeit begann im Jahre 1873 

mit fünf Schülern — dies der Anfang der Lenderſchen Lehranſtalt. Bald 

kamen Knaben aus andern Orten hinzu, im Jahre 1877 beherbergte das 

Pfarrhaus ſechzehn Schüler. Raſch wurde der Andrang größer, ſo daß 

neue Räume beſchafft werden mußten. Im Jahre 1881 wurde die Pfarr— 

zehntſcheuer zu einem Schulhaus umgebaut; als dieſer Bau nicht mehr 

genügte, wurde 1888 der Bau des großen dreiſtöckigen Hauptgebäudes an 

der Acherner Straße aufgeführt, dem im Laufe der Jahre weitere Bauten 

folgten. Im Jahre 1901 wurde der Gymnaſialabteilung von ſieben Jahres⸗ 

kurſen noch eine Realſchule hinzugefügt. Beim Tode des Gründers zählte 

die Geſamtſchule mehr als 400 Schüler. Ein Kollegium von 25 Lehrern 

erteilt den Unterricht. 

Unter Entbehrungen und Selbſteinſchränkungen rührendſter Art, 

deren nur ſeine in opferwilliger Gottes- und Nächſtenliebe ſtarke Natur 

fähig war, hat Lender talentvollen, aber unbemittelten Knaben die Mög— 

lichkeit geboten, mit einem Minimum an Opfern, häufig genug ganz um⸗ 

ſonſt, einen großen Teil der Gymnaſialſtudien zu abſolvieren. Mehr als fünf⸗ 

hundert Geiſtliche unſerer Erzdiözeſe, Hunderte von Beamten und An⸗ 

gehörigen anderer höherer Berufe ſind aus der Lenderſchen Anſtalt 

hervorgegangen.
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Ernſte Anforderungen ſtellte Lender an die Schüler und Lehrer und 

von beiden forderte er Hingabe an den Beruf und große Opferwilligkeit. 

Er, der ſein Ziel ſo klar vor Augen hatte und ſelbſt ſo einfach lebte und 

jeden Luxus verabſcheute, glaubte auch andern zu nützen, wenn er ſie an 

Sparſamkeit und einfache Lebensweiſe gewöhnte. 

Lender, der in jungen Jahren ein außerordentlich lebhaftes Tempera⸗ 

ment beſaß und ſeinem Unmut und ſeiner Entrüſtung in energiſcher Weiſe 

Ausdruck gab, wenn er Pflichtverletzung oder Unrecht wahrnahm, wurde 

mit den zunehmenden Jahren immer milder und nachſichtiger, ſo daß es 

für jeden Beſucher eine Freude war, mit dem abgeklärten Mann zu ver— 

kehren und in ſein ruhiges, ſeelenvolles Auge zu ſchauen. 

Bei allen Ehren und Auszeichnungen, die ihm zuteil wurden, war 

und blieb er der beſcheidene, liebenswürdige, wahrhaft fromme Prieſter. 

Undank und Verkennung ſind auch an ihm nicht vorübergegangen; er 

aber hat verziehen und vergeſſen; nie hörte jemand über eine erlittene 

Beleidigung ein Wort aus ſeinem Munde. 

Erzbiſchof Orbin zeichnete Dekan Lender im Jahre 1884 aus durch Er⸗ 

nennung zum Geiſtlichen Rat, die Theologiſche Fakultät Freiburg ernannte 

ihn 1898 zum Doktor der Theologie, Papſt Leo XIII. verlieh ihm 1901 

die Würde eines Päpſtlichen Hausprälaten. Auch von ſeinen Landesherren, 

Friedrich I. und Friedrich II., wurde der um das Vaterland hochverdiente 

Mann mehrfach durch Verleihung hoher Orden und ſonſtiger Hulderweiſe 

ausgezeichnet. 

Im Juli 1913 ſchickte ſich die Lehranſtalt an, den vierzigſten Jahrestag 

ihrer Gründung und in Verbindung damit das bevorſtehende ſechzigjährige 

Prieſterjubiläum ihres Stifters feſtlich zu begehen. Der 29. Juli war zum 

Tag der Feier beſtimmt. Da erfaßte wenige Tage zuvor die Todeskrankheit 

den auch im hohen Greiſenalter nie ermüdeten Prälaten. Mit dem echt 

prieſterlichen Wort „Wie Gott will“ traf der willensſtarke Mann die Vor⸗ 

bereitungen zum Heimgang in die Ewigkeit und ſah mit ruhiger Ergebung 

der letzten Stunde entgegen. Genau zu der Stunde, da ſeine dankbaren 

Schüler und Lehrer ihm die geplante Feier darbringen wollten, übergab 

Franz Xaver Lender ſeine Seele in die Hände ihres Schöpfers. 

16. Leuſer Franz Anton Nikolaus, geb. zu König⸗ 

heim 24. Nov. 1845, ord. 18. Juli 1871, Vik. in Jöhlingen, 
Haßmersheim, Muggenſturm, Mannheim (Untere Pfarrei), 1881 

Pfr. in Götzingen, 1899 Dekan des Kapitels Buchen, 1902 Pfr. 

in Oſterburken, geſt. 21. Nov. 

* Zwei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Oſterburgen. — Amtſtif⸗ 

tungen in die Kirchenfonds Rinſchheim und Hemsbach (Pfarrei Oſter⸗ 

burken). — Amtſtiftung mit Vigil in den Kirchenfonds Götzingen. — Meß⸗ 

ſtiftungen in den Kirchenfonds Muggenſturm. — Schenkung (1160 Mk.) zur 

Inſtandhaltung der Kirche in Oſterburken. — Schenkung in den Kirchen⸗
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neubaufonds Hemsbach (Pfarrei Oſterburken). — Schenkung an den Ka— 

tholiſchen Studienverein. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (3000 Mk.) 

und an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung (3000 Mk.). 

Ein tiefgläubiger, frommer, ſeiner Kirche ſtets treu ergebener, ſeelen⸗ 

eifriger Prieſter, war Pfarrer Franz Leuſer ein Feind alles Niedrigen, 

Gemeinen und insbeſondere aller Streberei. 
Mit tiefer Gemütsanlage und echt chriſtlichem Mitgefühl, das fremdem 

Leid gegenüber faſt weich werden konnte, verband Pfarrer Leuſer ein 

ſtreng logiſches Denken, das energiſch die Konſequenzen auch dann zog, 

wenn ſie hart waren. Opferbereit und unermüdlich tätig in ſeinem Be⸗ 

rufe, war er ſeinen Mitbrüdern ein aufrichtiger, lieber Freund, deſſen gaſt⸗ 

liches Haus gerne beſucht wurde. 

Ein inniger Verehrer des heiligſten Sakramentes und Beförderer der 

Muttergottesandacht, ſuchte Dekan Leuſer mit Erfolg durch ſakramentale 

Triduen und kleine Volksmiſſionen, die er ſelbſt abhielt, das religiöſe Leben 

in ſeinen Gemeinden zu heben. Beſondere Verdienſte erwarb er ſich, in⸗ 

dem er begabte Knaben zum Studium anregte und mit Opferwilligkeit 

ſelbſt ihnen den erſten Unterricht in der lateiniſchen Sprache erteilte. 

Im Benehmen und Reden war Pfarrer Leuſer geradezu vorbildlich 

in der Wahrung des decorum clericale. 

17. Noll Jakob Anton, geb. zu Mannheim-Neckarau 

4. Febr. 1887, ord. 8. Juli 1910, Vik. in Königshofen, ſeit 

Mai 1911 wegen Krankheit beurlaubt, geſt. in Neckarau 17. März. 

* Schenkung an den St.⸗Bonifatiusverein. 

18. PYfleghar Joſeph Martin, Dr. theol., geb. zu Über⸗ 

lingen, 28. Dez. 1863, ord. 21. Juni 1887, Vik. in Mosbach, 
1889 Repetitor am Erzb. Theol. Konvikt, ſeit 1894 infolge ſchwerer 

Erkrankung in der Pflegeanſtalt Schwäbiſch⸗Gemünd, dann in 
Illenau, geſt. 12. Mai. 

Joſeph Pfleghar verband mit einer heitern Gemütsart, die bisweilen 

in Humor und treffendem Sarkasmus ſich äußerte, ein gutmütiges Weſen 

und großes Verlangen nach wiſſenſchaftlicher Betätigung. Bei ſeiner vor⸗ 

trefflichen Veranlagung und ſeinem großen Fleiße war es ſehr zu be⸗ 

dauern, daß ſein Talent die richtige Entfaltung nicht gewinnen ſollte, da 

frühe ſchon bei ihm ein Leiden ſich geltend machte, das eine ſchwere pſy— 

chiſche Depreſſion hervorrief, die immer mehr ſich ſteigerte und während 

zwei Jahrzehnten jede geiſtige Tätigkeit unmöglich machte. Pfleghar war 

der Verfaſſer einer von der Theologiſchen Fakultät gekrönten Preisſchrift 

über die Akten der heiligen Perpetua und Felizitas. 

19. Rünzi Johann, geb. zu Altenſchwand (Pfarrei 

Rickenbach) 3. Juni 1822, ord. 7. Auguſt 1855, Vik. in
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Kirchen, 1856 Pfrv. in Leutkirch, 1883 Pfr. daſelbſt, Prieſter⸗ 
jubilar, penſ. 1912, geſt. in Uberlingen 1. Juli. 

* Amtſtiftung und Schenkung in den Kirchenfonds Rickenbach. 

20. Schill Andreas, geb. zu Hugſtetten 24. Mai 1835, 
ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Herbolzheim, Kooperator in Frei⸗ 
burg (St. Martin), 1864 Pfrv. in Oberhauſen (Dek. Endingen), 
1868 Pfr. in Holzhauſen, 1876 in Urberg, 1880 in Tiengen, 
1882 Dekan des Kapitels Klettgau, 1898 Geiſtl. Rat a. h., 

Prieſterjubilar, geſt. 17. Okt. 

*Schenkung zum Neubau und zur Unterhaltung des St.⸗Joſephhauſes 

in Tiengen (4000 Mk.) — Schenkung in den Kapellenfonds Detzeln (500 Mk.). 
— Schenkung in den Kirchenfonds St. Blaſien zur Anſchaffung des Hoch— 

altars. — Meßſtiftung in den Kirchenfonds Schlageten. — Amtſtiftung in 

den Kirchenfonds Tiengen. 

Von welchen Geſinnungen gegen die Kirche A. Schill erfüllt war, 
zeigt folgender Vorgang in ſeinem Leben: Als Seelſorger des im milden 

Breisgau gelegenen Dorfes Holzhauſen, wo er mit Freude und Eifer wirkte, 

begegnete A. Schill in der Zeit des ſchlimmſten Kulturkampfes eines Tages 

in Freiburg dem Erzbistumsverweſer Lothar von Kübel. Dieſer teilte ihm 
tief betrübt mit, daß die hochgelegene Schwarzwaldpfarrei Urberg für den 

katholiſchen Glauben ſtark gefährdet ſei, da eine erfolgreiche Agitation für 

die Abfallsbewegung zum Altkatholizismus dort eingeſetzt habe. Schließlich 

bat der für das Heil der Seelen väterlich beſorgte Biſchof den noch ju— 

gendlichen Pfarrer, ſeine Pfarrei mit Urberg zu vertauſchen. „Biſchöfliche 

Gnaden,“ lautete die echt prieſterliche Antwort Schills, „Ihr Wunſch iſt 

mir Befehl.“ Bald darnach war Pfarrer Schill der Seelſorger der 970 Meter 

hoch gelegenen, in weitem Umkreis zerſtreuten Schwarzwaldpfarrei. 

Das aus Liebe zu Gott und der Kirche gebrachte Opfer zog den 

Segen von oben auf die prieſterliche Wirkſamkeit Schills herab: ſchon 

nach kurzer Zeit hatte der neue Pfarrer durch ſein liebenswürdiges, hei⸗ 

teres Weſen, ſeine Ruhe und ſeinen Eifer die Herzen gewonnen. Seinen 

Bemühungen gelang es, die ganze Pfarrei dem katholiſchen Glauben zu 

erhalten. 

Noch mehr aber ſollte ſich in Tiengen zeigen, wie ſehr der edle Cha⸗ 

rakter Schills geeignet war, einen gefährdeten Poſten zu verſehen, eine 

verlorene Poſition zurückzuerobern. In Tiengen, deſſen Geſchichte erzählt, 

daß auch in früheren Zeiten ſchon ſeine Bewohner kirchlichen und welt⸗ 

lichen Neuerungen nicht abhold waren, hatte ſich in den ſiebziger Jahren 

eine 400 Seelen ſtarke altkatholiſche Gemeinde gebildet, der durch den 

Machtſpruch des Miniſteriums Jolly die ſchöne Pfarrkirche überwieſen 

wurde. Die Katholiken mußten aus eigenen Mitteln eine Notkirche erbauen. 

Hier nun entfaltete ſich die Opferwilligkeit des eifrigen Pfarrers, 

ſeine überaus große Friedfertigkeit, ſeine Liebe zu den Armen und Not⸗
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leidenden zu ſchönſter Blüte. Dieſe edle Tätigkeit des Friedens entwaff⸗ 

nete bald die vom Kampf erhitzten Gemüter und der warme Hauch ſeines 

prieſterlichen Wohlwollens brachte das Eis bei ſo manchem verirrten 

Herzen zum Schmelzen: in großer Zahl kehrten ſie unter der klugen und 

gütigen Führung Schills zur katholiſchen Kirche zürück. 

Schon im Jahre 1883 konnte Pfarrer Schill mit ſeiner hocherfreuten 

Gemeinde ins Gotteshaus, das den Voreltern heilig war, zurückkehren. 

Es war dieſe Kirche die erſte den Katholiken wieder zurückerſtattete Kirche 

in badiſchen Landen. 
Die fortgeſetzte aufopfernde Tätigkeit des Pfarrers erwarb ſich die 

ungeteilte Hochachtung der geſamten Einwohnerſchaft, und hauptſächlich 

dem konzilianten Weſen in Schills Charakter iſt es zuzuſchreiben, daß der 

Riß, der einſt durch die Gemeinde ging, nahezu verſchwunden iſt. 

Nun war es ſeine Hauptſorge, der Pfarrkirche ein würdiges Ge— 

wand und eine entſprechende Ausſtattung zu verſchaffen. Neue Glocken, 

ein prächtiger Hochaltar, ſchöne, die Geheimniſſe des Roſenkranzes dar⸗ 

ſtellende Glasgemälde, ein neuer Kreuzweg ſind ein Zeugnis ſeiner Opfer— 

und Kunſtliebe. 

Dieſelbe Fürſorge wurde auch den Filialkirchen zuteil. In dem 

nahen, durch ſeine Fabriken aufſtrebenden Unterlauchringen wurde eine 

geräumige Kirche erſtellt und würdig ausgeſtattet. 

Ganz beſonders kam die Hirtenliebe des Pfarrers der zahlreichen 

Fabrikbevölkerung Tiengens entgegen und ſchuf den Kindern der bei der 

Textilinduſtrie beſchäftigten Arbeiterfrauen ein fürſorgendes Aſyl im Jo— 

ſephshaus. Auch an der Gründung und Ausſtattung des neuen Spitals 

hat Pfarrer Schill tatkräftig mitgewirkt. 

In paſtoreller Hinſicht war Schills Tätigkeit geradezu vorbildlich, 

ganz beſonders war er „ein Pädagog von Gottes Gnaden“. Die ab⸗ 

ſtrakten Wahrheiten der heiligen Religion wußte er mit Beiſpielen aus 

der Heiligen Schrift, der Kirchengeſchichte und aus ſeinem eigenen er— 

fahrungsreichen Leben ſo ſchön zu belegen und zu beleben, daß die Kinder 

mit inniger Freude dem Unterricht anwohnten. 

In gleichem Stile waren ſeine Predigten gehalten, die, einfach und 

wahrhaft populär, von Herzen kommend, das regſte Intereſſe erzwangen 

und Erfolge erzielten. Seine ſtets offene Hand wußte klug und ſtill die 

Werke der Barmherzigkeit zu üben. 

Wie als Seelſorger von ſeinen Pfarrangehörigen, war A. Schill als 
Dekan von den Geiſtlichen ſeines Kapitels geliebt und geehrt. Der Ober⸗ 

hirte der Erzdiözeſe zollte den hohen Verdienſten, die Dekan Schill ſich er⸗ 

worben, ſeine Anerkennung durch Verleihung des Titels „Geiſtlicher Rat“. 

Als Pfarrer von Urberg benützte A. Schill ſeine freie Zeit zu ſo 

eingehendem Studium der Göttlichen Komödie von Dante, daß er noch 

als Greis längere Stellen aus dem Gedächtnis zu zitieren imſtande war. 

Schon äußerlich war Geiſtlicher Rat Schill eine markante Perſönlich⸗ 

keit von blühendem Ausſehen. Wie er kindliche Frömmigkeit mit einer
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erquickenden Heiterkeit des Herzens vereinigte, ſo wußte er auch bei aller 
Herablaſſung und Freundlichkeit gegen jedermann doch ſtets ſeine Würde 
zu wahren. 

21. Schnurr Karl, geb. zu Lauf 24. Okt. 1876, ord. 

5. Juli 1900, Vik. in Griesheim (bei Offenburg), Schliengen und 

Kirchen, 1907 Pfro. in Schwenningen, 1912 Pfr. in Plitters— 

dorf, geft. 1. März. 

22. Vitt Joſeph, geb. zu Todtmoos 26. Febr. 1872, 

ord. 1. Juli 1897, Vik. in Hohentengen, Lottſtetten und Säckingen, 
1902 Pfr. in Hierbach, 1909 in Oberſäckingen, geſt. 2. März. 

* Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Oberſäckingen und in den Land⸗ 

kapitelsfond Säckingen. — Meßſtiftungen in die Kapellenfonds Harpolingen 

und Rippolingen. — Legate an die Anſtalt Himmelspforte (500 Mk.), an 

den Kirchenfonds Oberſäckingen als Beitrag zur neuen Orgel (1000 Mk.), 

an den Kapellenfonds Rippolingen (500 Mk.) und an den Kapellenfonds 

Harpolingen (500 Mk.). — Legat an den St.-Bonifatiusverein (3600 Mk.). 

Pfarrer Joſeph Vitt war ein reichbegabter Prieſter, der wegen ſeines 

nie verſiegenden geiſtreichen Humors und wegen ſeines beſcheidenen und 

offenen Weſens und ſeiner Selbſtloſigkeit großer Beliebtheit ſich erfreute. 

Zu bedauern war, daß ſeine körperliche Geſundheit ſeinen geiſtigen Fähig⸗ 

keiten und ſeinem Eifer nicht entſprach. Gleichwohl ſuchte er neben der 

gewiſſenhaften Erfüllung ſeiner Berufsarbeiten durch Wort und Feder 

für die Sache Gottes und der Kirche tätig zu ſein. Jederzeit war er 

bereit, auf der Kanzel und in der Verwaltung des Bußſakramentes aus⸗ 

zuhelfen, und ſchrieb ſo manchen trefflichen Aufſatz in das „Freiburger 

Paſtoralblatt“, für katholiſche Kalender und Sonntagsblätter. 

Seine Schreib⸗ und Sprechweiſe war ſtets originell und geiſtreich, 

ſeine Predigten packend und zeitgemäß, ſeine politiſchen Reden gewandt 

und ſchlagfertig. Als Vikar in Säckingen redigierte er längere Zeit das 

„Säckinger Volksblatt“; von ſeinen Pfarrſtellen aus ſchrieb er jahrelang 

für dieſe Zeitung die Wochenrundſchau, die ſtets mit Spannung und 

Genuß geleſen wurde. 

Von ſeinen Amtsbrüdern geliebt, weilte er auch um ſo lieber in ihrer 

Geſellſchaft, weil oft auf ſeiner Seele tiefe Schwermut laſtete. 

Todesahnungen verließen ihn in den letzten Monaten ſeines Lebens 

nicht mehr. Noch im Dezember 1912 hielt er für ſeine Pfarrgemeinde eine 
heilige Miſſion ab. Mit dem Beginn der folgenden Faſtenzeit betete er 

jeden Tag, oft noch in ſpäter Abendſtunde in ſeiner Kirche den Kreuzweg. 

Am zweiten Faſtenſonntag hatte er Beicht gehört, lebendig und packend 

gepredigt, Amt, Chriſtenlehre und Nachmittagsgottesdienſt gehalten, darauf 

Generalverſammlung des Arbeitervereins — da erfaßte ihn die Todes⸗ 

krankheit. Sofort verlangte er die heiligen Sterbſakramente zu empfangen, 

und beichtete und kommunizierte, wie einer der bei normalen Kräften
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weiß, jetzt muß er den Heimgang in die Ewigkeit antreten. Jeden Morgen 

empfing er an den folgenden Tagen die heilige Kommunion und bald 
erklärte er mit Feſtigkeit: „Es iſt entſchieden, ich werde ſterben! Ich ſterbe 

ja gern, wenn ich nur gut ſterbe.“ Am folgenden Sonntag verlangte er 

nochmal zu beichten, denn er werde heute ſterben. Laut betete er dann 

die Vorbereitung zur heiligen Kommunion und empfing ſie mit innigſter 

Andacht. Und nun betete er fünf Stunden lang faſt ununterbrochen, und 

wenn andere einhielten im lauten Gebete, fuhr er ſelbſt fort, indem er 

unausgeſetzt Stoßgebete verrichtete und zum Gebete aufforderte, bis der 

Tod eintrat. 

23. Vogt Karl Anton, geb. zu Bruchſal 23. Juni 

1829, ord. 4. Aug. 1863, Vik. in Ulm (bei Offenburg), Ducht⸗ 

lingen, Stetten a. k. M., Bräunlingen, 1866 Kplo. im Hammer⸗ 
eiſenbach, 1874 Pfro. in Hondingen, 1881 Pfr. daſelbſt, 1897 
in Sentenhart, reſig. 1907, geſt. in Neuburg a. D. 28. Juli. 

* Meßſtiftung in den Kirchenfonds Sentenhart. — Schenkung in die 

Erzbiſchof⸗Hermann⸗Kohler⸗Stiftung (500 Mk.). 

24. Walter Ludwig Julius, geb. zu Seckach 17. Aug. 
1831, ord. 2. Aug. 1859, Vik. in Königshofen, Limbach und 

Walldürn, 1863 Pfrv. in Lohrbach, 1865 Pfr. in Hollerbach, 
1896 penſ., Hausgeiſtlicher auf dem Lindenberg, ſeit 1908 in 
Freiburg, geſt. daſelbſt 12. Nov., beerdigt in Hollerbach. 

* Meßſtiftung in den Lindenberg⸗Kapellenfonds. — Meßſtiftung in 

den Kirchenfonds Hollerbach. — Legat an den Katholiſchen Studienverein. 

Zur Charakteriſtik des im 83. Lebensjahre heimgegangenen Pfarrers 

Julius Walter dient folgende Tatſache: Nahezu 20 Jahre waren verfloſſen, 

ſeitdem Pfarrer Walter aus Geſundheitsrückſichten die Pfarrgemeinde 

Hollerbach, der er mehr als 30 Jahre vorgeſtanden, verlaſſen hatte. Über 

den Ort, wo er im Tode ruhen wollte, hatte er keine Verfügung getroffen. 

Als nun die Nachricht von ſeinem Tode in Hollerbach eintraf, wurde 

ſofort telegraphiſch nach Freiburg gemeldet, daß es der ſehnlichſte Wunſch 

der ganzen Pfarrgemeinde ſei, es möge der frühere Seelſorger in der 

Mitte ſeiner Pfarrgemeinde die letzte Ruheſtätte finden. Dem Wunſche 

wurde denn auch entſprochen. 

Pfarrer Walter hatte mit ſolcher Pflichttreue, mit ſolch prieſterlichem 

Eifer und väterlicher Liebe ſeines ſeelſorgerlichen Amtes gewaltet, daß 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit nach ſo vielen Jahren noch in den Herzen 

der ihm ehedem Anvertrauten lebendig waren. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens, die er auf dem Lindenberg 

und dann in Freiburg verbrachte, gereichten das Gebetsleben, das er 

führte, die Selbſtloſigkeit, die echte wahre Demut, die in ſeinem ganzen 

Weſen zum Ausdruck kam, die Nächſtenliebe, die Zurückhaltung im Reden,
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die nie ein hartes oder unfreundliches Wort über ſeine Lippen kommen 
ließ, ſein ganzes Tugendvorbild und der liebliche Herzensfriede, der in 
ſeinem ehrwürdigen Greiſenantlitz ſich wiederſpiegelte, allen, die mit ihm 

verkehrten, zur tiefen Erbauung. 

Es iſt durchaus keine übertreibung, wenn geſagt wurde, daß bei vielen, 

die ihm näher ſtanden, das Andenken an Pfarrer Walter als das eines 

wahrhaft heiligmäßigen Prieſters fortleben wird. 

25. Willi Karl, geb. zu Mingolsheim 30. Febr. 
1835, ord. 2. Aug. 1859, Vik. in Lauda, Schlierſtadt, Freuden⸗ 
berg, Gamburg, Schlierſtadt, Bretzingen, Aſſamſtadt, 1862 Pfrv. 

in Oberwittſtadt, 1864 in Meſſelhauſen und Mauer, 1866 wegen 

Krankheit beurlaubt, 1868 Pfro. in Seckach, 1869 in Gerchsheim, 
1871 Benefiziumsverw. in Lauda und Pfroy. in Schlierſtadt, 1872 

Pfro. in Steinbach (bei Buchen), 1873 Pfrv. in Kützbrunn, 1876 

Pfr. in Aftholderberg, 1883 Pfro. mit Abſ. in Markelfingen, 
1884 in Eberſteinburg, 1888 in Rettigheim, 1889 penſ., geſt. in 

Offenburg 23. Sept. 

26. Zürn Rudolf, geb. zu Hechingen 9. Sept. 1838, 

ord. 5. Aug. 1862, Vik. in Oſtrach, 1864 Pfrv. in Stein (Dek. 

Hechingen), 1865 in Betra, 1866 in Hart, 1873 Pfr. in Hettingen, 
1908 beurlaubt, 1910 penſ., geſt. in Sigmaringen 5. März. 

* Erbauung eines Schweſternhauſes in Hettingen (30000 Mk.). — 

Schenkung an das Waiſenhaus Nazareth (5000 Mk.), an das St-⸗Fidelis⸗ 
haus in Sigmaringen (5000 Mk.). — Legate an den St.⸗Bonifatiusverein 

und die Miſſionen. 
  

Geſtorben: 26. — Neuprieſter: 56. — Zugang: 30. 

1914. 

1. Alletag Eduard Franz Rudolf, geb. zu Ettenheim 
12. Mai 1883, ord. 2. Juli 1907, Vik. in Kappel a. Rh., 1908 

zu weiteren Studien beurlaubt, dann Vik. in Plittersdorf, in 
Mannheim SSt. Bonifaz), geſt. 28. April. 

2. Bär Hermann, geb. zu Hagnau 20. April 1869, 
ord. 4. Juli 1894, Vik. in Lenzkirch, Donaueſchingen, Sasbach 
(Kapitel Ottersweier), 1898 Kaplaneiv. in Steißlingen, 1899 

Pfrv. in Schlatt und Geiſtl. Lehrer an der Lenderſchen Anſtalt
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in Sasbach, 1908 Pfr. in Eſpaſingen, Mai 1912 beurlaubt zum 

Eintritt in das Kloſter der Euchariſtiner in Bozen, daſelbſt als 

Novize geſt. 3. März. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Eſpaſingen. 

Hermann Bär verband mit trefflichen Anlagen des Geiſtes vorzüg⸗ 

liche Eigenſchaften des Charakters. Edel und lauter an Geſinnung, war 

er fröhlich und harmlos wie ein Kind, innig fromm, liebenswürdig und 

beſcheiden im Umgang, ſelbſtlos und opferwillig bis zum letzten Funken 

der Kraft, von glühendem Eifer erfüllt für Gottes Ehre und der Menſchen 

Seelenheil. 

Ein weiches Naturell verband er damit doch eine außergewöhnliche 

Energie, wenn er die Uberzeugung hatte, daß der Dienſt Gottes, dem er 

verpflichtet war, etwas von ihm forderte, was nur ſchwer zu erreichen war. 

Für Hermann Bär gab es keine andere Rückſicht als Gott und ſeine 

Sache. Dieſer Zug ſeiner Seele hat ihn ſchließlich nach langer, ernſter 

Überlegung in das Kloſter der ewigen Anbetung geführt, wo er nach kurzer 

Zeit ſchon in die ewige Heimat abgerufen ward. 

3. Zöhler Fridolin Franz, geb. zu Oberhepſchingen, 

Pfarrei Schönau i. W., 2. März 1855, ord. 6. Juli 1886, Vik. 

in Todtmoos, Riedern, Zell a. H., Unteralpfen, 1888 Pfrv. in 

Urberg, 1890 in Langenrain, ſeit 1893 Tiſchtitulant, 1903 in der 
Diözeſe Rottenburg, ſeit 1907 in der Diözeſe Chur, geſt. in 
Uſter, Kanton Zürich, 1. Febr. 

4. Boſch Chriſtian, geb. zu Schuttern 19. Dez. 1842, 

ord. 4. Aug. 1869, Vik. in Heitersheim, Meersburg, Iffezheim, 

1874 Pfrv. in Welſchenſteinach, 1881 Pfr. daſelbſt, 1886 Pfr. in 

Windſchläg, 1909 reſign., geſt. in Offenburg 9. Juli, beerdigt 
in Windſchläg. 

*Meßſtiftung in den Kirchenfonds Schuttern. — Amtſtiftung und 

Herz⸗Jeſu⸗Amtſtiftung in den Kirchenfonds Windſchläg. — Schenkung 

(1500 Mk.) zur Reſtaurierung der Kirche in Windſchläg. — Legate in die 

Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung (600 Mk.) und an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Chr. Boſch konnte in der Jugend bei der Armut ſeiner Familie 

nicht hoffen, dem Wunſche ſeines Herzens, Prieſter zu werden, folgen zu 

dürfen; ſo mußte er ſich anfangs dem Schneiderhandwerk widmen. Doch 

chriſtliche Barmherzigkeit und eigene Energie wußten ihm die Wege zu 

ebnen und ließen ihn zum Ziele gelangen. 

Freundlichkeit, Beſcheidenheit, ein praktiſcher Sinn und Wohltätigkeit 

zeichneten Pfarrer Boſch aus. Eine Johannesſeele, jeglichem Unfrieden 

und Streit abholt, war er beſonders gewiſſenhaft, nie ein herbes Urteil 

über andere zu fällen und erlittenes Unrecht von Herzen zu verzeihen.
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Geläutert durch das Feuer eines mehrjährigen ſchmerzlichen Leidens, 

das er mit heldenmütiger Geduld ertrug, wurde er zum Vorbild prieſter⸗ 

licher Hingebung an den Willen Gottes. 

5. Danner Sebaſtian, geb. zu Stein bei Hechingen 

14. Nov. 1847, ord. 5. Aug. 1877 (in Chur), Präfekt am Kollegium 

Maria⸗Hilf in Schwyz, 1883 Vik. und Pfrv. in Burgweiler, 
1884 Kplo. in Pfullendorf, 1887 Pfr. in Wilflingen, 1892 in 

Frohnſtetten, 1905 wegen Krankheit beurlaubt, 1906 Pfro. mit 
Abſenz in Imnau, penſ. 1910, geſt. in Imnau 28. Febr. 

* Legat an das Kinderhaus in Frohnſtetten (850 Mk.). 

6. Fiſcher Johann Nep., geb. zu Ebringen (Pfarrei 

Hilzingen) 14. April 1856, ord. 13. Juli 1881, Vik. in Tengen— 

dorf, Tiengen, 1886 Kplo. in Horheim, 1889 Pfrv. in Dillendorf, 

1890 in Rorgenwies, 1892 Pfr. in Hartheim bei Meßkirch, 1900 

in Honſtetten, 1904 in Rorgenwies, geſt. 29. Dez. 
* Amtſtiftung und Schenkung in den Kirchenfonds Rorgenwies. — 

Schenkung in den Baufonds Rorgenwies. 

7. Frankl Franz Joſeph, geb. zu Unterbalbach 
27. Jan. 1840, ord. 4. Aug. 1865, Vik. in Burbach, Rotenfels, 

Ladenburg, Waibſtadt, 1870 Pfrv. in Doſſenheim, 1871 in Moos, 
1872 in Schenkenzell, 1875 in Eubigheim, 1877 in Rippberg, 

1879 in Burbach, 1881 Pfr. daſelbſt, 1886 Pfr. in Ketſch, reſign. 

Okt. 1903, geſt. in Mergentheim (Württemberg) 2. Mai, be— 
erdigt in Unterbalbach. 

* Amtſtiftung und zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Unter— 

balbach. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (11000 Mk.). 

8. Görgen Friedrich, geb. zu Ehrenbreitſtein (Rhein- 

provinz) 18. Sept. 1839, ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Stetten bei 
Haigerloch, Hauſen im Killertal, 1869 Kplv. in Inneringen, 1869 

Pfrv. in Wilflingen, 1871 Vik. in Rotenfels, 1872 in Muggen— 

ſturm, 1872 Pfrv. in Sandhauſen, 1873 Kloſtergeiſtlicher in 

Offenburg, 1875 Pfrv. in Richen, 1878 Pfrv. in Flehingen und 

Benefiziumsv. in Werbach, 1879 Pfro. in Dallau, Benefiziumsv. 
in Bickesheim, Benefiziumsv. in Steinbach bei Bühl, 1886 Pfrv. 

in Steinbach bei Mudau, 1887 Pfro. in St. Roman, 1890 Pfrv. 

in Moosbronn, 1899 in Völkersbach, 1899 Pfr. in Tiergarten, 
reſign. 1901, lebte in Ehrenbreitſtein, in Unkel a. Rh., geſt. in 

Enſen a. Rh. 16. Juli.
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9. Goth Max Karl, geb. zu Freiburg 15. Sept. 1865, 
ord. 8. Juli 1891, Vik. in Oppenau, Kirchhofen, Kplo. daſelbſt, 

dann in Engen, 1896 Pfr. in Weilheim, 1905 Pfr. in Bremgarten, 

1910 in Dogern, geſt. 2. Nov. 
* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Bremgarten. — Schenkung an 

den Katholiſchen Studienververein (1000 Mk.) — Legat an den 

St.⸗Bonifatiusverein (1680 Mk.). 

10. Grimm Franz Anton, geb. zu Külsheim 4. Juni 
1832, ord. 7. Aug. 1859, Vik. in Ebringen, Merzhauſen, Pfrv. 

daſelbſt, 1869 Pfr. in Lienheim, 1883 Pfr. in Grießen, 1894 in 

Kleinlaufenburg, geſt. 14. Okt. 
* Amtſtiftung und Meßſtiftung in den Kirchenfonds Kleinlaufen⸗ 

burg. — Schenkung an die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung (16000 Mk.) und 
an die St.⸗Joſephsanſtalt in Herten. — Stiftungen in den Kirchenfonds 

Külsheim (1000 Mk.) und in den Kirchenfonds Lienheim (1000 Mk.) zur 

Abhaltung einer Volksmiſſion je nach zehn Jahren. — Legat an den 

St.⸗Bonifatiusverein (18 000 Mk.). 

Haaſer Karl, Pater Ignatius, geb. 17. Febr. 1875 zu 
Saaralben i. E., ord. in St. Peter 4. Juli 1901, Vik. in Kappel⸗ 

windeck und Kenzingen, Benefiziumsverw. auf Neuſatzeck, wegen 

Krankheit beurlaubt, 1906 eingetreten in das Noviziat der Be⸗ 
nediktiner in St. Ottilien, 1907 Ablegung der Gelübde, 1908 
Prior des Ottilienkollegs, geſt. 22. Juli. 

Als Ordensmann leuchtete Pater Ignatius Haaſer ſeinen Unter⸗ 

gebenen mit dem beſten Beiſpiele voran; für das Studienhaus und ſeine 

Kleriker war er ein wahrer Vater, deſſen hohe Lebens- und Berufsauf⸗ 

faſſung beſonders in den Konferenzen zutage trat, in denen er vorzüglich 

die heilige Armut und das Stillſchweigen betonte. 

Doch die Grenzen ſeines Arbeitsfeldes waren nicht die Mauern des 

Klerikats. Prior Ignatius entfaltete als Seelſorger, als Freund und Be⸗ 

rater und Helfer eine umfangreiche äußere Tätigkeit und wußte dem 

Priorate und der Miſſion Gönner und Wohltäter zu gewinnen, wie über⸗ 
haupt die Miſſion der Gegenſtand ſeiner vielen Vorträge in Bayern, 

Württemberg und Baden war. 

Ein tieffrommes Gemüt mit weichem Herzen, das die Schwierig— 
keiten und Enttäuſchungen des Lebens ſchmerzlich fühlte, führte Pater 

Ignatius trotz ſeiner vielſeitigen äußeren Wirkſamkeit ein Leben der 

Innerlichkeit und Geiſtesſammlung. 

Durch einen Schlaganfall fand Pater Ignatius Haaſer in den Wellen 
des Ammerſees den Tod. 

11. Haury Anton, geb. zu Ebnet 24. März 1837, ord. 

2. Aug. 1864, Vik. in Riedern, 1868 Pfrv. in Kirchdorf, 1874
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in Hauſen v. W., 1881 Kplo. in Stühlingen, 1884 Pfr. in Lien⸗ 

heim, 1901 in Riedheim, 1910 penſioniert, geſt. in Hilzingen 

25. Febr. 

*Meßſtiftung in den Kirchenfonds Hilzingen. — Schenkung in den 

Kirchenfonds Lienheim. — Schenkungen an die St.⸗Joſephsanſtalt in 

Herten (1000 Mk.) und an den Katholiſchen Studienverein in Freiburg. — 

Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

12. Karl Friedrich Eugen, geb. zu Lengenrieden 

(Pfarrei Kupprichhauſen) 24. Sept. 1836, ord. 5. Aug. 1862, Vik. 

in Büchenau, Rotenfels, Nußbach b. O., 1865 Pfrv. in Krum⸗ 

bach, 1867 in Schwenningen, 1870 Pfr. in Welſchenſteinach, 

1874 inveſt. Kaplan in Möhringen, 1876 mit Abſ. Pfro. in Heu⸗ 
dorf (Dek. Stockach), 1877 in Plittersdorf, 1878 in Honau, 1881 
in Tiergarten, 1883 Pfr. in Oberweier (Dek. Gernsbach), 1890 

in Sickingen, 1902 in Sölden, geſt. 3. Jan. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Lengenrieden. — Amtſtiftung und 

Schenkung in den Kirchenfonds und den Kirchenbaufonds Flehingen 

(2000 Mk.). — Schenkungen in die Kirchenfonds Sickingen und Sölden. — 

Schenkung in den Katholiſchen Studienverein in Freiburg. — Legat an 
den St.⸗Bonifatiusverein. 

Krotz Friedrich Julius, Pater Bonaventura, geb. zu 

Karlsruhe 20. Dez. 1862, ord. 12. Juli 1888, Vik. in Gerns⸗ 

bach, Krozingen, Heidelberg, 1892 in den Dominikanerorden ein⸗ 
getreten, geſt. zu Berlin 12. Mai 1914. 

Pater Bonaventura war ein Mann von außergewöhnlicher Bered— 

ſamkeit, durch die er für alte und neue Ideale zu begeiſtern wußte und 

auch dem modernen Leben wegweiſende Richtlinien im Geiſte der katho⸗ 

liſchen Kirche vorzuzeichnen vermochte. Mit warmherziger Überzeugung 

und hinreißendem Schwung, mit einem Auge, das ſcharf und hell die Zeit 
beobachtete und offen war für ihre gerechten Forderungen, verſtand er 

die Geiſter und Herzen hinüberzuleiten auf die Gebiete des Überſinnlichen, 

auf die Höhen der Ewigkeit. 

Im Geiſte ſeines göttlichen Meiſters zog Pater Bonaventura die 

Menſchenſeelen an ſich, liebte ſie mit tiefer Herzensgüte, hat ihnen auf⸗ 

geholfen und ſie zu Gott geführt. 

„Das Größte aber iſt die Liebe.“ Dieſes ſein Lieblingswort hat er 

nicht nur gepredigt, ſondern durch die Tat geübt. Seine Güte und Selbſt⸗ 

loſigkeit waren unerſchöpflich. Auch für das leibliche Wohl von Armen 

und Hilfsbedürftigen hat er geſorgt und die Not zu heben geſucht mit 

einer Liebe, die erfinderiſch war.
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Anſpruchslos und einfach wie ein Apoſtel, wahrhaft beſcheiden auch 

bei großen Erfolgen, war er ein Kind unter den Kindern, fröhlich und 

heiter und zufrieden mit allem und zu jeder Zeit. 

Für ſich ſelbſt kannte er keine Rückſicht und keine Schonung. Schon 

als Kaplan in Heidelberg gab er alles weg, ſo daß ihm manchmal ſelbſt 

das Notwendige mangelte. 

Wo es galt, auf ſtillen Wegen des Erlöſers verlorene Seelen zu 
ſuchen, war ihm keine Mühe zu groß, kein Opfer zu hart. 

Darum war er auch vorzüglich geeignet, auf den Caritastagen zu 

ſprechen, und er tat dies mit der Glut des heiligen Feuers, das ſeine 

Seele erfüllte. Mehrfach trat er auf den Katholikentagen auf und jedes— 

mal gewann ſeine heilige Beredſamkeit die Herzen der Tauſenden, die ge⸗ 

bannt waren von der Macht ſeiner Worte. 

In den verſchiedenſten Städten hielt er Konferenzen und Miſſionen 

ab. Vom Ordenskapitel erhielt er den Titel „Praedicator generalis“, 

mit dem im Orden der Dominikaner verſchiedene Vorrechte verbunden ſind. 

Im Jahre 1905 machte Pater Bonaventura eine Reiſe nach Amerika, 

um daſelbſt die Mittel zu gewinnen für den Neubau der Kapelle und des 

Krankenhauſes in der Karlſtraße zu Berlin. Sein zweijähriger Aufenthalt 

in Amerika war eine Zeit angeſtrengteſter Tätigkeit. In einer Reihe von 

Städten hielt er Reden, Konferenzen, ſelbſt zehntägige Exerzitien. 

Die letzten Jahre ſeines Lebens widmete Pater Bonaventura der 

Studentenſeelſorge in Berlin. Durch ihn und ſeine unermüdliche Tätigkeit 

geſchah es, daß ein friſches, katholiſches Leben in den Reihen der Akade⸗ 

miker ſich zu regen begann; der akademiſche Bonifatiusverein blühte zu 

neuem Leben auf, die Arbeit der akademiſchen Vinzenzbrüder trug reiche 

Frucht, die neu unter der Studentenſchaft erwachende euchariſtiſche Be⸗ 

wegung berechtigte zu großer Hoffnung, an den öffentlichen Exerzitien 

nahmen viele Studierende teil. Die Studentenſeelſorge war die letzte 

große Angelegenheit, die Pater Bonaventura am Herzen lag und der er 

noch in den letzten Stunden ſeines Lebens Worte der Liebe widmete. 

13. Krug Julius, geb. zu Forſt 26. Dez. 1840, ord. 

4. Aug. 1863, Vik. in Erſingen, Muggenſturm, Oberkirch, Etten— 

heim, 1867 Pfrv. in Münchweier, 1870 in Oberſäckingen, 1871 

Benefiziumsverw. in Steinbach, 1883 Pfrv. in Rheinsheim und 
Pfr. in Werbach, geſt. 2. April. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Steinbach, Werbach und Weite⸗ 

nung. — Meßſtiftung in den Kirchenfonds Werbach. — Schenkungen an 

die Erzbiſchof⸗Hermann⸗Stiftung (9000 Mk.), an die St.⸗Joſephsanſtalt 

Herten (2520 Mk.) und an den Katholiſchen Studienverein in Freiburg. — 

Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

Während ſeiner Wirkſamkeit in Steinbach hatte Julius Krug die 
ganze Schwere der für den treuen Katholiken ſo bittern Altkatholiken⸗ 

bewegung zu verkoſten. Aber ſeine eigene Treue zur Kirche trug auch ihre
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Früchte in der Gemeinde. Der damals rückſichtslos liberale Gemeinderat 

von Steinbach verſchrieb ſich zur Abfallspropaganda den altkatholiſchen 

Profeſſor Michelis; die Einwohner von Steinbach ließen ihn und ſeinen 

Anhang in den Rathausſaal einziehen, konnten aber durch keine noch ſo 

freundlichen Worte bewogen werden, das daſelbſt aufgelegte Abfallsprotokoll 

zu unterzeichnen. Vor dem Rathaus hatte ſich eine große Menſchenmenge 

eingefunden, die wiederholt ein Hoch auf den Papſt ausbrachte. 

Dem Wirken von Benefiziat Krug war es hauptſächlich zu verdanken, 

daß die religiöſe Spaltung in der Gemeinde verhütet wurde. 

In Werbach war ihm die Reſtauration der Kirche und die Errich⸗ 

tung und Unterhaltung eines Pfründnerheimes mit Kinderſchule eine 

Herzensangelegenheit, für die er aus eigenen Mitteln ſehr große Opfer 

brachte. 

Heiter und freundlich im Umgang, lebendig und beweglich im Verkehr, 

gewiſſenhaft und treu in der Erfüllung ſeiner prieſterlichen Aufgaben, 

war Pfarrer Julius Krug in den beiden letzten Jahrzehnten ſeines Lebens 

durch Krankheiten vielfach heimgeſucht, die ihn bisweilen einen peſſimiſti⸗ 

ſchen Ton anſchlagen ließen. 

Pfarrer Julius Krug trug eine beſondere Verehrung zur ſchmerz— 

haften Gottesmutter, der er durch die Erbauung der idylliſch gelegenen 

Wallfahrtskirche Liebfrauenbronn einen bleibenden Ausdruck gab. 

14. Krug Karl, geb. zu Fußbach (Pfarrei Gengenbach) 

29. Aug. 1836, ord. 6. Aug. 1861, Vik. in Gamshurſt, Wein⸗ 
garten b. O., Muggenſturm, 1864 Pfrv. in Oberbergen, 1866 in 

Schuttern und in Ulm b. O., 1869 in Sulz, 1873 in Neuweier, 

1875 Pfr. in Wenkheim, 1883 Pfr. in Gamburg, reſign. 1912, 

geſt. 14. Dez. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Wenkheim. — Schenkungen an die 

St.⸗Joſephsanſtalt Herten (3500 Mk.) und an den Katholiſchen Studienverein 

in Freiburg. — Legat an den St.-Bonifatiusverein. 

15. Leuthner Jakob, geb. zu Kürzell 28. Juli 1866, 

ord. 8. Juli 1891, Vik. in Oſtringen, Görwihl, Hüfingen, Gerns⸗ 

bach, 1894 Pfro. in Rötenbach, 1897 in Limbach, 1900 Pfr. da⸗ 

ſelbſt, 1902 mit Abſ. Pfrv. in Obrigheim, 1903 Pfr. in Herbolz⸗ 
heim (Dek. Mosbach), 1910 Pfr. in Mällen, geſt. 17. Juni. 

16. Maræx Joſeph, geb. zu Rottweil a. N. 18. März 
1832, ord. 10. Auguſt 1857, Vik. in Empfingen, Kplv. in Straß⸗ 

berg, Pfrv. in Hauſen i. Tal, Kplo. in Bingen (Hohenz.), Weil⸗ 
heim, 1871 Pfr. in Walbertsweiler, reſign. 1907, geſt. in Sig— 
maringen 11. Okt. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 4
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In der Kulturkampfzeit mußte Pfarrer Joſeph Marx zweimal ſein 

unerſchrockenes Auftreten in der Preſſe für die Kirche und ihre Rechte mit 
einer Geldſtrafe büßen. 

17. MNaurer Georg Karl, geb. zu Dilsberg 3. Nov. 

1833, ord. 1. Auguſt 1860, Vik. in Burbach, Rotenfels, 1863 
Pfro. daſelbſt, 1863 Pfro. in Landshauſen, 1865 in Gerichts⸗ 

ſtetten, 1868 in Schlierſtadt, 1869 in Mudau, 1872 Pfr. in 
Rittersbach, 1881 in Wöſchbach, 1894 in Doſſenheim, reſign. 1911, 

geſt. in Dilsberg 31. Dez. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Doſſenheim. — Meßſtiftung in 

den Kirchenfonds Dilsberg. — Schenkung eines Kapellenbauplatzes auf 

Dilsbergerhof. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 

18. Metz Johann, geb. zu Walldorf 10. März 1846, 

ord. 16. Juli 1872, Vik. in Königheim, Feudenheim, Michel⸗ 
bach, Grombach, Pülfringen, 1878 Pfrv. in Tiefenbach, 1880 in 
Flehingen, 1882 in Stetten bei Engen, 1882 Pfr. in Windiſch⸗ 

buch, 1895 mit Abſ. Kplvo. in Neudenau, 1902 Pfr. in Büchig, 
1908 quieſziert, geſt. in Neudenau 6. Sept. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Neudenau. — Beitrag zur An— 

ſchaffung eines neuen Hochaltars in Walldorf. — Legat an den St.⸗Boni⸗ 

fatiusverein. 

19. Nägele Gottfried, geb. zu Ebnet (Pfarrei Bonn— 

dorf) 10. Nov. 1841, ord. 4. Auguſt 1868, Vik. in Grießen 

(Dek. Klettgau), Neuſtadt, Waldshut, 1872 Kplvy. in Steißlingen, 
1874 Pfrv. in Söllingen, 1875 in Waltersweier, ſeit 1883 

Pfr. daſelbſt, geſt. 27. Jan. 
* Meßſtiftung in den Kapellenfonds Ebnet, Pfarrei Bonndorf. — 

Legat an den St.⸗Bonifatiusverein. 
Pfarrer Gottfried Nägele war auf dem Gebiet der Konchylienkunde 

ein Kenner und Gelehrter erſten Ranges. Er ſelbſt hatte eine große, 

intereſſante, höchſt wertvolle Sammlung von Schneckenhäuschen in allen 

Geſtalten und Farben, aus den verſchiedenſten Ländern und wurde oft 

von Profeſſoren und gelehrten Geſellſchaften auf dieſem Wiſſensgebiet zu 

Rate gezogen. 
Seine ſtaunenswerte Kenntnis nicht allein der Molluskeln oder Weich⸗ 

tiere, ſondern auch des Pflanzen⸗ und Mineralreichs ſtellte Pfarrer Nägele 

in den Dienſt der Chriſtianiſierung und Kultivierung der Heidenwelt. 

Durch die Miſſionäre in den verſchiedenſten fernſten Ländern ließ er die 

dort vorkommenden Arten von Schnecken und Muſcheln ſammeln, unter⸗ 

ſuchte und beſtimmte die überſandten Konchylien auf ihren wiſſenſchaft⸗
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lichen Namen, ihre Seltenheit und ihren Wert. Dieſe von ihm wiſſen⸗ 

ſchaftlich beſtimmten Gegenſtände verkaufte der hervorragende Gelehrte 

an die Hochſchulen in Berlin, Hamburg, Frankfurt, London oder nach 

Amerika. 
Die oft recht beträchtlichen Summen ließ Pfarrer Nägele wiederum 

den Miſſionen und Miſſionären zugehen, die ihm warme Dankssbriefe, 

aber auch flehentliche Bitten um Unterſtützung zuſandten. Wie große Be⸗ 

träge ſo den Miſſionen zufloſſen, weiß nur Gott allein. Gewiß aber iſt, 

daß der Heimgang des Pfarrers Nägele nicht nur in der Gelehrtenwelt, 

ſondern auch von den Biſchöfen und Miſſionären des Orients ſchmerzlich 

empfunden wurde. 

Pfarrer Nägele war ein wahrhaft beſcheidener, anſpruchsloſer Mann, 

der in aller Stille gewiſſenhaft ſeinen Pflichten nachkam und dreißig von 

achtundreißig Jahren ſeines prieſterlichen Lebens ſeiner erſten und einzigen 

Pfarrei widmete. 

Den Armen, Kranken, Notleidenden war er ein mildherziger Helfer. 

Für ſich war er zufrieden, wenn er, wie er zu ſagen pflegte, „nur ſo viel 

hatte, daß es zum Leben reichte“. 

Seine Pfarrkirche ließ er fünf Jahre vor ſeinem Tode auf ſeine 

Koſten im Inneren erneuern. 

Viele Stunden ſeiner Zeit verwendete Pfarrer Nägele darauf, Knaben 

den erſten Unterricht in Latein und andern Fächern zu geben und ſie ſo 

auf die höheren Studien vorzubereiten. 

Am Vorabend ſeines Todes ſprach er in ruhiger Zuverſicht die Worte: 

„Morgen früh ſinge ich das Tedeum im Himmel.“ 

Seine koſtbare Konchylienſammlung ſchenkte er an das Katholiſche 

Inſtitut in Freiburg; ſeine wertvolle Sammlung ſeltener Marken und 

Münzen erhielt der St.⸗Bonifatiusverein. 

20. Nahm Johann Baptiſt, geb. zu Lauda 11. Juli 

1838, ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Oberwinden, Grafenhauſen 

(Dek. Lahr), Ladenburg, St. Trudpert, 1864 Pfrv. in Reiſel⸗ 

fingen, 1867 in Mauenheim, 1870 Pfr. daſelbſt, 1904 Pfr. in 
Ebersweier, geſt. 24. Mai. 

* Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Ladenburg, Reiſelfingen und 

St. Trudpert. — Amt⸗ und Meßſtiftung mit Almoſenverteilung in den 

Kirchenfonds Mauenheim. — Stiftung (zwei gemalte Fenſter) in die Kirche 

zu Ebersweier. — Schenkungen an die Erzbiſchof-Hermann-Stiftung 

(10000 Mk.), an die St.⸗Joſephsanſtalt in Herten und an den Katholiſchen 

Studienverein in Freiburg. — Vielfache Schenkungen an den St.⸗Boni⸗ 

fatiusverein. 

21. Neugart Georg, geb. zu Neuhauſen bei Villingen 
22. April 1833, ord. 10. Auguſt 1857, Vik. in Gernsbach, 1862 

Pfrv. in Neuenburg, 1868 Freiburg-Wiehre, 1869 Pfrv. in Sas⸗ 
4*
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bach bei Achern, 1872 Pfr. in Singen, 1899 Dekan des Kapitels 

Hegau, 1904 reſign., geſt. in Ottersweier 27. Sept., beerdigt 

in Neuhauſen. 

* Amtſtiftung und zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Neu⸗ 

hauſen. — Schenkung (5400 Mk.) zur Errichtung neuer Altäre und zur 

Erweiterung der Kirche (5000 Mk.) zu Neuhauſen. — Schenkungen in den 

Kirchenfonds Singen zur Anſchaffung einer Monſtranz (2200 Mk.) und zu 

Erbauung der neuen Kanzel (1000 Mk.). — Schenkungen an den Katholiſchen 

Studienverein in Freiburg und an den St.-Bonifatiusverein (1500 Mk.). 

22. Pfiſter Martin, geb. zu Hermannsdorf (Pfarrei 

Burladingen) 8. Sept. 1851, ord. 25. Juli 1876, zunächſt in 

der Diözeſe Rottenburg in der Seelſorge tätig, 1880 Kuratie— 
verweſer in Hammereiſenbach, 1881 Kplv. in Billafingen (Pfarrei 

Owingen), 1882 Pfro. in Schwenningen, 1884 in Hochemmingen 
und in Wilfingen, 1887 in Talheim, 1888 in Stein, 1889 in 

Menningen und in Frohnſtetten, 1892 Pfr. in Hart, 1898 mit 

Abſ. Pfro. in Liggersdorf, 1900 Kplo. in Aach, 1908 in Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt, geſt. in Eigeltingen 25. Januar. 

23. Nieinhardt Friedrich, geb. zu Walldorf 11. Juli 

1846, ord. 18. Juli 1871, Vik. in Hardheim, Höpfingen, wieder 

in Hardheim, Kirrlach, 1878 Kplo. in Elzach, 1879 Pfro. in 

Pfaffenweiler (Dek. Villingen), 1881 in Heudorf (Dek. Meßlirch) 

und in Unterbaldingen, 1882 Pfr. daſelbſt, 1891 in Selbach im 
Murgtal, 1898 in Weiher, geſt. 6. April. 

24. Aiegelsberger Michael, geb. zu Fautenbach 

2. Okt. 1841, ord. 6. Auguſt 1867, Vik. in Haslach i. K., Frei— 

burg (St. Martin), 1873 Pfrv. in Hödingen, 1874 Kloſtergeiſt⸗ 

licher in Offenburg, 1881 Pfrv. in Erlach, 1882 Pfrv. in Waldau, 

Auguſt 1882 Pfrv. in Schuttertal, 1883 Pfr. in Elgersweier, 
1903 Pfr. in Wallbach, geſt. 23. Juli. 

* Amt⸗ und Meßſtiftung in den Kirchenfonds Wallbach (900 Mk.). — 

Meßſtiftung in den Kirchenfonds Fautenbach. — Schenkung in denſelben 

(300 Mk.), für den Kirchenneubau in Fautenbach (500 Mk.), an die 

St.⸗Joſephsanſtalt in Herten (300 Mk.), an das Landkapitel Säckingen 

(300 Mk.). — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (1200 Mk.) und an die 

Erzbiſchof⸗Hermann-Stiftung (400 Mk.). 

Pfarrer Michael Riegelsberger war faſt zeitlebens von ſchwächlicher, 

leidender Geſundheit, bewahrte ſich aber dabei ſtets ein ſonniges Herz.
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Er konnte im Kreiſe ſeiner Amtsbrüder ungemein fröhlich ſein; ſein hei⸗ 

terer Sinn und liebenswürdiger Humor erfreuten alle, die ihm näher ſtanden. 
Als Prieſter war er fromm und eifrig. Die Muttergottes verehrte 

er mit zarter Liebe. Ihr Lob zu verkünden, ihre Verehrung in den Seelen 

zu entflammen, war ihm eine Herzensangelegenheit. In ſeiner warmen 

Beredſamkeit bewahrte er jugendliches Feuer bis ins Greiſenalter. 

Seine Liebe und Begeiſterung für die Kirche war vorbildlich. Auch 

für die Bedürfniſſe der Zeit hatte Pfarrer Riegelsberger ein offenes Auge 

und bekundete für politiſche und ſoziale Arbeit viel Geſchick und Ver⸗ 

ſtändnis. 

Mit einer ungezwungenen Vornehmheit in Sprache und Benehmen 

verband er ein teilnehmendes Herz und eine opferwillige Hand. 

25. Hiefert Emil, geb. zu Karlsruhe 25. Febr. 1889, 

ord. 2. Juli 1912, geſt. 16. Auguſt. 

Emil Siefert konnte bei ſeinem Tode nur auf ein ſehr kurzes Prieſter— 

leben ohne hervorragende Leiſtungen zurückblicken, aber es war ein Prieſter— 

leben reich an Schmerz und Leid, das in der Liebe Chriſti getragen und 

zum gottgefälligen Opfer gemacht wurde. Als ihm in der letzten Krank— 

heit mitgeteilt ward, daß der Tod ihm nahe, erklärte er, daß er gerne 

ſterbe und den Tod aufopfern wolle für die Mitbrüder, die mit ihm die 

Prieſterweihe empfingen, auf daß keiner unter ihnen verloren gehen möge. 

26. Hprich Klemens, geb. zu Sölden 15. Nov. 1846, 

ord. 16. Juli 1872, Vik. in Waltershofen, Herriſchried, Mer⸗ 
dingen, 1882 Pfrv. daſelbſt, 1883 Pfro. in St. Blaſien, 1884 

Kplv. in Villingen, im gleichen Jahr Pfr. in Dürrheim, 1899 

Pfr. in Achkarren, geſt. 25. Sept. 

* Amtſtiftung und Stiftung zur Abhaltung einer Miſſion in den 

Kirchenfonds Achkarren. — Stiftung des Muttergottesaltars in der Kirche 

zu Achkarren (2700 Mk.). — Legat an den St.-Bonifatiusverein (4900 Mk.). 

27. Stauß Fridolin, geb. zu Hitzkofen, Pfarrei 

Bingen (Hohenz.), 9. März 1852, ord. 25. Juli 1876, zunächſt 
in der Diözeſe Rottenburg in der Seelſorge tätig, 1880 Pfry. 

in Engelswies, 1884 Pfr. daſelbſt, 1891 Pfr. in Steinhofen, 
1913 Pfr. in Veringendorf, geſt. 25. April. 

Pfarrer Fridolin Stauß war nicht nur als Seelſorger, ſondern auch 

als Schulmann ſehr tätig und hat als ſolcher im Volksſchulweſen Hohen⸗ 

zollerns nachhaltig und ſegensreich gewirkt. 

Seine beſondere Vertrautheit mit der Schule und ſein Mitfühlen 

und Mitwirken mit der Lehrerſchaft führten dahin, daß er von der Re⸗ 

gierung zum Mitglied der Prüfungskommiſſion für Präparanden und für 

die zweite Dienſtprüfung der Lehrer ernannt wurde. In dieſer Stellung
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hat Pfarrer Stauß ſich eine gediegene Fortbildung der jungen Lehrer an— 

gelegen ſein laſſen und im beſondern für die Pflege der Heimatkunde im 

Schulunterricht und für die erſte Entwicklung der Volkskunde in Hohen⸗ 

zollern viel getan. Hievon zeugen ſeine literariſchen Beiträge für den 

Hohenzollerſchen Lehrerkalender und ſein Mitwirken bei der Herausgabe 

des neuen Hohenzollerſchen Leſebuches für katholiſche Volksſchulen, das 

behördlicherſeits als wahres Volksbuch anerkannt wurde. 

Ebenſo war Pfarrer Stauß auf kunſtgeſchichtlichem und künſtleriſchem 

Gebiet eine anerkannte Autorität. 

Seine natürliche Begabung, verbunden mit umfaſſendem Wiſſen be⸗ 

fähigten ihn in hervorragender Weiſe hiezu. Deshalb ſtand er auch bei 

allen künſtleriſchen Beſtrebungen in erſter Reihe, und ſein Rat wurde nicht 

nur in der Heimat, ſondern über deren Grenzen hinaus in Anſpruch ge— 

nommen, eine Anerkennung für ſein außerordentlich feines Gefühl für 

künſtleriſche Werke, das ihm auch bei ſchwierigen Fragen das richtige Ur⸗ 

teil finden ließ. Der Kommiſſion für Erforſchung und Erhaltung der 

Kunſtdenkmäler in Hohenzollern gehörte er ſeit deren Beſtehen als Mit⸗ 

glied an, ebenſo dem Komitee Naturdenkmalpflege und der Vorſtandſchaft 

des Bundes Heimatſchutz für Württemberg und Hohenzollern. 

Die Liebe zur Kunſt unſerer Vorfahren kam ganz beſonders zum Aus⸗ 

druck in ſeiner mit erſtaunlicher Sachkenntnis zuſammengetragenen Samm⸗ 

lung von Kunſtgegenſtänden, wie er auch als Gutachter in Fragen der 

kirchlichen Kunſt geſchätzt war. 

Auch neuzeitliche Kunſtbeſtrebungen verfolgte Pfarrer Stauß mit 

großem Intereſſe, und unter den vielen Beſuchern ſeines ſchönen Heims 

waren Künſtler aller Richtungen vertreten. Seine treffliche Unterhaltungs⸗ 

gabe, wie ſein tiefgehendes Kunſtempfinden, das er mit dem Reize einer 

ausgeprägten Perſönlichkeit verknüpfte, wurden in weiten Kreiſen geſchätzt. 

28. Wetzel Max, geb. zu Oberibach 8. April 1867, 

ord. 6. Juli 1892, Vik. in Luttingen, 1894 Kplo. in Säckingen, 
1896 Pfr. in Krumbach, 1900 mit Abſ. Kplv. in Waldkirch i. Br., 

1904 Pfr. in Markdorf, geſt. 19. Febr. 

** Markdorf in Wort und Bild. 1910. — Waldkirch im Elztal. 

Stift, Stadt und Amtsbezirk. 1912. 

Neben der gewiſſenhaften Ausübung ſeiner prieſterlichen Tätigkeiten 

fand Max Wetzel bei ſeiner außerordentlichen Arbeitsfreudigkeit noch Zeit, 

den politiſchen und ſozialen Verhältniſſen ſeine Kräfte zu widmen und 

auch die wiſſenſchaftlichen Studien zu pflegen. 

In die Zeit ſeiner Tätigkeit in Krumbach fällt die Gründung des 

Heuberger Volksblattes, an der er regen Anteil an; er ſelbſt beſorgte 

längere Zeit hindurch in uneigennützigſter Weiſe die Redaktion. 

Der Vereinstätigkeit widmete er an den verſchiedenſten Orten ſeiner 

Wirkſamkeit viele Zeit und Kraft, wie er es überhaupt als eine Not⸗ 

wendigkeit, eine Forderung unſerer Zeit für den Geiſtlichen erkannte, über



1915. 55 

die Grenzen des rein Religiöſen hinaus tätig zu ſein, wo immer das Gute 
gefördert werden kann. 

Gern vertiefte ſich Pfarrer Wetzel in die Geſchichte jener Orte, wo 

er ſeine Tätigkeit entfaltete; er gewann ſo eine eingehende Kenntnis der 

Lokalgeſchichte, deren Früchte er in zwei Werken der Gffentlichkeit über⸗ 

gab. „Markdorf in Wort und Bild“ bietet in Form von geſchichtlichen 

Einzelbildern, die mit gutem Verſtändnis und weiſer Kritik behandelt ſind, 

einen wertvollen Beitrag zur badiſchen Landesgeſchichte. Ebenſo iſt „Wald— 

kirch im Elztal“ eine auf eingehenden Studien beruhende mit großem Fleiß 

und Hingebung geſchriebene, leider nicht abgeſchloſſene Arbeit. Beide 

Bücher ſind geeignet, beſſer als alle Belehrung, die Heimatkunde und den 

Sinn für das Uberkommene in der Bevölkerung zu pflanzen. 

29. Winterhalder Felix, geb. zu Zaſtler (Pfarrei Kirch— 

zarten), 22. Nov. 1838, ord. 9. Aug. 1863, Vik. in Tengendorf, 
Duchtlingen, 1868 Pfrv. in Rickenbach, 1872 in Lausheim, 1873 

in Unterkirnach, 1875 in St. Roman, 1878 in Ettlingenweier, 
1880 in Oberprechtal, 1883 Pfr. daſelbſt, 1886 Pfr. in Ett⸗ 

lingenweier, 1897 in Rot, 1911 reſign.; geſt. in Herten 
25. Juni 1914. 

Vielfache bedeutende Schenkungen an die St. Joſephsanſtalt in Herten. 
  

Geſtorben: 29. — Neuprieſter: 50. — Zugang: 21. 

1915. 

1. Voſch Wunibald, geb. zu Hartheim (bei Meßkirch) 

26. Sept. 1855, ord. 13. Juli 1881, Vik. in Riedern, Oppenau, 
Schönau i. W., 1888 Pfrv. in Oberwolfach, 1890 in Untermet⸗ 
tingen, 1893 inveſt. Kpl. daſelbſt, 1900 Pfr. in Linz, geſt. 
29. März. 

* Schenkung an den St.⸗Bonifatiusverein. 

2. Burger Michael, geb. zu Tauberbiſchofsheim 
14. Januar 1836, ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Waibſtadt, Über⸗ 

lingen, 1865 Pfrv. in Konſtanz (St. Stephan), 1870 Pfr. in 
Pfohren, 1875 in Kreenheinſtetten, 1892 in Göggingen, 1898 

Dekan des Kapitels Meßkirch, Erzb. Geiſtl. Rat, reſign. 1910, 

Ehrenkapitular des Kapitels Meßkirch, Prieſterjubilar, geſt. in 
Gengenbach 6. Febr. 

* Amtſtiftung in den Benefiziumsfonds Tauberbiſchofsheim. Meß⸗ 

ſtiftung in den Kirchenfonds Kreenheinſtetten. — Legate an die Kirchen—
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fonds Kreenheinſtetten (200 Mk.), Göggingen (400 Mk.), Tauberbiſchofs⸗ 

heim (200 Mk.), an den Krankenpflegeverein Göggingen (200 Mk.), an den 

St.⸗Bonifatiusverein (1000 Mk.), an das Konradihaus in Konſtanz (300 Mk.) 

und an den Katholiſchen Studienverein (200 Mk.). 

* Registra subsidii charitativi im Bistum Konſtanz, Freiburger 

Diözeſan⸗Archiv XXIV, 183 und XXV, 71. 

Mit trefflichen Talenten ausgerüſtet, verband Michael Burger eine 

edle Geſinnung und ein gütiges Wohlwollen gegen jedermann mit einem 

vornehmen Benehmen. 

Als Pfarrverweſer in Konſtanz mußte der ireniſch veranlagte Prieſter 

den ſchweren Kampf gegen den rückſichtsloſen, jeder Religion feindſeligen 

Liberalismus des Bürgermeiſters Strohmeyer aufnehmen und war ſchließ— 

lich gezwungen, dieſem das Exkommunikationsdekret zu eröffnen. Dafür 

wurde er gemeinſam mit dem damaligen Oberhirten der Erzdiözeſe, Weih— 

biſchof Lothar v. Kübel, „wegen Mißbrauchs des geiſtlichen Amtes bzw. 

Teilnahme daran“ in Anklageſtand verſetzt und mußte ſo gleich zu Beginn 

des eigentlichen Kulturkampfes deſſen Bitterkeit verkoſten. 

Um die Pfarrei Göggingen erwarb ſich Pfarrer Burger ganz be— 

ſondere Verdienſte durch Gründung eines Krankenvereins und Berufung 

von Barmherzigen Schweſtern, ſowie dadurch, daß er mit großen perſön⸗ 

lichen Opfern eine Kinderſchule ins Daſein rief. 

Das in Kreenheinſtetten dem berühmteſten Sohne dieſes Ortes, 

Abraham ma Santa Clara, errichtete ſchöne Denkmal verdankt ſeine Ent— 

ſtehung hauptſächlich der eifrigen und ſachverſtändigen Mitarbeit des 

Pfarrers Burger. 

Den größten Teil ſeines Lebens und ſeiner ſeelſorgerlichen Tätigkeit 

widmete derſelbe dem Kapitel Meßkirch, deſſen langjähriger Vorſtand er 

war; immer beſtrebt, ſein reiches Wiſſen, ſeine große Klugheit und prak— 

tiſche Erfahrung in den Dienſt Gottes und ſeiner Mitmenſchen zu ſtellen, 

erwies er ſich in ſeiner Güte und Liebenswürdigkeit, auch den jüngſten 

Geiſtlichen gegenüber, als treuer Berater und väterlicher Freund. Die 

hohe Verehrung, die ihm von ſeinen Konfratres zuteil wurde, ſprach ſich 

bei ſeinem goldenen Jubiläum in einer bisher nicht gebräuchlichen Form 

aus, indem Geiſtlicher Rat Burger mit Zuſtimmung der kirchlichen Be⸗ 

hörde zum „Ehrenkapitular des Kapitels Meßkirch“ ernannt wurde 

Gern und mit Verſtändnis beſchäftigte ſich Pfarrer Burger mit archi⸗ 

valiſchen Studien und Arbeiten, als deren Frucht beſonders hervorzuheben 

ſind die ſorgfältig neugeordneten Regiſtraturen der Pfarreien Kreenhein⸗ 

ſtetten und Göggingen und des Dekanates Meßkirch, ſowie die umfang— 

reichen Chroniken dieſer beiden Pfarreien und des Kapitels Meßkirch. In 

Verbindung mit Fr. Zell gab er das von ihm neu aufgefundene Registrum 

subsidii caritativi im Bistum Konſtanz vom Ende des 16. Jahrhunderts 

in mehreren Bänden des Diözeſanarchivs heraus. — Auch der Bearbeitung 

des neuen Realſchematismus der Erzdiözeſe Freiburg hat Pfarrer Burger 

Mühe und Zeit gewidmet.
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Die Liebe zu ſeinem älteren Bruder, Geiſtlichen Rat Theodor Burger, 

Pfarrer von Gengenbach, bewog ihn, nachdem er im 50. Jahre ſeiner ſeel⸗ 

ſorgerlichen Tätigkeit in den Ruheſtand getreten, ſeinen Wohnſitz in Gengen— 

bach zu nehmen. Mit Freude, wenn auch manchmal mit Anſtrengung, 

leiſtete er jetzt noch Aushilfe in der Seelſorge. Noch am Tage ſeines 

Todes war er mehrere Stunden in der Verwaltung des Bußſakramentes 

tätig geweſen. 

3. Dröſcher Dominikus, geb. zu Kappel im Schwarz— 

wald 20. April 1866, ord. 8. Juli 1891, Vik. in Lehen, Kirch⸗ 
zarten, Wieden, 1895 Pfrv. in Ottenheim, 1895 Pfr. in Aaſen, 
1901 in Buchheim; 1904 in Amoltern, geſt. 19. Okt. 

* Zwei Meßſtiftungen in den Kirchenfonds Kappel. — Legat an den 

St.⸗Bonifatiusverein. 

** Pfarrer Franz Xaver Ganter in Amoltern. Freib. Diöz-Archiv, 

N. F. XIV, 151. — Kleinere Mitteilungen ebd. XI, 303 und XV, 310, 311. 

Ein ernſter Wille, der, im Kleinen treu, ſchlicht die Pflicht des Tages 

tut und den Platz, auf den ihn die Vorſehung geſtellt, auszufüllen in alle⸗ 

weg beſtrebt iſt, zeichnete Pfarrer Dröſcher aus. 

Ein Vorbild echter Beſcheidenheit und wahrer Demut, war er durch— 

drungen von inniger Frömmigkeit und opferwilliger, ſelbſtloſer Nächſtenliebe. 

Seine Mußeſtunden benutzte Pfarrer Dröſcher, um geſchichtliche For— 

ſchungen zu machen, deren Erträgnis er in verſtändnisvollen Aufſätzen im 

Diözeſanarchiv veröffentlichte. 

4. Gänshirt Hermann, geb. zu Kippenheim, 24. Febr. 

1844, ord. 6. Auguſt 1867, Vik. in Daxlanden, 1871 Pfrv. 

in Moosbronn, 1873 in Oberöwisheim, 1877 in Zeutern, 1878 

in Eppingen, 1880 Pfr. daſelbſt, 1893 in Oberhauſen (Dek. 

Endingen), 1907 Dekan des Kapitels Endingen, geſt. 27. Nov. 

Ein heiterer, fröhlicher Charakter, ein friedliebendes, entgegenkom— 

mendes Weſen, dem jeder Stolz fern lag, zeichneten Hermann Gänshirt 

aus und erwarben ihm die Achtung und Liebe ſeiner Pfarrkinder und 

Amtsbrüder. Frommer Sinn und kluger Seeleneifer ſicherten ſeiner raſt— 

loſen Tätigkeits ſtets gute Erfolge. 
Beſondere Verdienſte erwarb er ſich durch die Gründung der Kinder— 

und der Frauenarbeitsſchule in Oberhauſen und durch die Errichtung der 

Kuratie Niederhauſen. 

Pfarrer Gänshirt, der nie fehlte, wo es galt, religiöſe Ideale zu 

vertreten, war auch in zeitlichen Dingen ſeinen Pfarrkindern ein guter 

Berater, der jedem Hilfeſuchenden wohlwollend entgegenkam. — Viele 

Jahre hindurch bekleidete er auch das Amt des ſtellvertretenden Vorſitzenden 

im Badiſchen Landesimkerverein.
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5. Glasſtetter Ludwig, geb. zu Ettlingen 12. Dez. 

1845, ord. 24. Juli 1870, Vik. in Durbach, Unteralpfen, Meers⸗ 

burg, Haslach i. K., Schwarzach, Bleichheim, Seelbach (bei Lahr), 

Ottenhöfen, Nordrach, 1878 Pfrv. in Schwenningen, 1882 Pfr. 

in Häg, 1891 in Feudenheim, 1902 in Schutterwald, quieſz. 1911, 

geſt. in Gengenbach 17. März. 
* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Schutterwald. 

6. Gut Joſeph Anton, geb. zu Göſchweiler 28. Aug. 
1852, ord. 25. Juli 1876, bis 1880 in der Diözeſe Baſel, 1880 

Vik. in Grießen im Klettgau, Todtmoos, 1882 Pfr. in Ried— 

heim, 1899 in Eſchbach, geſt. in Freiburg 16. Auguſt, beerdigt 

in Eſchbach. 
*Meßſtiftung in den Kirchenfonds Ziegelhauſen. — Schenkung an 

den St.⸗Bonifatiusverein. 

7. Heilig Sebaſtian, geb. zu Hundheim 8. Nov. 1838, 

ord. 2. Auguſt 1864, Vik. in Wieſental, Mannheim (Obere 

Pfarrei), 1868 Pfrv. in Huttenheim, 1871 Pfrv. in Daxlanden, 

1875 in Eberſteinburg, 1879 in Ruſt, 1882 Pfr. in Dallau, 
1887 mit Abſ. Pfro. in Pülfringen, 1889 in Reicholzheim, 1891 

in Oberbalbach, 1893 in Kiechlinsbergen, 1894 Kplo. in Ober⸗ 

rotweil, quieſz. 1900, Prieſterjubilar, geſt. in Rotenfels 
27. März. 

Meßſtiftungen in die Kirchenfonds Mühlburg und Sulzbach (Amt 

Mosbach), Oberbalbach, Huttenheim, Eberſteinburg und Reicholzheim. — 

Schenkungen in den Kirchenneubaufond Hemsbach, Amt Adelsheim (1000 Mk.) 

und in den Kirchenfonds Sulzbach. — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein 
(4000 Mk.). 

8. Hennenlotter Lambert, geb. zu Jungingen (Hohen⸗ 
zollern) 14. Auguſt 1890, ord. 7. Juli 1914, Vik. in Oos und 

Mannheim (Herz⸗Jeſu⸗Pfarrei), geſt. 21. Sept., beerdigt in 
Jungingen. 

9. Hennig Michael Joſeph, geb. zu Walldürn 

22. Nov. 1836, ord. 6. Auguſt 1861, Vik. in Wieſental, Spech⸗ 

bach, Ladenburg, Furtwangen, Offenburg, 1864 Pfrv. in Dax⸗ 
landen, 1871 Pfr. in Seelbach (Amt Lahr), 1890 in Kappel a. Rh., 

1889 Dekan des Kapitels Lahr, Erzb. Geiſtl. Rat, Prieſterjubilar, 
geſt. 26. März.
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*Stiftung in den Kirchenbaufonds Grünwinkel (1000 Mk.). — Schen⸗ 
kung an den Katholiſchen Studienverein (500 Mk.). — Legate an die Erz⸗ 

biſchof⸗Hermann⸗Stiftung (5000 Mk.) zur Gründung eines Stipendiums 

und an den St.⸗Bonifatiusverein. 

** Geſchichte des Kapitels Lahr. 1893. 

Frühe ſchon trat M. Hennig in das politiſche Leben ein und ſah es 

als eine ihm gewordene Aufgabe an, in der Zeit des ſchlimmſten Kultur⸗ 

kampfes für die Kirche und ihre Rechte, für die Religion und ihre Frei⸗ 

heit mit Wort und Tat einzutreten. Bereits 1873—-1881 gehörte er als 

Vertreter des Wahlkreiſes Wertheim der Zweiten Badiſchen Kammer an. 

Nach dem Tode des Abgeordneten Förderer im Jahre 1888 übertrug ihm 

das Vertrauen des Volkes das Mandat des Wahlkreiſes Offenburg-Wol⸗ 

fach, das er bis 1908 bekleidete. Mit großer Pflichttreue lag er den parla⸗ 

mentariſchen Aufgaben ob, vertrat energiſch den Standpunkt der Wahr⸗ 

heit und des Rechtes, öfters wirkſam eingreifend in die Debatte, wobei er 

ſtets ohne jegliche Phraſe, mit den einfachſten Worten, ſeiner Überzeugung 

Ausdruck gab. 

Hennig iſt im Parlament alt geworden und gehörte ſchließlich zu 

den charakteriſtiſchen Perſönlichkeiten desſelben. Die hohe, alle überragende 
Geſtalt mit den ſtrengen, aber durch väterliches Wohlwollen gemilderten 

Zügen, der bedächtig feierliche Gang kennzeichneten auch ſein Inneres. 

Er war eine tiefreligiöſe, konſervative Natur, die auf religiöſem Ge—⸗ 

biete Neuerungen abhold war und keine Kompromiſſe kannte. Der ſtets 

durch und durch der Autorität auch im ſtaatlichen Leben dienende Mann 

wurde im Jahr 1870 als Pfarrverweſer von Daxlanden infolge einer 

niedrigen, gehäſſigen Verleumdung, als habe er bei Ausbruch des Krieges 

eine hochverräteriſche Außerung getan, verhaftet und der militäriſchen 

Behörde vorgeführt, mußte aber, ſobald der Sache auf den Grund gegangen 

wurde, freigelaſſen werden. Noch in den letzten Lebensjahren konnte er 

bei Erzählung dieſes Vorganges in ſtarke Entrüſtung darüber geraten, daß 

man ihm jemals ſo etwas habe zutrauen können. 

Nackenſteif und rückgratfeſt in ſeiner überzeugung, war Hennig doch 
freundlich und liebenswürdig im perſönlichen Umgang. Bei beſondern 

Veranſtaltungen in der Fraktion und im Vereinsleben erzählte er gerne 

in gemütlich-plaudernder Weiſe von den alten Zeiten und ihren Kämpfen 
und freute ſich herzlich darüber, daß es in ſo mancher Hinſicht beſſer ge— 

worden ſei. 

Treu und gewiſſenhaft in ſeinen ſeelſorgerlichen Berufsarbeiten, fand 

Dekan Hennig noch die Muße, mit eingehenden lokalgeſchichtlichen Studien 

ſich zu beſchäftigen. Die Frucht derſelben iſt ſeine mit großem Fleiß ge— 

arbeitete „Geſchichte des Landkapitels Lahr“, die als durchaus anerkennens— 

werter Verſuch, einen Beitrag zur Kirchengeſchichte der badiſchen Heimat 

zu liefern, bezeichnet werden darf. 

10. Henninger Ernſt Jakob, geb. zu Etten⸗ 

heim 1. Mai 1879, ord. 2. Juli 1902, Vik. in Bruchſal
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(St. Paul) und Baden, 1909 Pfr. in Oberweier b. Lahr, 

geſt. 28. Juni. 
Ein gerader, offener Charakter, mit einer humoriſtiſch-ſatyriſchen 

Ader ausgeſtattet, war Jakob Henninger zugleich ein Mann der Ordnung 

und ſtrenger Pünktlichkeit. Die ſtete Heiterkeit, die über ſein Weſen ge— 

lagert war, machte ihn, dem Eigenſinn und Rechthaberei durchaus fern 

lagen, im Umgang angenehm und liebenswürdig. 

Beſtrebt, ſein Wiſſen zu erweitern, war Pfarrer Henninger mit den 

Neuerſcheinungen auf theologiſchem und geſchichtlichem Gebiet genau ver— 

traut Seine Art, zu predigen, war lebendig und friſch, packend und 

praktiſch. In der Schule arbeitete er mit wahrer Luſt und großem Ge— 

ſchick; er liebte die Kinder und die Kinder liebten ihn. 

Seine Arbeitsfreude ließ ihn gerne bereit ſein zur Aushilfe, ſo lange 

die Geſundheit dies geſtattete. 

Der ſo kräftige, lebensfrohe, erſt 35 Jahre alte Mann wurde von 

einer Krankheit heimgeſucht, die das ganze letzte Jahr ſeines Lebens ihn 

ins Krankenzimmer bannte; in echt prieſterlicher Weiſe trug er ſein Leiden, 

ohne daß je ein Wort der Klage über ſeine Lippen kam. 

11. Honiltel Joſeph Anton, geb. zu Dittwar 18. März 

1850, ord. 31. Januar 1874, Vik. in Neuhauſen (Dek. Mühl⸗ 

hauſen), Michelbach, 1875—1880 in der Diözeſe Würzburg, 1880 

Vikar in Odenheim, 1881 Pfr. in Bretzingen, geſt. 16. Mai. 

Engelamtſtiftung und Amtſtiftung in den Pfarrpfründefonds Ditt— 

war. — Schenkungen in den Kirchenfonds Dittwar (500 Mk.), zum Kirchen— 

baufonds Gutach, Pfarrei Waldkirch (1000 Mk.) und in den Baufonds 

Dittwar (4000 Mk). — Schenkungen an die Erzbiſchof-⸗Hermann-Stiftung 

(11300 Mk.) und an den St-Bonifatiusverein. 

J. A. Honikel wurde in der Zeit des Kulturkampfes wegen Ausübung 

ſeelſorgerlicher Funktionen zu vier Wochen Amtsgefängnis in Karlsruhe 

und ſechs Monaten Kreisgefängnis in Raſtatt verurteilt; ſeine Beſchäftigung 

war das Aufnähen von Knöpfchen auf Karten. Eine beſonders harte 

Behandlung wurde ihm und den andern im Kreisgefängnis in Raſtatt 

internierten Neuprieſtern durch die Rückſichtsloſigkeit des damaligen Amts— 

richters zu teil. vom Miniſterium waren den Geiſtlichen täglich anderthalb 

Stunden zum Beten des Breviers bewilligt worden; am Oſterſonntag 

erklärte der Oberamtsrichter dem Neuprieſter Honikel, das Brevier ſei, 
wie er erfahren habe, in der Oſterwoche kürzer als ſonſt; darum werde 

ihm in dieſer Zeit nur eine Stunde für das Brevier geſtattet. Auch in 

anderer Weiſe wurde der Aufenthalt im Gefängnis unnötig bitter gemacht, 

indem kein Beſuch zugelaſſen, kein Brief eingehändigt und die Zellen— 

viſitation mit übergroßer Strenge vorgenommen wurde. 

12. Huthmacher Heinrich, geb. zu Haigerloch 3. Ok— 

tober 1840, ord. 4. Auguſt 1868, Vik. in Veringenſtadt, 1869
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in Hettingen (Dek. Veringen), 1870 Pfrv. daſelbſt, 1873 Pfrv. 

in Hart, 1886 Pfr. daſelbſt, 1891 Pfr. in Gruol, reſign. 

1. Auguſt 1914, geſt. daſelbſt 13. März. 

Amtſtiftung in die Schloßkirche zu Haigerloch — Beitrag zur Er— 

richtung und Unterhaltung einer Schweſternſtation für Krankenpflege und 

Kinderbewahranſtalt (3600 Mk.). — Schenkungen in die Miſſionen. 

13. Kernler Wunibald, geb. zu Hauſen a. Andelsbach 
26. Dez. 1835, ord. 6. Aug. 1861, Vik. in Trochtelfingen, Sig— 

maringendorf, Hechingen, 1863 in Sigmaringen, 1864 Pfrv. in 

Ringingen, 1866 Pfrv. in Boll, 1869 Pfr. daſelbſt, 1873 Pfr. 
in Steinhofen, 1888 in Dietershofen, 1895 in Benzingen, 

Prieſterjubilar, geſt. 4. Nov. 

* Schenkungen für das Schweſternhaus in Benzingen (10000 Mk.), 

zu Schulbücherſtiftungen für die Pfarrei Boll bei Hechingen (4000 Ml.) 

und für die Pfarrei Dietershofen (1400 Mk.). — Schenkungen an das 

St.⸗Fidelishaus (3000 Mk.), an das Haus Nazareth in Sigmaringen 

(600 Mk.) und für die Miſſionen. — Schenkungen an den Katholiſchen 

Studienverein in Freiburg. 

Ein Mann von großer Energie, der ſchon als Student einem Knaben 

der auf dem Eis der Donau eingeſunken war, das Leben rettete, indem 

er kurz entſchloſſen ſich ſelbſt in die eiſige Flut ſtürzte, zeigte Pfarrer 

Kernler allzeit eine männliche Entſchiedenheit, wo es galt, durch Wort 

oder Schrift für die Sache des Glaubens und der Kirche einzutreten oder 

ſeinen Mitmenfchen eine Wohltat zu ſpenden. Im Winter 1871 eilte er 

auf das Schlachtfeld, um den frierenden Soldaten perſönlich Gaben, die 

er teils geſammelt, teils aus eigener Kaſſe beſtritten, zu übermitteln. 

In der Zeit des Kulturkampfes wurde ohne Angabe der Gründe 

dem in kirchlicher wie ſtaatsbürgerlicher Hinſicht ſtets gewiſſenhaften Prieſter 

die Erteilung des Religionsunterrichts verboten. 

Für die Preſſe und ihren Einfluß in religiöſer und politiſcher Hinſicht 

hatte Pfarrer Kernler ein tiefes Verſtändnis, das er durch Mitarbeit und 

materielle Unterſtützung derſelben bekundete. 

Die Gemeinde Benzingen verdankt ihm die Erbauung des Kaplanei⸗ 
hauſes und eine von ihm ſelbſt gut dotierte Schweſternſtation mit Kinder— 

aſyl und Krankenpflege. 

14. Kuttruff Heinrich, geb. zu Donaueſchingen 20. Juni 

1819, ord. 31. März 1844, Vik. in Oberhauſen, 1845 in Mann⸗ 

heim (Obere Pfarrei), 1849 Benefiziumsverw. in Villingen, 1862 

Pfr. in Wolfach, 1866 in Möhringen, 1880 Pfr. in Kirchen, 

1877 bis 1914 Dekan des Kapitels Geiſingen, 1889 Geiſtl. Rat, 

Prieſterjubilar, geſt. 31. Okt.
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*Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Möhringen, Kirchen und Pfaffen⸗ 

weiler bei Villingen. — Schenkungen an den Kirchenfonds Wolfach (1000 Mk.), 

an den Kirchenbaufonds Aulfingen und an den Kirchenfonds Kirchen. — 
Amtſtiftung und Stiftung für arme Erſtkommunikanten in den Münſter⸗ 

fonds Villingen. — Schenkungen an die Erzbiſchof-Hermann-Stiftung 

(1000 Mk.), an die St.-Joſephsanſtalt in Herten und an den Katholiſchen 
Studienverein in Freiburg. 

Eine edle, ariſtokratiſche Prieſtergeſtalt von hohem Wuchs und zarter, 

faſt ſchmächtiger Körperbildung, erreichte Pfarrer Heinrich Kuttruff die 

hohe Zahl von 96 Jahren und war der Senior der geſamten Geiſtlichkeit 

Deutſchlands. 

In jüngeren Jahren galt Pfarrer Kuttruff bei aller Grundgütigkeit 

doch eher als eine ſtrenge Natur; er wußte allezeit was er wollte. Im 

Laufe ſeines Lebens iſt er immer milder geworden und es lag eine faſt 

unverwelkliche Jugendlichkeit über ſeinem Weſen, das durch einen jugend— 

friſchen heitern Sinn und ein ſonniges Lächeln verklärt wurde. 

Die Gründung der Erzdiözeſe Freiburg und ſämtliche bisherige Erz⸗ 

biſchöfe hat Heinrich Kuttruff miterlebt. Schon 1894 konnte er ſein fünfzig⸗ 

jähriges, 1904 ſein ſechzigjähriges, 1914 ſein ſiebzigjähriges Prieſterjubi⸗ 

läum feiern. Weitaus der größte Teil ſeines prieſterlichen Wirkens war 

der heimatlichen Baar gewidmet. Als Kaplan in Villingen machte er 

an der Seite ſeines älteren Bruders, der Dekan und Stadtpfarrer da— 

ſelbſt war, die ſchwere Zeit des badiſchen Kirchenſtreites (1853 54) mit. 

Feſt ſtanden die beiden Brüder zu ihrem Oberhirten und genau wurden 

die kirchlichen Vorſchriften durchgeführt. 

Uberall, wo Pfarrer Kuttruff wirkte, gewann er die Liebe und Ver— 

ehrung ſeiner Pfarrangehörigen, denen er durch ſein frommes Leben, ſeinen 

prieſterlichen Eifer und ſeine Mildtätigkeit zum Vorbild und Wohltäter 

ward. Was er der Gemeinde Kirchen und der Filialgemeinde Hauſen 

zugewendet hat, dürfte die Summe von 50000 Mk. erreichen. In Kirchen 

erbaute er zum größten Teil aus eigenen Mitteln ein ſtattliches Schweſtern— 

haus mit Kleinkinderſchule, in Hauſen hat er mitgeholfen, eine Brücke zu 

bauen, hat den Armenfonds durch ſeine Gaben geſtärkt und hat vielen 

einzelnen in der Notlage geholfen. 

Mit ſeinen geiſtlichen Mitbrüdern ſtand Pfarrer Kuttruff ſtets in 

einem herzlichen Verhältnis; mit wahrer brüderlicher Liebe nahm er alle 

bei ſich auf und bildete lange Zeit den Mittelpunkt eines großen geiſt⸗ 

lichen Kreiſes. Seinen Vikaren war er ein väterlicher Vorgeſetzter, deſſen 

Gebetseifer, Pünktlichkeit in der Erfüllung der ſeelſorgerlichen Arbeit, Milde 

und Mäßigung ihnen zur Erbauung gereichte. 

Seine Tüchtigkeit und die allgemeine Wertſchätzung ſeiner Mitbrüder 

vermittelten ihm das Amt des Dekans, das er 37 Jahre hindurch be— 

kleidete. Sein Oberhirte übertrug ihm das Amt des Erzbiſchöflichen Kom— 

miſſärs des klöſterlichen Lehrinſtituts in Villingen und anerkannte ſein 

Wirken durch Verleihung der Würde eines Geiſtl. Rates 3. h.
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15. Mager Joſeph, geb. zu Zimmern b. Rottweil 

(Württemberg) 11. März 1863, ord. 12. Juli 1888, Vik. in 

Oberried, Reichenau (Münſter), Todtmoos, Horn, Seelbach b. Lahr, 

Prinzbach, Lautenbach, 1891 Pfrv. in Hockenheim, 1893 Pfr. in 

Hammereiſenbach, 1900 in Deggenhauſen, 1903 in Zell a. An⸗ 

delsbach, geſt. in Rottweil a. N. 19. Juni, beerdigt in Zim⸗ 

mern b. R. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Zell a. A. — Legate an das Erz⸗ 

biſchöfliche Domkapitel für kirchliche Zwecke und an den St.-Bonifatiusverein. 

16. Meck Joſeph Anton, geb. zu Freudenberg 28. Nov. 

1851, ord. 25. Juli 1876, von 1876 bis 1880 in der Diözeſe 

Würzburg, 1880 in Baſel, 1883 Vik. an der Unteren Pfarrei 

in Mannheim, 1883 Hausgeiſtlicher am Landesgefängnis in Mann⸗ 
heim, 1885 Geiſtlicher Lehrer am Gymnaſium, geſt. 18. März. 

* Zwei Amtſtiftungen in den Kirchenfonds Freudenberg. — Schenkung 
(1000 Mk.) zum Kirchenbaufonds Freudenberg. — Legat an das Kranken⸗ 

ſchweſternhaus in Mannheim. 

Joſeph Meck gehörte zu jenen Naturen, denen es nicht genügt, nur 

ihre Pflicht getan zu haben, ſondern die unter Zurückſetzung ihrer eigenen 

Perſon alle körperlichen und geiſtigen Kräfte aufvwenden, um ihren Mit⸗ 

menſchen zu nützen. 

Als Menſch und Prieſter, Lehrer und Berater leiſtete er in ſeiner 

Stellung als geiſtlicher Profeſſor am Gymnaſium, als Anſtaltsgeiſtlicher 

am Landesgefängnis und als Vorſtand der Niederbronner Schweſtern, 

deren Berater und Sachwalter er war, eine Unſumme von Arbeit und 

Aufopferung zum Wohle ſeiner Mitmenſchen. 

Als Gründer des Geſellenvereins in Baſel, als Präſes des Geſellen— 

vereins in Mannheim, als Mitbegründer und langjähriger Ehrenpräſes 

des Katholiſchen Kaufmänniſchen Vereins „Kolumbus“ in Mannheim, als 

Mitbegründer des Katholiſchen Kaufmänniſchen Vereins in Heidelberg, war 

er ſtets mit Eifer und Erfolg bemüht, nicht nur junge Männer in ihrem 

Wiſſen und Können zu fördern, ſondern ſie vor allem auch zu charakter⸗ 

vollen Mitgliedern der Geſellſchaft zum Beſten von Staat und Kirche 

zu erziehen. 

Pfarrer Mecks unermüdliche Tätigkeit, beſonders die im Dienſte 

einer großzügigen, ruhig erwogenen Caritas, ſpielte ſich meiſt im ſtillen 

ab und trat nur bei außergewöhnlichen Anläſſen an die Offentlichkeit. 

Er war eine Perſönlichkeit von ſchlichtem, liebenswürdigen Weſen, die 
hohe prieſterliche Tugend mit großen Verdienſten in edler Selbſtloſigkeit 

verband. So manchem entlaſſenen Sträfling des Mannheimer Gefängniſſes 

hat er mit Aufwendung ſehr bedeutender Mittel zum zeitlichen Fortkommen 

verholfen, ſo manchem Arbeiter und Geſellen iſt er mit einer Geldſumme
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beigeſtanden, wenn es galt, einen Hausſtand zu gründen, ſo manchem vom 

Unglück heimgeſuchten Mann und Vater iſt er der Helfer geworden, damit 

Familie und Geſchäft vor dem Untergang bewahrt blieben. So kam es, 

daß er bei ſeinem Tode faſt mittellos war. 

Den edlen, gütigen, ſtets hilfsbereiten Prieſter ſchätzte das katholiſche 

Mannheim und liebte insbeſondere der katholiſche Klerus dieſer Stadt, 

deſſen hochverehrter Senior er war. 

17. Nopp Auguſtin Hieronymus Franz, geb. zu 

Philippsburg 31. Dez. 1869, ord. 6. Juli 1892, Vik. in 

Baden, 1894 Präfekt am Gymnaſialkonvikt Tauberbiſchofsheim, 

1896 Repetitor am Prieſterſeminar St. Peter, 1898 Erzb. Hof— 

kaplan, geſt. in Philippsburg 14. Juli. 

* Amt⸗ und Meßſtiftung in den Kirchenfonds Philippsburg. — Legate 

an das St.⸗Marienhaus in Freiburg (1000 Mk.), an den katholiſchen Volks⸗ 

verein (200 Mk) und an arme Theologieſtudierende (die Bibliotheh. 

Ein freundliches, heiteres Weſen, verbunden mit angenehmen verbind— 

lichen Umgangsformen, zeichneten Hofkaplan A. H. Nopp ſchon in jungen 

Jahren aus. Neben den verſchiedenen Aufgaben ſeines Amtes war er 

mit beſonderem Eifer und großer Liebe auf dem Felde der Caritas 

tätig. Mädchenſchutz und Dienſtbotenfürſorge waren ſeine Haupt— 

arbeitsgebiete. 

Als Diözeſanpräſes der katholiſchen Mädchenſchutzvereine der Erz⸗ 

diözeſe Freiburg ſchuf er die große Organiſation, die heute den Verein 

bis in die kleineren Orte Badens eingeführt und bekannt gemacht hat. 

Gerade die Aufklärung der ländlichen Bevölkerung durch die von ihm 

perſönlich gewonnenen Vertrauensperſonen, der Schutz der reiſenden 

Mädchen durch die Katholiſche Bahnhofmiſſion und die fürſorgliche Unter— 

bringung der Stellenloſen in katholiſchen Heimen lag ihm vor allem am 

Herzen. 

Nicht minder ſegensreich war ſein Wirken für die katholiſchen Dienſt— 

boten. Als Vorſtand des Katholiſchen Marienhauſes in Freiburg, für 

deſſen finanzielle Sicherung er viele Mühe aufwandte und manchen Bitt— 

gang machte, und als Bezirkspräſes der Freiburger Katholiſchen Dienſt— 

botenvereine hat Hofkaplan Nopp weitſchauend und zielbewußt in Wort 

und Schrift mitgewirkt, die ſchwierigen Probleme der modernen Dienſt⸗ 

botenfrage löſen zu helfen. Seine gediegenen Vorträge über dieſe Thema 

in den Vereinsverſammlungen der Frauenorganiſationen von Stadt und 

Land, auf mehreren Caritastagen und Mädchenſchutzkongreſſen innerhalb 

und außerhaͤlb der Erzdiözeſe zeigten ihn als geſchätzten Fachmann und 

angenehmen Redner, der auch ernſten Dingen ein Körnchen goldenen Hu— 

mors beizugeben wußte. 

Sein Wirken und ſeine Verdienſte werden fortbeſtehen zum Segen 

der ganzen Erzdiözeſe.
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18. Rohrwaſſer Johann Auguſt, geb. zu Freiburg 

2. März 1882, ord. 5. Juli 1905, Vik. in Stockach, 1906 in 

Karlsruhe (St. Bonifaz), 1911 Kurat in Karlsruhe-Beiert— 

heim, geſt. 17. Dez. 

Beſcheiden und anſpruchslos, ausgeſtattet mit hohem Verſtändnis für 

die Schönheit der Religion und der Natur, führte Joh. Rohrwaſſer ſchon 

in jungen Jahren ein tief innerliches Leben, wie das von ihm bereits in 

der Studienzeit geführte Tagebuch bezeugt. 

In den Tagen des Abſchluſſes ſeiner Gymnaſialſtudien enthält das— 

ſelbe die Worte: „Ich will Prieſter werden, o heiliges Wort, o Wort von 

unendlicher Bedeutung und Erhabenheit. O daß ich dieſes Wortes immer 

recht eingedenk bin, daß dieſes Wort einſchneidend ſei bei jeder Tat.“ Als 

er dann in das Theologiſche Konvikt eingetreten, machte er ſich den Vorſatz: 

„Ich will ein neues Leben anfangen, will den Geiſt der Lauheit und 

Trägheit vor den Mauern ſtehen laſſen und einen neuen Wandel voll Eifer, 

Frömmigkeit und Heiligkeit beginnen. . .. O Gott, gib du deine Gnade!“ 

Am Vorabend der Prieſterweihe gelobt er nach einem langen, innigen 

Dankgebet zu Gott, der ihn ſo liebevoll bis zu dieſer Stunde geführt: 

„O Jeſus, dir gelobe ich aufs neue ewige, unwandelbare Treue, innige, 

glühende Liebe, heißen, herzlichen Dank. Ich will ein Prieſter ſein voll 

und ganz, mit jeder Faſer meines Herzens, jedem Tropfen meines Blutes, 

für deine Fahne will ich leben, will ich ſterben. Seelen, unſterbliche 

Seelen will ich retten, für ſie arbeiten, dulden, ringen und kämpfen.“ 

Johannes Rohrwaſſer hat es ernſt genommen mit dieſen Worten, 

wie in der Studienzeit, ſo ſpäter in ſeinem prieſterlichen Berufe. Eine 

zielbewußte, unverdroſſene Arbeit an ſich ſelbſt, eine unbeugſame Willens— 

kraft, die vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckte, befähigten ihn, Einfluß 

und Erfolg bei andern zu gewinnen. Sein Eifer führte ihn weit über 

ſeinen engeren Pflichtkreis hinaus. Gerade für das einfache Volk, ſeine 

Bedürfniſſe und Nöten hatte er tiefes Verſtändnis und liebevolle Teilnahme. 

Die Arbeiter und Dienſtboten der Stadt Karlsruhe fanden in ihm einen 

warmen Freund und Gönner. 

Als er den erſten ſelbſtändigen Seelſorgepoſten erhielt, freute er ſich 

überaus; raſtloſe Arbeit ſah er als ſeine Lebensaufgabe an. Insbeſondere 

ſuchte er durch Jugendverein und Kongregation auf die heranwachſende 

Jugend einzuwirken. 

Auf ſeinem Schreibtiſch hatte er einen genauen Arbeitsplan liegen; 

da wurde ernſte Rechenſchaft geführt über jede Stunde des Tages von 

morgens 5 Uhr bis abends halb 10 Uhr. 

Das Hauptanliegen ſeines Herzens und zugleich das größte Bedürfnis 

der Gemeinde war, dem Herrn ein würdiges Haus zu erſtellen. Eine 

ſchmucke Notkirche ward erbaut und durch ſeine Bemühungen und die 

Opferwilligkeit der Gemeinde würdig ausgeſtattet. Auf den vierten Advents⸗ 

ſonntag, den 19. Dezember, war die Einweihungsfeier feſtgeſetzt. 

Freib. Dioz.⸗Archw. N. F. XVII. 5
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Kurat Rohrwaſſer aber wurde von ſchwerer Krankheit heimgeſucht. 

Noch war er bemüht, innige herzliche Predigtworte zum Feſt der Kirch— 

weihe an ſeine Pfarrangehörigen zu richten; ſie ſollten von anderem Munde 

bei dieſer Feier zur Gemeinde geſprochen werden. 

Am Tage der Einweihung der Kirche wurde der Sarg, in welchem 

die irdiſche Hülle des erſt im 34. Lebensjahre ſtehenden Prieſters ruhte, 

zur neuen Kirche und von da zur letzten Ruheſtätte übertragen. 

19. Schmieder Cletus, geb. 27. April 1843 zu Groß⸗ 

ſtadelhofen (Pfarrei Aftholderberg), ord. 4. Auguſt 1868, 

Vik. in Gengenbach, Baden, Mannheim (Obere Pfarrei), 1878 

Pfrv. in Haslach i. K., 1882 Pfr. daſelbſt, 1883 Dompräbendar 

in Freiburg, Erzb. Geiſtl. Rat, geſt. 12. April. 

Schenkungen an die Erzb.⸗Hermann-Stiftung (5000 Mk.) und an den 

St.⸗Bonifatiusverein (16000 Mk.) und zum Kirchenbaufonds Aftholder⸗ 

berg. — Legate an den Kirchenfonds Aftholderberg (1000 Mk.), an den 

Münſterfabrikfonds (1000 Mk.), an die Kretinenanſtalt in Buchen (1000 Mk.), 

an das Marienhaus (1000 Mk.), an die Blindenanſtalt (500 Mk.) und für 

die Kleinkinderſchule in der Wallſtraße in Freiburg (500 Mk.). 

Schon als Vikar lenkte Cletus Schmieder durch ſeine gediegenen theo⸗ 

logiſchen Kenntniſſe und insbeſondere durch eine nicht gewöhnliche Bered— 

ſamkeit im Predigtamte die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich. Er 

galt in jüngeren Jahren als einer der vorzüglichſten Prediger in Frei— 

burg; nie aber auch beſtieg er die Münſterkanzel, ohne ſich aufs gewiſſen⸗ 

hafteſte vorbereitet zu haben. 
Viele Jahre hindurch erteilte er den katechetiſchen Unterricht an der 

Höhern Mädchenſchule, war tätig als Beichtvater der Theologen des Kon— 

vikts und der Barmherzigen Schweſtern des Mutterhauſes und leitete als 

Direktor die Sautier⸗Merian⸗Reibeltſche Stiftung. Alle dieſe Amter be— 

kleidete er mit anerkennenswerter Treue und Gewiſſenhaftigkeit, bis ſeine 

phyſiſchen Kräfte ihn verließen. 

Beſondere Verdienſte erwarb ſich Dompräbendar Schmieder, indem 

er die Leitung der im Jahre 1885 wieder neuerſtandenen Marianiſchen 

Kongregation der Akademiker übernahm und mit hingebendem Eifer und 

Erfolg dieſes Amtes waltete. Wenn die Kongregation unter den Theologie⸗ 
ſtudierenden der Erzdiözeſe Freiburg ſich raſch einbürgerte und heimiſch 

wurde, ſo war das hauptſächlich ſein Verdienſt. 

Cletus Schmieder war eine durchaus konziliante Natur von weichem, 

empfindſamem Gemüte, infolgedeſſen jeder Wechſel im Wirkungskreiſe 

ſeiner prieſterlichen Laufbahn ihn jeweils ſeeliſch tief berührte. 

Obwohl er jede caritative und chriſtlich⸗ſoziale Beſtrebung moraliſch 

und materiell unterſtützte, nahm er doch keinen aktiven Anteil an dem 

Vereinsleben der Gegenwart. Er liebte faſt zu ſehr die ſtille Zurück⸗ 

gezogenheit ſeiner beſcheidenen Wohnung, die er in den letzten Jahren
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faſt nur verließ, um einſam ſeinen Spaziergang auf den alten Freiburger 

Gottesacker zu machen. Oft mußte man dies bedauern, da er früher im 

engeren Kreiſe ſeiner Amtsbrüder ein durchaus humorvolles und geſelliges 

Talent bekundete, dem allerdings in den letzten Jahren ein gewiſſer peſſi—⸗ 

miſtiſcher Zug Eintrag tat. 

Von ſeinem Oberhirten wurde Dompräbendar Schmieder mit der 

Würde eines Geiſtlichen Rates ausgezeichnet. 

20. Schmitt Jakob, Dr. theol., geb. zu Tauberbiſchofs— 

heim 10. Sept. 1834, ord. 7. März 1857 in Rom, 1858 Re⸗ 
petitor am Prieſterſeminar St. Peter, 1884 Subregens, 1886 

Domkapitular und Geiſtl. Rat, von 1886 bis 1888 zugleich noch 

Subregens und Regens in St. Peter, 1902 Päpſtlicher Haus⸗ 
prälat, Prieſterjubilar, geſt. 17. Sept. 

Mehrfache Schenkungen an die Erzb.-Hermann-Stiftung (20000 Mk.), 

an den Seminarfonds (5000 Mk.), an die Domkapitelskaſſe (2500 Mk.), für 

den Prieſterpenſionsfonds, an den Kath. Studienvereiu, an den Franziskus⸗ 

Kaveriusverein und an die St. Joſephsanſtalt in Herten. — Mehrfache 

große Schenkungen an den Franziskus⸗Kaveriusverein und an den 

St.⸗Bonifatiusverein. 

* Anleitung zur Erteilung des Erſtkommunikantenunterrichts (über⸗ 

ſetzt in die franzöſiſche, engliſche, ſloveniſche, ſpaniſche und ungariſche 

Sprache). 12. Auflage 1912. — Erklärung des kleinen Deharbeſchen Kate⸗ 

chismus (überſetzt in das Franzöſiſche, Italieniſche, Spaniſche, Engliſche, 

Sloveniſche, Polniſche). 10. Auflage 1911. — Erklärung des mittleren 

Deharbeſchen Katechismus (ebenfalls in mehrere Sprachen überſetzt). 10. Auf⸗ 

lage 1903. — Die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit, 1870. — 

Döllinger, ſeine Erklärung und ſein Anhang, 1871. — Die katholiſche 

Kirche und der Altkatholizismus. 2. Auflage 1875. — Katholiſche Sonn⸗ 
und Feſttagspredigten. 2 Bände, 5. Auflage 1914. — Manna quotidianum 

sac. 3 Bände, 4. Auflage. — Pſalm 118 für Betrachtung und Beſuchung 
des Allerheiligſten. 2. Auflage. — Aufſätze im „Sendboten“, in der 

„Linzer theol. Quartalſchrift“ und im „Kirchenlexikon“. — Erinnerungen 

an Alban Stolz. 2. Auflage 1908. — Herausgegeben: Alban Stolz, 

Nachtgebet meines Lebens. Alban Stolz, Homiletik. 2. Auflage 1899. 
Jakob Schmitt, der mit ſcharfem Verſtand ein vorzügliches Gedächtnis 

verband, vertiefte ſeine theologiſchen Studien, nachdem er die Univerſität 

Freiburg und das Prieſterſeminar in St. Peter beſucht hatte, an der 

Gregorianiſchen Univerſität in Rom, wo er ſich hauptſächlich dem Studium 

der Dogmatik und Moraltheologie widmete. 
Im Jahr 1858 von Rom zurückgekehrt, wurde er als Repetitor an 

das Prieſterſeminar St. Peter berufen. Dogmatik und Katechetik waren 

die Lehrfächer, die ihm anvertraut waren. Er hatte eine ganz beſondere 

Gabe, auch ſchwierige Fragen ſeinen Zuhörern mit großer Klarheit dar⸗ 
zuſtellen. Alles, was er über die Glaubensgeheimniſſe vortrug, war von 

5*
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ſo innerer Uberzeugung getragen und von ſo ergreifender Wärme durch— 

drungen, daß die Lehrſtunden ſehr oft zu Erbauungsſtunden wurden und 

in den Herzen ſeiner Zuhörer eine innige Freude und hoher Eifer für 

die theologiſche Wiſſenſchaft angeregt ward. 

Mächtig wirkte Repetitor Schmitt durch ſein Wort und ſein Beiſpiel 

als Lehrer und Erzieher des Klerus auf die Kandidaten des geiſtlichen 

Standes ein und wußte ihnen den kirchlichen Geiſt und die freudige Hin— 

gebung an ihren hohen Beruf tief einzupflanzen. 

Mit der Lehrtätigkeit verband ſich bei Jakob Schmitt ein reiches 

literariſches Schaffen. Aus dem Religionsunterricht, den er in der Volks— 

ſchule zu St. Peter erteilte, ging hervor ſeine Erklärung des Diözeſan⸗ 

katechismus und die „Anleitung zur Erteilung des Erſtkommunikanten— 
unterrichtes“, Bücher, die ſeinen Namen weit über die Grenzen der heimat— 

lichen Diözeſe hinaustrugen, immer neue Auflagen erlebten und in die 

verſchiedenſten Sprachen überſetzt wurden. 

Die Katechismuserklärung von Schmitt und ganz beſonders ſein 

Erſtkommunionunterricht atmen Geiſt und Leben; dieſe Bücher zeigen eine 

echt kindliche Sprache, einen warmen Ton, die richtige Entwicklung der 

Begriffe, eine geſchickte Auswahl packender Beiſpiele, die lebensvolle Aus- 

wertung und Anwendung der behandelten Lehre fürs praktiſche Leben, 

ſo daß es dem Katecheten, der dieſelben mit Gewiſſenhaftigkeit benutzt, leicht 

gelingt, die Aufmerkſamkeit der Kinder zu gewinnen und dem Kinderherzen 

Unterricht und Religion lieb zu machen. 

In der Zeit des Vatikaniſchen Konzils trat Dr. Schmitt mit mehreren 

ſehr wirkungsvoll geſchriebenen kleineren Schriften auf den Plan, die ſo 

recht ſein tiefes Verſtändnis für die Bedeutung der Kirche und ſeine Liebe 

zu ihr bekunden. 

Ein edler Seeleneifer erſüllte ſein Herz und ließ ihn in der Seel— 

ſorge mit großer Liebe tätig ſein. Die von ihm herausgegebenen Predigten 

zeigen, in welch außerordentlich packender Weiſe er auf der Kanzel zum 

Volke zu ſprechen wußte. Auch im ſchlimmſten Winter beſuchte er die 

oft ſtundenweit entfernten Kranken und war faſt in jedem Hauſe der weit— 

verzweigten Schwarzwaldpfarrei bekannt. So kam es auch, daß er in 

der Verwaltung des Bußſakramentes viel in Anſpruch genommen wurde 

und dieſem Zweig der paſtorellen Tätigkeit ungezählte Stunden widmete. 

Auch das ſchlichte Volk fühlte es heraus, was jeder Leſer ſeiner 

praktiſchen Lehr⸗ und Predigtbücher ſieht, daß in ihm unter der bisweilen 

einmal etwas rauhen Decke ein Herz voll inniger, verſtändnisvoller Liebe 

ſchlug, das wahre Teilnahme hegte, wenngleich es aller Sentimentalität 

durchaus abhold war. 

Im Jahr 1886 wurde Subregens Schmitt zum Domkapitular ge— 

wählt; doch mußte er nach Wunſch des damaligen Erzbiſchofs Roos noch 

zwei Jahre die Vorſtandsſtelle im Prieſterſeminar beibehalten. 

Als Mitglied des Ordinariates wurde ihm das Referat über die 

kirchlichen Erziehungsanſtalten fur die künftigen Kandidaten des Prieſter—
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ſtandes und über die theologiſchen Studien übertragen. Die Vorſteher 

dieſer Anſtalten ruͤhmten ſtets ſeine Sachkenntnis, ſeine Praziſion und ſein 

großes Intereſſe nicht minder als ſein freundliches Entgegenkommen. 

Die zwei aſzetiſchen Schriften, das Manna quotidianum' und 

„Pſalm 118 für Betrachtung und Beſuchung des Allerheiligſten“ ſind die 

Früchte ſeines eigenen, tief religiöſen Lebens. Bis in ſeine letzten Lebens— 

tage machte Domkapitular Schmitt täglich, trotz ſeiner jahrelangen Be— 

ſchwerden im Gehen und Stehen, den Weg zum Gotteshaus zum Beſuch 

des Heilandes im heiligſten Sakrament. 

In der „Linzer theologiſchen Quartalſchrift“ hat Dr. Schmitt eine 

Reihe von Aufſätzen veröffentlicht, die wegen ihrer überaus praktiſchen 

Tendenz für das prieſterliche Leben die weiteſte Beachtung fanden. Was 

er hier ſeinen Mitbrüdern bot, ſind Gedanken und Ratſchlage, die er 

ſelbſt tief erwogen, und ſind praktiſche Folgerungen und Forderungen, die 

er für ſich ſelbſt gezogen, die er an ſich ſelbſt geſtellt und denen gerecht 

zu werden er ſelbſt ſtets bemüht geweſen. 

Mit Alban Stolz war Dr. Jakob Schmitt durch eine vieljährige 
innige Freundſchaft verbunden. Nach dem Tode von Alban Stolz, der 

teſtamentariſch ſeine Manuſkripte an Schmitt vermacht hatte, veröffentlichte 

dieſer die von Stolz hinterlaſſene „Homiletik oder Anweiſung, den Armen 

das Evangelium zu predigen“ und das „Nachtgebet meines Lebens“, dem 

er „Erinnerungen an Alban Stolz“ beifügte, die in ihrer Friſche und 

Lebendigkeit zum Beſten gehören, was über Alban Stolz geſchrieben 

worden iſt. 

Prälat Schmitt war ein Mann von großer Klugheit und von großer 

Selbſtbeherrſchung. Nie hörte man von ihm ein liebloſes Wort gegen 

Abweſende. Über unangenehme Dinge und perſönlich ſchmerzliche Er— 

fahrungen wußte er ſchweigend hinweg zu gehen, wo immer aber es not 

tat, auch ſehr offen die Wahrheit zu ſagen. 

Einfach in ſeinem ganzen Weſen und überaus genügſam in den 

Anforderungen an das Leben, hat er, was immer er erübrigte, für gute 

Zwecke verwendet; insbeſondere waren die Miſſionen ihm eine Herzens— 

angelegenheit, für die er Jahr um Jahr in aller Stille eine bedeutende 

Summe gegeben hat. Ebenſo hatte der St.⸗Bonifatiusverein und die ver— 

ſchiedenſten andern wohltätigen Vereine und Zwecke an ihm ſtets einen 

tatkräftigen, opferwilligen Förderer 

Selten nur iſt es einem Manne gegönnt, einen ſolch tiefgehenden 

Einfluß auf andere zu üben, wie dies bei Jakob Schmitt durch ſeine 

Worte und ſeine Schriften der Fall geweſen. Weil er ſelbſtlos nicht ſich 

geſucht, ſondern bei allem Gott und ſeine Ehre, die Kirche und ihr Beſtes 

im Auge gehabt, war dieſer Einfluß ein überaus ſegensreicher. 

21. Schüle Ludwig Johann, geb. zu Sulzbach bei 

Mosbach 9. Febr. 1858, ord. 31. Juli 1883, von 1883 bis 1888 

in Urlaub und verſchiedenen Privatſtellungen (kränklich), Vik. in
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Oſterburken, 1885 Präfekt im Knabenſeminar Tauberbiſchofsheim, 

wegen Kränklichkeit beurlaubt, 1886 Vik. in Obergrombach, 1888 
Pfro. in Wagenſtadt, 1892 Pfr. in Bankholzen, 1897 mit Abſ. 

Ordinariatsregiſtrator, 1905 reſign. auf ſeine Pfarrei und definitiv 
als Regiſtrator angeſtellt, quieſz. 1914, geſt. 21. Aug. 

* Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Sulzbach und Bankholzen. — 

Schenkungen in den Pfarrhausbaufonds in Sulzbach (2000 Mk.) und in 

den Kirchenfonds daſelbſt (1500 Mk.) zur Abhaltung einer Miſſion nach je 

10 Jahren. — Schenkung an die Erzbiſchof-Hermann-Stiftung (10000 Mk.) 

zu einem Stipendium für Theologieſtudierende. — Legate an den Erzbiſchof— 

Bernhard⸗Fonds (5000 Mk.), an das Armenkinderhaus in Riegel (4000 Mk.), 

an jenes in Walldürn (3000 Mk.), an den Katholiſchen Studienverein 

(500 Mk.), an das Benediktiner-Miſſionskloſter St. Ottilien (2000 Mk.), 

für die Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten (5000 Mk.). 

22. Seelinger Rudolf, geb. zu Baden 26. April 1842, 

ord. 6. Aug. 1867, Vik. in Erſingen, 1868 Pfrv. in Billigheim, 
1871 in Sandhauſen, 1872 Kurat in Adelsheim, 1873 Pfry. in 

Walldorf, 1879 in Spechbach, 1880 in Obergrombach, 1880 Pfr. 

in Durlach, 1881 in Oberkirch, geſt. 13. April. 

*Schenkungen für die Kirche in Oedsbach (10000Mk.), für die Kirche 

in Oberkirch (8000 Mk.). — Legat an den St.⸗Bonifatiusverein (4400 Mk.). 

23. Speh Joſeph, geb. zu Sigmaringendorf 5. Mai 

1842, ord. 4. Aug. 1869, Vik. in Hechingen, 1871 Pfro. in Wilf⸗ 
lingen, 1873 Pfarrkurat in Biſingen, 1885 Pfrv. in Liggersdorf, 
1886 Pfarrkurat in Jungnau, 1890 Pfr. daſelbſt, 1895 Pfr. in 

Empfingen, 1901 in Hart, reſign. 1914, geſt. in Rotten⸗ 
münſter 31. März. 

* Schenkung an den St.⸗Bonifatiusverein (5000 Mk.). — Legate an 

das St⸗Fidelishaus (2500 Mk.) und an das Haus Nazareth in Sigma⸗ 

ringen (2000 Mk.). 
Joſeph Speh war ein lebhafter, leutſeliger und ſeeleneifriger Prieſter, 

der gelegentlich ſcharf durchgreifen konnte. Seinen Mitbrüdern im geiſt— 

lichen Amte war er ein liebevoller, ſtets zur Aushilfe bereiter Konfrater. 

Seine Offenheit und Unerſchrockenheit hatten zur Folge, daß er in 

der Kulturkampfzeit durch Verfügung des Regierungspräſidenten des Amtes 

als Lokalſchulinſpektor entſetzt und zugleich für unfähig zur Erteilung 

und Leitung des Religionsunterrichtes erklärt und zweimal zu Geldſtrafen 

verurteilt wurde. 

Bei der Abfaſſung des Flugblattes „Aufgepaßt! Es geht um euere 

Kinder!“ war Pfarrer Speh mitbeteiligt, wie nachher auch bei der gericht— 

lichen Verurteilung desſelben.
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24. Stutz Paul, geb. zu Bohlsbach 10. Dez. 1829, ord. 

10. Aug. 1857, Vik. in St. Trudpert, 1858 in Steinbach (Dek. 

Ottersweier), 1860 in Endingen, 1860 Pfrv. in Neukirch, 1862 

in Schweighauſen, 1863 Kplv. in Kirchhofen und Pfrv. in Liel, 
1864 Pfr. in Urberg, 1874 in Büßlingen, 1884 in Schwenningen, 
1903 in Heidenhofen, reſign. 1914, Prieſterjubilar, geſt. in 

Offenburg 2. Nov., beerdigt in Bohlsbach. 

* Amtſtiftung mit Almoſenverteilung in den Kirchenfonds Bohlsbach 

(1000 Mk.) und Stiftung zur Erhaltung der Friedhofkapelle (300 Mk.). — 

Schenkung an die Erzbiſchof-Hermann⸗Stiftung (10000 Mk.). — Stiftungen 

zur Abhaltung einer Miſſion nach je 10 bis 12 Jahren in die Kirchenfonds 

Bohlsbach (2000 Mk.) und Schwenningen (2000 Mk.). — Schenkungen in 

den Kirchenfonds Urberg zur Pflege des Kirchengeſanges (500 Mk.), in den 

Kirchenfonds Schlageten (200 Mk.) und in den Kirchenbaufonds Kehl. — 

Legate an den St.⸗Bonifatiusverein und an die Miſſionen. 

Paul Stutz war eine markante Perſönlichkeit, ein Charakter eigener 

Art, nicht eine ſtille, ſanfte Natur, ſondern bis in ſein hohes Alter zeigte 

er ein energiſches, temperamentvolles Weſen, das auch, als bereits ſchnee⸗ 

weiße Haare das Haupt bedeckten, noch ein Feuer ſprühen ließ, daß es 

faſt unglaublich ſchien. 

Sein freundliches, mildes Auge ließ alsbald erkennen, daß ein grund⸗ 

ehrlicher, frommer Sinn und ein gutes Herz ihm eigen waren. Aber was 

er einmal für das Richtige hielt, dabei blieb er feſt und wußte es mit 

aller Schärfe zu verteidigen. Noch im hohen Alter konnte er ſeine Aus⸗ 

führungen durch einen kräftigen Schlag auf den Tiſch unterſtützen; bis— 

weilen ließ ihn ſein Temperament mitten in der Rede eines andern empor⸗ 

ſchnellen, um beſſer zu hören, oder dem inneren Feuer etwas Luft zu 

verſchaffen, aber nie ließ er ſich zu Ausfällen oder perſönlichen Angriffen 

fortreißen. Dazu war Paul Stutz eine viel zu edle Natur; ſein Auftreten 

galt immer nur der Sache, ſo wie er ſie auffaßte. Darum mußte man 

ihn achten und gern haben und deshalb genoß er auch in den Kreiſen 
ſeiner Amtsbrüder hohe Sympathie und herzliche Verehrung. 

Fadengerade, wie er war, verabſcheute Paul Stutz jedes Unrecht 

und machte aus ſeiner Geſinnung nie ein Hehl. Darum war er auch kein 

Freund des Nachgebens, und ſo gab es denn in ſeinem Leben auch manche 

Schwierigkeiten, über die eine biegſamere Natur leichter hinweggekommen 
wäre oder die ſie ganz zu vermeiden gewußt hätte. 

In jungen Jahren ſchien die Geſundheit bei Paul Stutz Bedenken 

zu erregen; da er noch Pfarrer in Urberg war, ſtellte ihm der Arzt nur 

noch wenige Jahre in Ausſicht. Doch Gottes Vorſehung ließ ihn hohe 

Jahre erreichen. Aber er ſelbſt auch trug ſeinen Teil dazu bei: ſeine 

Lebensführung war die einfachſte und beſcheidenſte. Beſcheiden und einfach 

war ſeine Wohnung eingerichtet, ganz einfach und beſcheiden war ſeine Koſt. 

Was er ſelbſt tun konnte, dazu wollte er niemanden in Anſpruch nehmen.
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Seine ſeltene Genügſamkeit und eine peinliche Genauigkeit ließen ihn 

Beträchtliches erübrigen. Aber ſein Herz hing nicht am Geld; dazu war 

er viel zu fromm, viel zu ſehr auch ſeines prieſterlichen Standes eingedenk. 

Er gab, ſo genau er im einzelnen ſein konnte, wenn er gab, mit vollen 

Händen, und ſeine Anſpruchsloſigkeit und ſeine Sparſamkeit ermöglichten 

es ihm, bedeutende Summen für gute Zwecke zu verwenden. Tauſende 

hat er dem St.⸗Bonifatiusverein, Tauſende den Miſſionen geſpendet. Weil 

man wußte, daß er Gutes tun konnte und wollte, fehlte es auch nicht an 

zahlreichen Bittſtellern, deren Namen nicht bekannt werden ſollten. 

Auch zur Unterſtützung der katholiſchen Preſſe und des katholiſchen 

Vereinslebens hat Paul Stutz namhafte Summen gegeben. 

Entſprechend ſeinem feurigen Temperamente beſaß Paul Stutz ein 

hervorragendes Rednertalent. Das Wort hatte er in der Gewalt, nicht 

nur in der Rede, ſondern auch mit der Feder. Er ſchrieb ein kräftiges, 
gewähltes, packendes Deutſch, das getreue Abbild ſeines eigenen Weſens. 

Seine Artikel, früher im „Heuberger Volksblatt“, ſpäter im „Donaubote“, 

waren ſtets treffend und anregend geſchrieben und wurden gerne geleſen. 

Ein Kämpe, wie er überall war, fehlte Paul Stutz auch nicht bei 

den politiſchen Gängen in dem Ringen um der Kirche Wohl und Freiheit. 

Treue zur Kirche, felſenfeſtes Einſtehen für ihre Rechte, war ein Grundzug 
in ſeinem Weſen, und ihm iſt er treu geblieben in ſeinem ganzen Leben. 

25. Tritſcheler Rudolf, geb. zu Bollſchweil 7. April 
1848, ord. 31. Jan. 1874, Vik. in Marlen, 1875—1880 in der 

Diözeſe Regensburg, 1880 Vik. in Zell i. W., 1882 Pfro. in 

Niederwihl und Pfr. daſelbſt, 1886 Pfr. in Ewattingen, 1890 

mit Abſ. Pfrv. in Gottmadingen, 1892 Pfro. in Pfaffenweiler 

(Dek. Villingen), 1893 Benefiziumsv. in Steinbach (Dek. Otters⸗ 
weier), ſeit Dez. 1893 Tiſchtitulant, geſt. 21. Febr. 

26. Waſmer Cornel, geb. zu Bernau 22. Okt. 1848, 

ord. 31. Jan. 1874, Vik. in Furtwangen, 1876—1880 in der 

Diözeſe Regensburg, 1880 Vik. in Meßkirch, 1881 Pfro. in Heu⸗ 

dorf (Dek. Meßkirch) und Pfr. daſelbſt, 1892 Pfr. in Lipperts⸗ 

reute, geſt. 17. Sept. 

* Meßſtiftung in den Kirchenfonds Bernau. — Schenkung an den 

Kirchenfonds Lippertsreute (5000 Mk.). — Drei Meßſtiftungen in den 

Kirchenfonds Lippertsreute. — Schenkung an den St. Bonifatiusverein 

(12 000 Mk.). 

Kornel Waſmer wurde infolge der Kulturkampfgeſetze mehrmals 

durch die Polizei aus der Schule gewieſen, dann etwa zwanzigmal vor 

den Unterſuchungsrichter geladen und fünfmal verurteilt. Weil er die 

heilige Meſſe zelebriert, Unterricht erteilt, Kranke verſehen hatte, mußte er
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zwei Monate im Amtsgefängnis in Triberg und vier Monate im Kreis— 

gefängnis in Offenburg verbringen. 

27. Wehrle Adolf, Dr. phil., geb. zu Dietenbach bei 
Kirchzarten 3. Okt. 1846, ord. 24. Juli 1870, Vik. in Nußbach 
bei Offenburg, 1875 Pfrv. in Iffezheim, 1876 in Waldau, 1877 

in Pfaffenweiler bei Villingen, 1879 in Degernau, 1880 Pfr. in 

Wahlwies, 1890 mit Abſ. Pfrv. in Oberkirch, 1891 Pfr. in 

Reichenau (Münſter), 1894 mit Abſ. Pfrv. in Philippsburg, 1896 

Pfr. daſelbſt, 1903 Pfr. in Rotenfels, 1910 Dekan des Kapitels 

Gernsbach, 1914 Pfr. in Lautenbach geſt. 26. Nov. 

* Amtſtiftung in den Kirchenfonds Eiſental. — Meßſtiftung in den 

Pfarrpfründefonds Wahlwies. — Schenkung wertvoller Paramente an die 

Pfarrkirche Wahlwies. — Schenkung in die Kirchenfonds Ottenau (1000 Mk.) 

und Rotenfels. — Schenkung an die Sapienz in Freiburg. — Legat an 

den St.⸗Bonifatiusverein. 

** Wendelinusbuch, 4. Auflage. — Gebete für die Schulkinder, 4. Auf— 

lage. — Von See zu Meer. — Potpourri nach Spanien. — Dauerlauf 

nach England, Irland, Schottland. — Erinnerungen eines Reichstags⸗ 

kandidaten. — Die Inſel Reichenau. — Liederſammlung. 

Adolf Wehrle beſaß ein vielſeitiges Wiſſen und Können. In jüngeren 

Jahren erweiterte er ſeinen Geſichtskreis durch ausgedehnte Reiſen, über 

die er beachtenswerte Schilderungen herausgegeben hat. 

Sein Hauptintereſſe neben der Seelſorge galt der ſchönen Literatur 

und der Muſik, beſonders der Kirchenmuſik. 

Redebegabt nahm er im ſog. Septennatsjahr die Reichtagskandidatur 

für den 1. badiſchen Wahlkreis an und ſchilderte dann ſeine Erlebniſſe 

in jener aufgeregten Zeit in einem eigenen Büchlein. Für die Preſſe hatte 

er viel Verſtändnis; verſchiedene Blätter zählten ihn jahrelang zu ihrem 

fleißigen Mitarbeiter. 

Beſondere Verdienſte erwarb ſich Pfarrer Wehrle durch Vorbereitung 

von Knaben auf die höheren Studien. Seine Gaſtfreundſchaft war eine 

ausgedehnte, wie ſeine Bereitwilligkeit zur Aushilfe, zumal in früheren 

Jahren, eine ſtets wohlwollende und opferwillige war. 

28. Zähringer Alois, geb. zu Schönenbach 4. Mai 

1834, ord. 4. Aug. 1858, Vik. in Oppenau, 1861 Kplv. in Elzach, 

1863 Pfrv. in Bellingen, 1864 in Wittichen, 1867 Pfr. daſelbſt, 

1871 Pfr. in Saig, 1876 in Limpach, 1882 in Dettingen b. Kon⸗ 

ſtanz, 1883 in Waldau, 1895 in Leipferdingen, Prieſterjubilar, 
reſign. 1899, geſt. in Uberlingen a. S. 1. Febr. 

Der Sohn einer ſehr religiöſen, aber ganz mittelloſen Jamilie des 

hohen Schwarzwaldes, mußte A. Zähringer ſchon in ganz jungen Jahren
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als Hirtenbüblein ſein Brot verdienen. Doch der Zug ſeines Herzens 
ging auf Höheres, er wollte ein Seelenhirt werden. Seinem Wunſche 

aber ſtanden faſt unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Das Studium 

eines älteren Bruders, Franz Kaver, der als 28jähriger Prieſter ſtarb, 

hatte die Eltern ſchon große Opfer gekoſtet. Gleichwohl gewann er ihre 

Zuſtimmung. Doch der kleine Student mußte Entſagungen und Ent— 

behrungen aller Art auf ſich nehmen, und er tat dies mit jener Willens— 

ſtärke, die ihm ſein Leben lang eigen war. 

Schaffenskraft und Arbeitsfreudigkeit, Gewiſſenhaftigkeit in ſeinem 

Berufe und Lauterkeit des Charakters zeichneten Pfarrer Zähringer aus 

und erwarben ihm die Liebe und Hochachtung ſeiner Pfarrangehörigen. 

Seine treue kirchliche Geſinnung und ſein Bekennermut brachten ihn 

in der Zeit des unſeligen Kulturkampfes mehreremal auf die Anklagebank 

und zogen ihm hohe Strafen und bedeutende Gerichtskoſten zu. 

Überaus anſpruchslos, verwendete Pfarrer A. Zähringer, was er 

erübrigen konnte, zu Werken der Nächſtenliebe und zum Schmuck des 

Hauſes Gottes, der ihm eine Herzensangelegenheit war und für den er 

gern große perſönliche Opfer brachte. Für ſeinen perſönlichen Bedarf 

erlaubte er ſich nur eine größere Ausgabe, wenn es ſich um die Bereicherung 

ſeines Wiſſens handelte. Seine Bibliothek war reichhaltig. Mit Vorliebe 

erwarb er ſich neuere naturwiſſenſchaftliche Werke, die er eifrig ſtudierte, 

ſo daß er auf dem Gebiet der Geographie, Geologie und Aſtronomie hervor— 

ragende Kenntniſſe beſaß. Er wollte den Meiſter der Schöpfung aus ſeinen 

ſichtbaren Werken erkennen; daher pflegte er oft zu fagen: „O wie ſchön 

muß Gott ſein, wenn dieſe Welt ſchon ſo herrlich iſt.“ 

Mit einer innigen, kernhaften Frömmigkeit verband Pfarrer Zähringer 

echt prieſterliche Demut und tiefe Beſcheidenheit, die das eigene Ich faſt 

allzuſehr zurücktreten ließ, aber eben deshalb ſeiner Perſönlichkeit einen 

um ſo höheren Wert verlieh. 

29. Zeller Karl, geb. 24. Okt. 1853 zu Oberbruch 

(Pfarrei Vimbuch), ord. 19. Juli 1877, zunächſt in der Diözeſe 

St. Gallen tätig, 1880 Vik. in Zell i. W. und Nollingen, 1881 in 
Stetten i. W., 1882 in Waldshut, 1883 Pfrv. in Neibsheim, 
1887 Kplo. in Villingen, 1888 Pfrv. in Müllen, 1889 in Hand⸗ 
ſchuchsheim, 1891 in Oflingen, 1893 Pfr. in Bellingen, 1909 
Dek. des Kapitels Neuenburg, geſt. 29. Jan. 

*Amtſtiftungen in die Kirchenfonds Vimbuch und Bellingen. — 

Schenkung an die St. Joſephsanſtalt in Herten. 

  

Geſtorben: 29. — Neuprieſter: 44. — Zugang: 15.
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Statiſtiſche überſicht nach den Zahrgängen der Jahre 
1911- 1915. 
    
    
    

        

    

1911 

1914 

1914 

1913 

1911 

1913 

1914 

1914 

1915 

1913 

1912 

1911 

1913 

191⁵ 

1911 

1911 

1914 

1913 

1915 

1912 

1913 

1911 

1913 

1913 

1912 

1912 

1911 

1911 

1911 

1914 

1913 

1914 

Jahr Geſtorben Neuprieſter Zugang 

1911 34 55 21 

1912 2⁵ 55 30 

1913 26 56 30 

1914 29 50 21 
1915 29 44 15 

143 260 117 

Verſonen-Riegiſter. 

Albrecht Johann. 

Alletag Eduard. 

Bär Hermann. 

Baumgärtner Florian. 

Bechtold Joſeph. 

Benz Wilhelm. 

Böhler Fridolin. 

Boſch Chriſtian. 

Boſch Wunibald. 

Braun Georg. 

Breſch Joſeph. 

Buck Joſeph. 

Bürgenmaier Sylveſter. 

Burger Michael. 

Burger Theodor. 

Burkhard Franz Kaver. 

Danner Sebaſtian. 

Deißler Wilhelm Joſeph. 

Dröſcher Dominikus. 

Eglau Eduard 

Eicheler Artur. 

Eiſele Eugen. 

Eiſen Leopold. 

Englert Lorenz. 

Ernſt Karl. 

Erſche Peter. 
Faulhaber Eduard. 

Fink Franz. 

Fink Rudolf. 

Fiſcher Johann Nepomuk. 

Fliegauf Joſeph. 

Frank Franz Joſeph. 

1912 

1915 

1915 

1912 

1914 

1912 

1914 

1914 

1913 

1915 

1912 

1914 

1911 

1911 

1914 

1911 

1915 

1915 

1915 

1915 

1912 

191¹ 

1913 

1915 

1912 

1911 

1915 

1911 

1914 

1913 

1915 

1913   

Fröhlich Konrad. 

Gänshirt Hermann. 
Glasſtetter Ludwig 

Glattfelder Emil. 

Görgen Friedrich. 

Goth Ludwig. 

Goth Max Karl. 

Grimm Franz Anton. 

Guſtenhoffer Franz Wilh. 

Gut Anton. 

Haas Franz Joſeph. 

Haaſer Karl, P. Ignatius. 
Halbig Adam. 
Haug Heinrich. 

Haury Anton. 

Heffner Alois. 

Heilig Sebaſtian. 

Hennenlotter Lambert. 

Hennig Michael. 

Henninger Ernſt Jakob. 

Heyſe Heinrich. 

Hipp Engelbert. 

Hofmann Friedrich. 

Honikel Joſeph Anton. 

Hügel Stephan. 

Hund Karl. 
Huthmacher Heinrich. 

Ihringer Joſeph. 

Karl Friedrich Eugen. 

Katzenmayer Theodor. 

Kernler Wunibald. 
Kloſter Joſeph.
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1911 

1912 

1914 

1914 

1914 

1911 

1915 

1911 

1913 

1913 

1913 

1914 

1911 

1915 

1912 

1914 

1914 

1915 

1912 

1912 

1912 

1914 

1914 

1914 

1914 

1913 

1915 

1912 

1911 

1913 

1914 

1912 

1911 

1914 

1914 

1915 

1913 

1912 

1911 
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Kohlbrenner Richard. 

Krieg Cornel. 

Krieg Ernſt. 

Krotz Friedrich, Julius, 

P. Bonaventura. 

Krug Julius. 

Krug Karl. 

Kuhnimhof Kilian. 

Kuttruff Heinrich. 

Lang Karl. 

Leibinger Johann Auguſt. 

Lender Franz Kaver. 

Leuſer Franz Anton. 

Leuthner Jakob. 

Loos Auguſtin. 

Mager Joſeph. 

Martin Fabian. 

Marx Joſeph. 

Maurer Karl 

Meck Joſeph Anton. 

Meidel Leonhard. 

Merkel Martin. 

Meſſmer Johann. 

Metz Johann. 

Nägele Gottfried. 

Nahm Johann. 

Neugart Georg. 

Noll Jakob Anton. 

Nopp Auguſtin Hieron. 

Ochs Leopold. 

Pfetzer Franz Sales. 

Pfleghar Joſeph Martin. 

Pfiſter Martin. 

Rauber Rudolf. 

Rees Heinrich. 

Reinhard Friedrich. 

Riegelsberger Michael. 

Rohrwaſſer Johannes. 

Rünzi Johann. 

Rudolf Ferdinand. 

Sauer Karl Auguſt. 

  

  

1912 

1911 

1911 

1911 

1912 

1913 

1912 

1915 

1915 

1913 

1912 

1915 

1915 

1912 

1915 

1914 

1914 

1914 

1915 

1912 

1915 

1911 

1911 

1913 

1911 

1913 

1913 
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1915 

1912 

1911 

1914 

1913 

1911 

1911 

1911 

1914 

1911 

1915 

1915 

1913 

Schäfer Heinrich. 
Schäfer Karl Friedrich. 
Scharnberger Jakob. 
Schatz Hermann. 

Scherer Joſeph. 

Schill Andreas. 

Schleyer Martin. 

Schmieder Cletus. 

Schmitt Jakob. 

Schnurr Karl. 

Schöllig Peter Dominikus. 

Schüle Ludwig. 
Selinger Rudolf. 

Späth Ferdinand. 

Speh Joſeph. 
Sprich Klemens. 

Siefert Emil. 

Stauß Fridolin. 

Stutz Paul. 

Tenſi Wilhelm. 

Tritſcheler Rudolf. 

Vanotti Siegfried. 

Vierling Jakob 

Vitt Joſeph. 

Vögele Arnold. 

Vogt Karl Anton. 

Walter Ludwig Julius. 

Waſmer Cornel. 

Wehrle Adolf. 

Weiler Thaddäus. 

Weitzel Karl. 

Wetzel Max. 
Willi Karl. 
Wilms Franz. 
Winkler Joſeph. 

Winter Johann Nepomuk. 
Winterhalder Felix. 

Wußler Fridolin. 

Zähringer Alois. 

Zeller Karl. 

Zürn Rudolf.



Die Entwicklung der Patronatsverhältniſſe 
im Arthidinkonat Vreisgau. 

1275—1508. 

Von Andreas Lehmann. 

V. Delianat Wieſental. 

Dieſes Dekanat begegnet uns 12751 unter dem Namen 

„Wieſenthal“: im Liber quartarum vom Jahre 1324? wird es 

als Dekanat Schopfen, im Liber marcarum aus den Jahren 
1360—13703 als Dekanat Warmbach, und im Liber subsidii 

caritativi 1508“ endlich wird es abermals als Dekanat Wieſenthal 

bezeichnet. Dieſe Bezeichnung iſt heute noch die offizielle. 
An Pfarreien können wir nach dem Liber Decimationis 

vom Jahre 12755 für dieſes Dekanat feſtſtellen: 

1. Binzen; 2. Blanſingen; 3. Eichſel; 4. Efringen; 5. Egrin⸗ 
gen; 6. Eimeldingen; 7. Endenburg; 8. Fahrnau; 9. Gersbach; 
10. Grenzach; 11. Haltingen; 12. Haſel; 13. Hauingen; 14. Her⸗ 
ten; 15. Hilgeringen; 16. Höllſtein; 17. Holzen; 18. Hüningen: 
19. Inzlingen; 20. Iſtein; 21. Kems; 22. Kirchen; 23. Lörrach; 
24. Mappach; 25. Märkt; 26. Minſeln; 27. Murg; 28. Nollingen; 
29. Oberſäckingen; 30. Otlingen; 31. Riehen; 32. Rötteln; 33. Schopf⸗ 
heim; 34. Schwörſtadt; 35. Steinen; 36. Stetten; 37. Tegernau; 
38. Tüllingen; 39. Warmbach; 40. Weil; 41. Wehr; 42. Wittlin⸗ 

Abkürzungen: FDA. — Freiburger Diözeſanarchiv. — ZGORh. — 

Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins. — Krieger =Krieger, Topographiſches 

Wörterbuch des Großherzogtums Baden, 2. Aufl. — Inveſtitur⸗Protokolle — 

Handſchrift im Erzbiſchöfl. Archivr Freiburg. — Reg. Konſt. — Regeſten zur 

Geſchichte der Biſchöfe von Konſtanz. — UB. — Urkundenbuch. FDA. 

J, 198. 2 FDA. IV, 32. Ebd. V, 86. Ebd. NF. VIII, 80. 
5FDA. I, 198 ff.
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gen; 43. Wollbach; 44. Wyhlen; 45. Zell; 46. Beuggen!; 47. Brom⸗ 
bach?; 48. Doſſenbachs; 49. Kleinbaſel“; 50. Maulburgs; 51. Schön⸗ 
au“s; 52. Weitenau 7. 

Aus einer etwas jüngeren Zeit können wir noch beifügen: 

53. Aitern; 54. Neuenweg; 55. Rickenbach; 56. St. Martin; 
57. Todtnau, die erſtmals 1360—-13708 erwähnt werden, und 
58. Unterſäckingen, das uns erſtmals 1493“ begegnet. 

Nirgends in den angeführten Quellen fanden wir 59. den Ort 
Fiſchingen erwähnt, der aber ſicher im Jahre 1275 ſchon Pfarrei war. 

Von dieſen Pfarreien hatten im Jahre 1508 10 den Charakter 

einer Pfarrei verloren: 

1. Entenburg; 2. Aitern; 3. Fahrnau; 4. Fiſchingen; 5. Hil⸗ 
geringen; 6. Oberſäckingen und 7. St. Martin, ſo daß wir 1508 
im Dekanat Wieſental noch 52 Pfarreien haben, wovon Kleinbaſel, 
Säckingen und Schopfheim Stadtpfarreien ſind. 

An Filialen begegnet uns 1275 11 nur Schallbach, das Filial 
zu Mappach iſt; 1360—1370 12 aber ſind es ſolgende: 

1. Schallbach, jetzt Filial zu Binzen; 2. Welingen, jetzt Filial 
zu Blanſingen; 3. Fiſchingen, jetzt Filial zu Egringen; 4. Chriſchona, 
jetzt Filial zu Grenzach; 5. und 6. Nordſchwaben und Gresken, jetzt 
Filiale zu Höllſtein; 7. Wintersweiler, jetzt Filial zu Mappach; 
8. und 9. Helgatingen und Kleinlaufenburg, Filiale zu Murg; 
10. Unterſäckingen, Filial zu Oberſäckingen; 11. und 12. Eichen und 
Fahrnau, Filiale zu Schopfheim; 13. Oflingen, Filial zu Schwör⸗ 
ſtadt; 14. Hüfingen, Filial zu Steinen; 15. Hiltlingen, Filial zu 
Stetten; 16. St. Blaſien, Filial zu Weil; 17. St. Nikolaus, Filial 
zu St. Theodor, Baſel; 18. und 19. Demberg und Wislath, Filiale 
zu Weitenau. 

Davon waren 1508 abgegangen: 
Eichen, Helgatingen, Welingen und Unterſäckingen; letzteres 

war Pfarrei geworden. 

Neu kamen hinzu 1s: 

Entenburg, Hügelheim und Oberſäckingen, 

ſo daß wir 1508 noch 18 Filiale im Dekanat Wieſental beſitzen. 

Altarbenefizien begegnen uns im Jahre 1275 in dieſem 

Dekanat noch keine. Einer Präbende in Säckingen wird zwar ge⸗ 

—7 Dieſe 7 Pfarreien ſind im Lib. Decim. 1275 nicht erwähnt, ob⸗ 

wohl ſie ſchon Pfarreien waren, wie wir bei den betreffenden Orten zeigen 

werden. F DA. V, 86. Ebd. XXIV, 218. 10 FDA. MF. VIII, 80. 
F DA. 1, 199. 12 Ebd. V, 87. FJDA. NF. VIII, 80f.
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dacht!, allein es iſt nicht klar, ob das ein Altarbenefizium oder 

eine Chorherrenpfründe im dortigen Stifte iſt. 
Im Jahre 1508 dagegen können wir deren 35 feſtſtellen?. 

Letztere werden wir, nebſt den Klöſtern, unten zur Darſtellung 

bringen. 
Die Pfarrei Bellingen, welche im Liber Decimationis 12753 

dieſem Dekanat zugerechnet wurde, tatſächlich aber zum Dekanat 

Neuenburg gehört, wurde dort behandelt. 

1. Beuggen. Im Beſitze des Kirchenſatzes von Beuggen be— 

gegnet uns 1218 Ritter Lutold von Böttſtein; einer Schuld von 
260 Mk. wegen gibt er 1218 Kirchenſatz, nebſt andern Gütern, 
als Lehen an Mangold Chelhalda von Rheinfelden . Im Jahre 

1246 ſchenkt aber der Eigentümer des Hofes, zu dem der Patronat 

gehörte, Ritter Ulrich von Liebenberg, Hof und Patronat, ſein 

Schloß in Beuggen, nebſt andern Gütern, dem Deutſch-Ordens. 

Dafür und wegen ſeiner Verdienſte um den Orden bekam Ulrich 
vom Hochmeiſter Heinrich v. Hohenlohe 1247 eine lebenslängliche 

Rente von 21 Mk. S.“ Gegen Ulrichs Schenkung erhob Mangold 

von Rheinfelden Einſprache, da ihm die geſchenkten Güter verſetzt 

worden ſeien; 1248 verzichtete er aber auf ſeine Rechte gegen eine 

Abfindungsſumme von 50 Mk. S.“ Im folgenden Jahre beſtätigte 

König Wilhelm die Schenkung Ulrichs v. Liebenberg8. Letzterer 

ſtarb um 1251; nun erhob ſein Bruder Konrad Anſprüche an die 

Schenkung. Auf einer Zuſammenkunft in Zürich verzichtete er 

aber zu ſeinem und ſeiner Eltern Seelenheil im Jahre 1255 frei⸗ 
willig auf ſeine Rechtedv. Bis zum Jahre 1806 blieb nun das 

Ordenshaus in Beuggen im Beſitze dieſer Pfarrei“. 

2. Binjen. a) Pfarrei. Im Jahre 807 begegnet uns in 

Binzen ein Atrium des hl. Laurentius, das 862 ſchon den Namen 

„Baſilika“ trägt 11. Eine Pfarrkirche begegnet uns erſtmals im 
Jahre 127512. Als Patronatsherren derſelben können wir für das 

Jahr 1295 den Ritter Bertold von Ramſtein und die Baſler 

F DA. I, 212. 2 F/DA. NF. VIII, S0f. F DA. I, 198. 

3OGRh. XXVIII, 92. 5 Ebd. S. 89. Ebd. Zeitſchrift 

„Schauinsland“ XXI, 12. 3G6ORh. XXVVIII, 90. Zeitſchrift 
„Schauinsland“ XXI, 13. 10 Krieger I. 173 und FDA. XXIV, 218. 
1 St.⸗Gallener Urkundenbuch I, 186; II, 106. 12 FDA. I, 199.
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Bürger Johann und Walter Meyer feſtſtellen!. Im Jahre 1493 

aber treffen wir als Patronatsherrn Johann von Balseck?, Edel— 

knecht, und 1595 als ſolchen den Biſchof von Baſel ans. Wem 

der Patronat in der Zwiſchenzeit zuſtand, konnten wir nicht auf— 

finden. Wir vermuten, daß die Entwicklung des Patronatsrechtes 
in der Pfarrei Binzen folgenderweiſe vor ſich ging: Die Ram— 

ſteiner waren Verwandte der Freiherrn von Rötteln, 1311 kauften 

Landgraf Rudolf von Sauſenberg und Lutold von Rötteln, Dom— 

propſt in Baſel, den Ramſteinern ihre Beſitzungen ab, die ſie von 
der Herrſchaft Rötteln ererbt hatten. Noch im ſelben Jahre 1311 

finden wir Lutold von Rötteln im Beſitze von Binzen; er ver— 

kauft es, nebſt Otlikon, an den Baſler Bürger Werner zum Roſen 

um 200 Mk. S. Somit dürfte der Patronat von den Ramſteinern 

auf Lutold von Rötteln und durch dieſen, da er Dompropſt in 

Baſel war und wir 1595 den Biſchof von Baſel als Pa— 
tronatsherrn nachweiſen können, an die Kirche von Baſel ge— 
kommen ſein“. 

b) Schallbach (Filial). Urſprünglich Filial zur Pfarrei 

Mappachs, begegnet uns Schallbach ſeit den Jahren 1360—1370 

als Filial der Pfarrei Binzen ͤö. Die Kapelle war den Apoſtel— 

fürſten und dem heiligen Biſchof Konrad geweiht. Die Kollatur ſtand 

im Jahre 1383 dem Johann, genannt Halbeling, Senior, zu. Dieſer 

ſchenkt im ſelben Jahre den Patronat über dieſe Kapelle dem 

Johann von Senheim, Schultheißen in Kleinbaſel'. In den Jah⸗ 

ren 1406, 1447, 1455, 1465 und 1493 begegnen uns als Kolla⸗ 
toren der Bürgermeiſter und Stadtrat von Baſels. 

c) Altarbenefizium. In der Pfarrkirche Binzen wurde 

vor dem Jahre 1295 von dem Vater des Ritters Bertold von 

Ramſtein ein Altar errichtet zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau 

Maria. Bertold von Ramſtein dotierte denſelben und reſervierte 

die Kollatur der Pfründe ſeinen Neffen Johann und Arnold 

von Grünenberg?. Noch im Jahre 1436 begegnet uns Wilhelm 
  

FTrouillat, Les monuments de l'ancien éEvéché de Bale III, 676. 

FDA. XXIV, 215. Krieger I, 199. Fecht, Südw. Schwarz— 
wald (Lörrach 1858) J, 146 f.; Abt. II, 300. F DA. I, 199. Ebd. 

V, 87. Baſler UB. V, 17. Ebd. V, 359; VII, 186; VIII, 13, 

Inveſtitur-Protokolle und FDA. XXIV, 215. Trouillat J. c. 
III, 676.



Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat Breisgau. 81 

von Grünenberg, Ritter, als Patron der Pfründet; 1493 dagegen 

der Edelknecht Johann von Baldeck?. 

3. Blanſingen. a) Pfarrei. Walcho von Waldeck, der im 

Wieſental und in Blanſingen begütert war, ſchenkte im Jahre 
1113 den Kirchenſatz und damit wahrſcheinlich auch die Kirche in 

Blanſingen dem Kloſter St. Blaſiens. Denn ſchon in den Jahren 
1173 und 1179 finden wir St. Blaſien im Beſitze von Kirche und 

Kirchenſatzs. Nachdem 1322 das Kloſter St. Blaſien abgebrannt 

war und, infolge der Peſt, die Hörigen des Kloſters vielfach aus— 

geſtorben waren, ſo daß die Zehnten ausblieben, bat St. Blaſien 

den Biſchof von Konſtanz um Inkorporation der Pfarrei. Biſchof 

Ulrich III. entſprach der Bitte, inkorporierte am 13. November 
1350 die Pfarrei Blanſingen dem Kloſter und ſetzte das Ein— 

kommen des Vikars feſts. Die Kollatur ſtand dem jeweiligen Abt 

von St. Blaſien zu. In den Jahren 1464 und 1493 begegnet 

uns der Abt von St. Blaſien noch als Patronatsherr“. 

b) Welmlingen ilial). Es begegnet uns als Filial von 

Blanſingen erſtmals in den Jahren 1360—13707. Wie lange 

Welmlingen in dieſem Verhältniſſe blieb, konnte nicht feſtgeſtellt 
werden; 14938s begegnet es uns als ſolches nicht mehr. 

4. Brombach. Schon im Jahre 786 beſaß dieſer Ort eine 

Kirche, die dem hl. Germanus geweiht war und die zum Teil 

einem gewiſſen Erkanbert gehörte. Im ſelben Jahre überträgt 

Erkanbert ſeinen Anteil an der Kirche an das Kloſter St. Gallen. 

Was aus der Kirche geworden iſt, wiſſen wir nicht“. 

Im Jahre 1113 ſchenkte der bereits erwähnte Walcho von 

Waldeck dem Kloſter St. Blaſien in Brombach Güter“, und da 

wir dieſes Kloſter bereits in den Jahren 1157, 1173 und 
1179 1 im Beſitze von Kirche und Kirchenſatz in Brombach finden, 

dürfte der Beſitz von beiden aus der Schenkung Walchofs ſtammen. 

St. Blaſien blieb in den folgenden Zeiten im Beſitze dieſer Kirche. 

Inveſtitur⸗Protokolle. 2 FDA. XXIV, 215. 3GORh. 

II, 339. Württemb. UB. II, 172, 195. 5 Reg. Konſt. Nr. 4911; 

3GORh. II, 339. Inveſtitur⸗Protokolle; F DA. XXIV, 217. FDA. 

V, 87. s Ebd. XXIV, 217. St. Galler UB. I, Nr. 105, S. 99. 

10 Reg. d. Markgr. v. Baden I, Nr. 35. 1 Württemb. UB. II, 111, 

114, 173, 195. 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XVII. 6 
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Papſt Johann XXIII. inkorporierte ſie dem Kloſter im Jahre 1415“. 

Den Patronat beſaß der jeweilige Abt; noch in den Jahren 1464 

und 14932 begegnet uns der Abt von St. Blaſien im Beſitze 

dieſes Rechtes. 

5. Doſſenbach. Dieſer Ort begegnet uns als Pfarrei erſtmals 

in den Jahren 1360—13703; auffallend iſt, daß der Liber De— 

cimationis vom Jahre 1275“ ihn nicht als Pfarrei erwähnt, 

obwohl bereits 1247 ein Pleban G. von Doſſenbach vorkommts. 

Wem der Patronat dieſer Pfarrei im 13. und Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts zuſtand, konnten wir nicht feſtſtellen. Im Jahre 1368 

aber finden wir den Edelknecht Wilhelm von Hauenſtein im 

Beſitze desſelben. Er trug ihn von den Müllern in Zürich zu 

Lehen. Vor dem Jahre 1476 kam der Maierhof in Oberdoſſen— 

bach nebſt dem dazu gehörenden Kirchenſatze an das Haus Oſter⸗ 

reich. Im ſelben Jahre 1476 übertrug Herzog Sigmund von Sſter— 
reich beides dem Thomas Ratz von Säckingen als Lehen 7. Da uns 

aber im Jahre 1465 ſchon Konrad Ratz von Ninsberg, Edelknecht, 

im Beſitze des Patronatsrechts begegnet“, ſo iſt dies offenbar der 

Vater von Thomas Ratz, von dem letzterer bezeugt, daß jener 

Maierhof und Kirchenſatz ſchon als Lehen von Oſterreich beſeſſen 

habe“; 149310 beſitzt Thomas Ratz den Kirchenſatz in Doſſenbach 
noch; 1591 aber Ittel Eykhe von Schönau 11. 

6. kitra oder Nitern. Dieſe Pfarrei wird in den Jahren 1360 

bis 1370 12 erſtmals erwähnt. Sie muß aber bald abgegangen 

ſein; denn im Jahre 1493 183 begegnet ſie uns nicht mehr. Wir 
konnten auch nicht feſtſtellen, wem der Patronat über dieſe Pfarrei 
zuſtand. 

7. Efringen. Biſchof Rudolf von Baſel gibt im Jahre 1113 

das Gut, das er in Efringen beſaß, unter Abt Ruſtenus von 

St. Blaſien dieſem Kloſter. Da nun Papſt Hadrian IV. im Jahre 

3GSORh. II, 340, Anm. 1. 2 Inveſtitur⸗Protokolle u. F DA. 

XXIV, 216. F DA. V, 87. Ebd. I, 198f. 5Zürcher 
UB. II, 159. Sachs, Einleitung in die Geſchichte der Markgraf⸗ 
ſchaft und des markgräflichen Hauſes Baden (5 Bde., Karlsruhe 1774) 

J, 503. Krieger J, S. 424. Inveſtitur⸗Protokolle. Krie⸗ 

ger I, 424. 10 FJDA. XXIV, 213. 1 Krieger I, 424. 12 FDA. 
V, 87. 1s Ebd. XXIV, 211f.
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1157 dieſem Kloſter den Beſitz von Kirche und Kirchenſatz in 

Efringen beſtätigt, iſt es wahrſcheinlich, daß St. Blaſien mit der 
Schenkung jenes Gutes auch Kirche und Kirchenſatz von Biſchof 

Rudolf zum Geſchenk erhalten hat 1l. Sowohl Biſchof Hermann J. 
von Konſtanz 1157, als auch die Päpſte Kalixt III. im Jahre 

1173 und Alexander III. im Jahre 1179 wiederholen die Beſtäti⸗ 

gung Hadrians IV.2 Trotz dieſer feierlichen Beſtätigungen er— 

hoben im Jahre 1170 Arnold von Wart und 1194 Arnold, 

Rudolf und Ulrich, die Söhne des verſtorbenen Heinrich von Wart, 

Anſpruch auf den Kirchenſatz in Efringen. Biſchof Diethelm von 

Konſtanz machte nun im Jahre 1194 dem Streite dadurch ein 

Ende, daß er entſchied, St. Blaſien habe den Söhnen des ver— 

ſtorbenen Heinrich Warth 18 Mk. feinen Silbers zu bezahlen, dieſe 

aber auf ihre Anſprüche zu verzichten, was dann geſchahs. Nun 

blieb St. Blaſien im unangefochtenen Beſitze dieſer Pfarrei durch 

alle Jahrhunderte. Im Jahre 1451 inkorporierte der päpſtliche 

Legat Nikolaus die Pfarrei Efringen dem Kloſter St. Blaſien!. 

Den Patronat beſaß der jeweilige Abt, der uns als Kollator noch 

in den Jahren 14645 und 1493 begegnet. 

8. kgringen. a) Pfarrei. Schon im Jahre 775 beſaß 
Egringen eine Kirche, die dem hl. Gallus geweiht und im Beſitze 

des Kloſters St. Gallen war?. Letzteres erhielt durch die Schen— 

kung Strachfrids im Jahre 758, Gundperts im Jahre 763, Untos 

im Jahre 840, Adalleips im Jahre 870 in Egringen große Be— 
ſitzungen 8. St. Gallen blieb im Beſitze dieſer Kirche bis zum Jahre 
1392. Am 11. September d. J. aber verkaufen Abt Kuno von 

St. Gallen und Heinrich von Gundelfingen, Propſt daſelbſt, ihren 

Herrenhof in Unteregringen mit allen Rechten, ſamt dem damit 
verbundenen Patronatsrechte der Pfarrkirche daſelbſt um 500 

Gulden an das Armenſpital in Baſeld. Vor dem Jahre 1414 

ſtellen Bürgermeiſter und Rat in Baſel bei Biſchof Burkard von 

Konſtanz den Antrag, letzterer möge die Pfarrei Egringen ge— 
nanntem Spitale inkorporieren, da es Mangel leide und die 

3G6ORh. II, 196. 2 Württemb. UB. II, 114, 173,195. Dumgé, 
Badiſche Regeſten S. 63. 3GORh. II, 340, Anm. 1. 5Inveſtitur⸗ 

Protokolle. „FDA. XXIV, 214. St. Galler UB. I, Nr. 78. 5 Ebd. 

I, Nr. 23, 38, 382, 553. »Orig. Staatsarchiv Baſel, Spit. 253. 
6*
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Kranken nicht mehr genügend ernähren könne. Am 27. Auguft 

entſprach der Biſchof der Bitte und inkorporierte mit Zuſtimmung 
des Domkapitels dem Spitale die Pfarrei. Bürgermeiſter und 

Rat in Baſel erhielten das Präſentationsrecht“. Noch im ſelben 
Jahre 1414 präſentieren ſie den Prieſter Johann Petri auf die 

Pfarrei Egringen?; 1439 aber den Heinrich Fröhlichs. Dann 
übertrugen Bürgermeiſter und Rat die Ausübung des Präſentations⸗ 

rechtes den Spitalpflegern des genannten Spitals; denn in den 

Jahren 1464 und 1502 begegnen uns dieſe im Beſitze des Präſen⸗ 

tationsrechtes“. 

b) Fiſchingen. Dieſer Ort begenet uns in den Jahren 

1360—1370 erſtmals als Filial von Egringen. Da er vorher 

Pfarrei war, behandeln wir ihn als ſelbſtändige Pfarrei weiter 

unten. 

9. kichſel. Als Pfarrei begegnet uns dieſer Ort bereits im 

Jahre 1248“; wem das Patronatsrecht zuſtand, wiſſen wir nicht. 

Erſt im Jahre 1493 begegnen uns im Beſitze desſelben die Edlen 
von Truchſeß “. 

In dieſe Pfarrkirche war vor dem Jahre 1493 ein Altar⸗ 
benefizium der allerſeligſten Jungfrau geſtiftet worden, deſſen 

Kollatur 1493 denſelben Edlen von Truchſeß zuſtand 8s. Stifter 

und Stiftungsjahr der Pfründe ſind nicht bekannt. 

10. kimeldingen. Vor dem Jahre 1169 entſtand wegen des 

Patronatsrechtes über dieſe Pfarrei ein Streit zwiſchen dem Bene⸗ 
diktinerkloſter Stein und Adelgot, Lupold und Theodrich von Kirchen. 

Erſteres wie dieſe letzteren erhoben mit der Begründung Anſpruch 
darauf, daß ſie die Gründer der Kirche ſeien. Im Jahre 1169 

machte Biſchof Otto II. von Konſtanz dem Streite ein Ende und 

ſprach das Patronatsrecht dem Kloſter Stein ab und dem Adelgot, 

Lupold und Theodrich zu“. Damit hatte aber der Streit noch kein 

Ende. Im Jahre 1190 beſtätigt zwar Papſt Klemens III. die 

Entſcheidung des Biſchofs Konrad II. von Konſtanz in Sachen des 

1 Orig. Staatsarchiv Baſel, Spit. 334. 2 Ebd. ſtädt. Urk. 927. 

à Baſler UB. VI, 438, Nr. 459. Inveſtitur⸗Protokolle und Baſler 

UB. IX, 215. 5FDA. V, 87. «Reg. Konſt. Nr. 1674. 
7 FDA. XXIV, 213. s Ebd. XXIV, 213. Reg. Konſt. 
Nr. 1029; Bafler UB. I, 33.
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Patronatsrechtes“, allein im Jahre 1215 ſieht Burkard, Miniſter 
in Kirchen, ſich genötigt, vor dem Biſchof Konrad II. von Konſtanz 
ſich das Eigentumsrecht am Patronat der Kirche in Eimeldingen, 

obwohl es ihm auf Grund des Fundationsrechtes mehrmals ge— 

richtlich zugeſprochen worden war und er auch von Adelgot und den 

andern Mitpatronen deren Rechte käuflich erworben hatte, aber— 

mals beweiſen und vom Biſchofe beſtätigen zu laſſen. Papſt Hono⸗ 

rius III. konfirmierte dann im Jahre 1219 die Beſtätigung Biſchof 

Konrads II. von 12152. Im Jahre 1241 ging der Hof nebſt zu⸗ 

gehörendem Patronatsrecht in Eimeldingen durch Kauf des Konrad, 

Domdekan in Baſel, an das Stift St. Peter daſelbſt über, und 
1261 beſchloß das Domkapitel, die Kirche in Eimeldingen, ſobald 

ſie frei wäre, dem Stifte zu inkorporieren, um die geringen Amter 

desſelben aufzubeſſern. Biſchof Bertold von Baſel gab am 24. De⸗ 

zember 1261 zur Inkorporation die Zuſtimmungs. Noch im Jahre 
1595 ſtand dem Stift St. Peter in Baſel das Patronatsrecht zu!. 

Die Pfarrei Eimeldingen wurde am 10. September 1325 von 
Biſchof Rudolf III. von Konſtanz dem St.-Petersſtifte inkorporiert 

und für den Pfarrvikar das Einkommen feſtgeſetzt'. 

11. fntenburg. Wem der Patronat in dieſer Pfarrei zuſtand, 

konnten wir nicht feſtſtellen. Da wir im Jahre 1367 den Grafen 

Egon von Freiburg im Beſitze von Leuten und Rechten in Enten⸗ 

burg finden, dürfte er vielleicht auch im Beſitze des Patronats⸗ 

rechtes daſelbſt geweſen ſein. Im ſelben Jahre tritt er Leute und 
Rechte in Entenburg an den Markgrafen Otto von Hachberg ab. 

Noch vor dem Jahre 1493 hatte Entenburg den Charakter einer 
Pfarrei verloren und war zu einem Filial von Tegernau geworden“. 

12. fahrnau. Durch Walter von Waldeck erhielt das Kloſter 
St. Blaſien im Jahre 1113 hier Beſitzungen geſchenkt'. Schon 
1173 begegnet uns hier eine Kirche, die im Beſitze des genannten 
Kloſters iſt. Nicht lange iſt St. Blaſien im Beſitze dieſer Kirche 
geblieben. Denn 1189 ſchon wird ſie von Biſchof Hermann II. von 

Konſtanz unter den ſanktblaſianiſchen Beſitzungen nicht mehr er⸗ 

mBaſler UB. J, 42. Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis 

V, 139 8g. 149, No. 75, 80. 3 Baſler UB. I, 111, 298, 299. Krieger 

J, 491. Reg. Konſt. Nr. 4052, 4059. FDA. XXIV, 216. 

Reg. d. Markgrafen v. Baden I, Nr. 34.
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wähnt!. Im Jahre 1278 finden wir im Beſitze des Maierhofs 

ſamt zugehörenden Patronatsrechten den Dietrich von Rothenberg. 

Im ſelben Jahre ſchenken er und ſeine Gattin Adelheid beinahe 

das ganze Rothenbergiſche Beſitztum dem Kloſter St. Blaſien. Unter 

den geſchenkten Gütern befand ſich auch der Maierhof nebſt Patro⸗ 

natsrecht in Fahrnaus. Abermals war St. Blaſien im Beſitze des 
letzteren und abermals kam es ihm abhanden; denn im Jahre 1436 

begegnet uns als Patronatsherr in Fahrnau der Markgraf Wilhelm 

von Hachbergs. Wann und wie die Hachberger dieſen Patronat 

erlangten, konnten wir nicht feſtſtellen. Wir vermuten aber, daß, 

weil die Rothenberg die jüngere Linie des Hauſes Rötteln und 

die Hachberger die Erben des letzteren waren, ſie die große Schenkung 

der Rothenberg vom Jahre 1278 nicht anerkanntenk. Da die 

Markgrafen Otto und Rudolf im Jahre 1371 im Beſitze des 
Dorfes Fahrnau warens, dürften ſie damals auch ſchon den Patronat 
beſeſſen oder Anſpruch darauf erhoben haben. Als Patronats⸗ 

herren in Fahrnau begegnen uns die Hachberger noch in den Jahren 

1470 und 1493à6; im letzteren Jahre ſind die Einkünfte der Pfarrei 

ſchon ſehr gering, und 15087 wird die Kirche als eine ecclesia 
mortua bezeichnet. 

Vor dem Jahre 1465 wurde in die Pfarrkirche Fahrnau ein 

Altarbenefizium der allerſeligſten Jungfrau Maria geſtiftet, deſſen 

Kollatur Johann von Flachslanden, Stellvertreter des Markgrafen 
von Hachberg, hattes; 1493 wird das Benefizium nicht mehr er— 
wähnt. Stifter und Stiftungsjahr ſind nicht bekannt. 

13. fiſchingen. a) Pfarrei. Schon im Jahre 772 beſaß 
Fiſchingen eine St.-Peterskirche, deren Patronat einem gewiſſen 

Witbert und Ratbod zuſtand. Im Jahre 800 übertrug alsdann 

Wolfpot den vierten Teil der St.-Peterskirche an das Kloſter 

St. Gallen“. Letzteres kam dann allmählich in den Beſitz der 

ganzen Kirche. Dieſe St.⸗Peterskirche blieb Pfarrkirche bis zum 

Jahre 1363. In dieſem Jahre erfahren wir aber, daß ſie zwar 
noch Pfarrkirche, aber bereits als Filial der Kirche in Egringen 

Dumgé, Bad. Regeſten S. 54, 148, Nr. 102. 2 3GORh. II, 497. 

Inveſtitur⸗Protokolle. 3GORh. II, 494. Regeſten d. Mark⸗ 

grafen v. Hachberg h 699. Krieger I, 564; FDA. XXIV, 216. 

FDA. NF. VIII, 81. Inveſtitur⸗Protokolle. St. Galler 
UB. I, Nr. 8, 162.
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unterſtellt iſt!. Als Patronatsherren der St.-Peterskirche begegnen 

uns in den Jahren 1464 und 1493 der Stadtrat und der Spital⸗ 

pfleger von Baſel'?. 
Offenbar kamen letztere in den Beſitz des Patronatsrechtes 

durch den Kauf des Herrenhofs nebſt Patronatsrechtes in Unter— 
eggingen im Jahre 13928. Denn Fiſchingen war ja ſeit 1363 

Filial zur Kirche in Egringen, ging ſomit beim Kaufe der Haupt— 
kirche mit dieſer auch an den Käufer, das Armenſpital in Baſel, 

über. Fiſchingen blieb Filial von Egringen bis 1510, wo es 

wieder abgetrennt wurde“. 

b) Altarbenefizium. Vor dem Jahre 1425 wurde in 

die Kirche in Fiſchingen ein Frühmeßbenefizium zu Ehren der 

allerſeligſten Jungfrau Maria geſtiftet. Die Kollatur ſtand 1425 

Bürgermeiſter und Stadtrat in Baſel und 1464 dem Johann 

Brüglinger, Pfleger des Armenſpitals daſelbſt, zu'. Stifter und 
Stiftungsjahr ſind nicht bekannt. 

14. 6ersbach. Vor dem Jahre 1166 ſchenkte Konrad von Hoß— 

kirch die Kirche in Gersbach, welche ihm infolge einer Erbſchaft 

zugefallen war, dem Kloſter St. Blaſien . Sowohl die Biſchöfe 

Otto und Hermann II. von Konſtanz beſtätigen dem Klofter 

St. Blaſien in den Jahren 1166 und 1189 den Beſitz dieſer 

Kirches, als auch die Päpſte Kalixt III. und Alexander III. in den 

Jahren 1173 und 11795. Durch alle Jahrhunderte herauf blieb 

St. Blaſien im Beſitze dieſer Kirche. Die Ausübung des Patro⸗ 

natsrechtes ſtand dem jeweiligen Abt zu. Noch in den Jahren 
1463 und 149310 begegnet uns der Abt von St. Blaſien als In⸗ 

haber des Präſentationsrechtes auf dieſe Pfarrei. 

15. örenzach. a) Pfarrei. Als Inhaber des Patronats⸗ 

rechtes dieſer Pfarrei begegnet uns vor dem Jahre 1410 der 

Markgraf Rudolf III. von Hachberg. Da er im Klarakloſter in 

Baſel vier Töchter hatte, gab er um das Jahr 1409 den Kirchen⸗ 
  

Krieger J, 588. Inveſtitur⸗Protokolle und FDA. XXIV, 
217. Orig.⸗Staatsarchiv Baſel 253. à Krieger J, 588. 
5 Orig. Staatsarchiv Baſel, Urk. 1036. Inveſtitur-Protokolle. 

7 Württemb. UB. II, S. 153. Ebd. II, 153 und Dumgé, Bad. Re⸗ 

geſten Nr. 102, S. 148. Württemb. UB. II, 173, 195. 10 In⸗ 
veſtitur⸗Protokolle und F DA. XXIV, 213.



88 Lehmann, 

ſatz von Grenzach dieſem Kloſter, beſtimmte jedoch, wenn ſeine 

Töchter geſtorben wären, müßte der Kirchenſatz wieder an die 

Markgrafen zurückfallen!. Das geſchah dann auch; denn im 

Jahre 1493 finden wir die Markgrafen von Hachberg-Rötteln 

wieder im Beſitze des Patronatsrechtes in Grenzach'?. 

b) St. Chriſchona. Die St.⸗Chriſchona⸗ oder Chriſtina⸗ 

kapelle erſcheint in den Jahren 1360—13703 erſtmals als Filial 

von Grenzach. Sie blieb in dieſem Verhältnis in allen folgenden 

Zeiten. Die Kapelle lag auf dem oberſten Grate des gleichnamigen 
Berges, wo nach der Sage die hl. Chriſtina, die zu den 11000 

Jungfrauen gehörte, nach ihrem in Baſel erfolgten Tode ſoll be— 

graben worden ſein. 
Im Jahre 1516 wurde die Kapelle erneuert und vergrößert. 

Vor der Reformation war ſie eine vielbeſuchte Wallfahrtsſtätte“. 

Der Patronat ſtand wahrſcheinlich den Herren von Rötteln zu. 

c) Altarbenefizium. Vor dem Jahre 1493 wurde in die 

Pfarrkirche zu Grenzach eine Prieſterpfründe zu Ehren der aller— 

ſeligſten Jungfrau Maria geſtiftet. Stifter und Stiftungsjahr ſind 
nicht bekannt; die Kollatur ſtand dem Markgrafen von Rötteln zus. 

16. haltingen. In der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts 

wurde Haltingen der Kirche in Baſel geſchenkt“. Letztere finden 
wir im Jahre 1139 ſchon im Beſitze der Kirche in Haltingen“. 

Der Kirchenſatz in Haltingen kam als Lehen der Bafler Kirche 

an verſchiedene Herren. So begegnet uns im Jahre 1293 Kuno, 
Ritter zu Rhein, in Baſel als Inhaber des Patronatsrechtes der 

Kirche in Haltingens; vor dem Jahre 1341 beſaßen den Patronat 

die Markgrafen Rudolf II. und Otto von Hachberg. Beide ver⸗ 

pfändeten Kirchenſatz, Zehnten und andere Rechte in Haltingen 

im ſelben Jahre an den Ritter Bertold Waldener um 1400 Gulden, 

behielten ſich aber Wiederlöſung um 1400 Gulden vors. Im 

Jahre 1365 belehnte der Biſchof von Baſel den Markgrafen Otto 

und deſſen Neffen Rudolf III. abermals mit Patronat, Gericht, 

Sachs, Einleitung in die Geſchichte der Markgrafſchaft und des 

markgräfl. Hauſes Baden I, 528. FDA XXIV, 216. Ebd. 
V, 87. àNüſcheler, Gottesh. d. Schweiz, (Zürich 1867) 2. H., S. 8. 

FDA. XXIV, 217. Trouillat, Les monuments de l'ancien 
Evéché de Bäle p. LIII. Ibid. I, 275. Reg. Konſt. Nr. 1293. 
»Sachs J, 492.
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Zwing und Bann in Haltingen; 1368 belehnte er mit denſelben 

Rechten den Markgrafen Rudolf III. allein; weitere Belehnungen 

an Rudolf III. mit denſelben Rechten fanden in den Jahren 1392 

und 1400 ſtatt!. Im Jahre 1378 trafen die Markgrafen Otto 

und Rudolf III. von Hachberg mit dem Grafen Wallraf von 

Thierſtein das Abkommen, daß ſie den Kirchenſatz in Haltingen 

und den Thierſteiniſchen Patronat in Pfaffingen gemeinſam be— 

ſitzen und beim Ausſterben des einen Geſchlechts das andere Erbe 

der Rechte jenes ſein ſolltes. Noch im Jahre 1487 bezeugt Mark— 

graf Philipp von Hachberg, daß er für ſich und ſeine Erben mit 

Haltingen ſo belehnt worden ſei, wie ſeine Vorfahren das Lehen 

von den Biſchöfen von Baſel beſeſſen hattens. In der Tat be— 

gegnet uns der Markgraf noch im Jahre 1493 als Patronats⸗ 

herr von Haltingen“. 

17. haſel. Im Beſitze des Kirchenſatzes von Haſel finden wir 

im Jahre 1318 das Geſchlecht derer von Wielandingen. Rudolf 

von Wielandingen und ſeine Frau Margaret verkaufen alsdann 

im Jahre 1318 den halben Kirchenſatz in Haſel nebſt andern 

Gütern um 33 Mk. S. an den Komtur Peter von Stoffeln in 

Beuggen. Und 1321 gelangt das deutſche Ordenshaus in Beuggen 

auch in den Beſitz der andern Hälfte des Kirchenſatzes, indem 

Hartmann von Wielandingen, Kirchherr in Schwörſtadt, die Kirche 

in Haſel, mit allen ihm zuſtehenden Rechten, genanntem Ordens— 

hauſe zum Geſchenke machtb. Vor dem Jahre 1493 ließ ſich 

Beuggen die Pfarrei Haſel inkorporierens. Noch im Jahre 1513 

übte der damalige Komtur, Georg von Homburg, das Präſentations— 
recht auf dieſe Pfarrei aus“. 

18. hauingen. Dieſe Kirche gehörte vor dem Jahre 1083 dem 

Biſchofe von Baſel; im ſelben Jahre ſchenkte Biſchof Burkart dieſe 
Kirche nebſt Zubehör dem von ihm gegründeten Kloſter St. Alban 

in Baſel zur Dotations. Letzteres wurde im Beſitze dieſer Kirche 
von den Päpſten Eugen III. im Jahre 1147, Zöleſtin III. 1196, 

Gregor N. 1233“ und Bonifatius IX. 139310 beſtätigt. 

Trouillat, Les monuments de l'ancien évéché de Baäle 

IV, 219, 280, 539, 865. 3GORh. XX, 82. 3TFrouillat V, 883. 

FDA. XXIV, 215. 3GORh. XXXIX, 173, 175. „ FDA. XXIV, 

218. 3GORh. XXXI, 171. Bafler UB. I, 10 Ebd. I, 24, 49; 
Trouillat II, 47. 16 Orig Bafler Staatsarchiv, St. Alban 232.
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Vor dem Jahre 1493 wurde die Pfarrei St. Alban inkorpo— 

riert!. Den Patronat übte der jeweilige Prior des Kloſters aus, 
wie es uns für die Jahre 1464 und 14932 ausdrücklich bezeugt wird. 

19. herten. Die Kirche in Herten war bis zum Jahre 1310 

eine königliche Eigenkirche. In dieſem Jahre aber gab Kaiſer 

Heinrich das Patronatsrecht der Kirche Herten, das ihm ex imperio 

zuſtand, dem Deutſchordenshauſe Beuggen?. Letzteres blieb durch 

alle Jahrhunderte im Beſitze desſelben; vor dem Jahre 1493 ließ 

es ſich die Pfarrei Herten inkorporieren. Den Patronat übte je—⸗ 

weils der Komtur des Hauſes aus, wie wir es aus den Prä⸗ 
ſentationen in den Jahren 1481 und 1493 erſehen“. 

20. hilgeringen. Dieſer Ort begegnet uns erſtmals als Pfarrei 

im Jahre 12755. Dieſe Pfarrei muß aber nicht bedeutend geweſen 
ſein; denn in den Jahren 1360—1370 hatte ſie den Charakter 

einer Pfarrei bereits verloren und war nur noch ein Filial der 

Kirche Murgé. 1493 kommt Hilgeringen auch als ſolches nicht 
mehr vor. Heute iſt es eine Odung auf der Gemarkung Murgd. 

Wem das Patronatsrecht einſt zuſtand, konnten wir nicht feſtſtellen. 

21. holfen. Als Inhaber des Patronatsrechtes dieſer Pfarrei 

begegnet uns im Jahre 1493 der Markgraf von Hachberg?'. Wem 

der Patronat in früheren Jahrhunderten zuſtand, konnten wir 
nicht feſtſtellen. Da aber die Markgrafen Otto und Rudolf III. 

von Hachberg im Jahre 1365 beurkunden, Biſchof Johann von 

Baſel habe ſie mit den Leuten Unſerer Lieben Frauen in Holzen 

belehnt 16, da ferner feſtſteht, daß Holzen zum Gebiet der Herrſchaft 

Sauſenberg gehörte“, ſo dürften die Hachberger als Erben der 

Sauſenberger 1365 ſchon den Kirchenſatz in Holzen beſeſſen haben. 

22. hollſtein. a) Pfarrei. Die Kirche in Höllſtein war im 
Jahre 1238 im Beſitze des Burkard und Rudolf von Uſenberg. 

Im ſelben Jahre ſchenkten die beiden Uſenberger dieſe Kirche um 

ihres und ihrer Eltern Seelenheiles willen dem Kloſter Wettingen 

8§ DA. XXIV,, 215. 2 Inveſtitur⸗Protokolle u. J DA. XXIV, 215. 

3GORh. XXIX, 169, 207. Inveſtitur-Protokolle u. F DA. XXIV, 218. 
5 F DA. I, 196. Ebd. V, 87. Ebd. XXIV, 214. 8Krieger I, 

969 f. FDA. XXIV, 214. 10 Regeſten der Markgrafen von 
Hachberg h 860. n Fecht, Südw. Schwarzwald, Abt. 2, Bd. I, S. 336.
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in der Schweiz!. Da der Ort Höllſtein im Jahre 1083 vom 

Biſchofe Burkard von Baſel dem Kloſter St. Alban daſelbſt ge— 

ſchenkt wurde? und die Uſenberger, wie bekannt, Lehensträger der 

Biſchöfe von Baſel waren, dürfte die Annahme berechtigt ſein, 

daß ſie auch die Kirche in Höllſtein als Bafler Lehen innehatten. 
Wettingen blieb im Beſitze des Patronatsrechts über die Höll⸗ 

ſteiner Kirche bis zum Jahre 1248, wo es denſelben gegen den 

halben Patronat in Riehen an St. Blaſien vertauſchtes. Auf 

Bitten St. Blaſiens inkorporierte Papſt Klemens V. (1305—1314) 

die Kirche in Höllſtein, deren Einkommen, zuſammen mit dem der 

Kirche Nollingen, 70 Mk. S. nicht überſtieg, dem Kloſter Sankt 

Blaſien, damit es die Gaſtfreundſchaft gegen Reiſende beſſer 

pflegen könnte. St. Blaſien blieb im Beſitze dieſer Kirche. Das 

Patronatsrecht übte der jeweilige Abt aus. Noch in den Jahren 
1464 und 1493 begegnen uns die Abte als Patronatsherren 

dieſer Pfarreis. 

b) Filiale. aq) Gresgen. Schon im Jahre 1260 erwarb 

St. Blaſien die Beſitzungen Ulrichs von Kienberg und ſeiner Söhne 

Hermann und Heinrich in Gresgen“. Als Filial von Höllſtein 
erſcheint Gresgen erſtmals in den Jahren 1360—13707. Es beſaß 

eine Kapelle, die in den Jahren 1493 und 1508 eigenes Be⸗ 

gräbnisrecht hatte. Ein Benefizium aber ſcheint ſie nicht beſeſſen 
zu habens. 

5) Nordſchwaben begegnet uns ebenfalls in den Jahren 1360 

bis 13709 erſtmals als Filial von Höllſtein. Auch ſeine Kapelle 

hatte in den Jahren 1493 und 1508! eigenes Begräbnisrecht. 

Ein Benefizium aber beſaß dieſe Kapelle nicht. 

23. Inzlingen. a) Pfarrei. Die Kirche von Inzlingen kam 

im Jahre 1238 infolge einer Schenkung der Gebrüder Burkard 

und Rudolf von Uſenberg an das Kloſter Wettingen 11. Letzteres 
blieb im Beſitze derſelben bis zum Jahre 1248, wo es die Kirche 

nebſt Patronat von Inzlingen gegen den halben Patronat von 

Bafler UB. I, 104. 2 Ebd. S. 10. Ebd. S. 156. 

Gerbert, Historia silvae nigrae III, No. 189, p. 248. „Inveſtitur⸗ 

Protokolle und FDA. XXIV, 217. 6 Krieger I., 751. 7 F DA. 

V, 87. Ebd. XXIV, 217 u. FDA. NF. VIII, 82. FA. V, 87. 
1 §DA. XXIV, 217 und FDA. N§. VIII, s2. Baſler UB. I, 104.
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Riehen an das Kloſter St. Blaſien vertauſchte 1. Nachdem St. Blaſien 

im Jahre 1324 abgebrannt und infolge der Peſt vieler ſeiner 

Zinsleute beraubt worden war, ſo daß ſein Einkommen nur noch 

ſpärlich floß, ſtellte das genannte Kloſter an den Biſchof von 

Konſtanz die Bitte um Inkorporation der Pfarrei Inzlingen in 

das Kloſter. Biſchof Ulrich III. von Konſtanz entſprach der Bitte 

und inkorporierte am 13. November 1350 die Pfarrei Inzlingen 

dem Kloſter St. Blaſien?s. Den Patronat über die Pfarrkirche 

beſaß der jeweilige Abt, wie wir es aus den Präſentationen der 

Jahre 1467 und 14933 erſehen. 

b) Altarbenefizium. Im Jahre 1470, den 23. Sep⸗ 

tember, ſtiftete der Ritter Heinrich Reich von Reichenſtein und 

ſeine Gemahlin Margareta von Eptingen in die Pfarrkirche zu 

Inzlingen zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau Maria eine Prieſter— 
pfründes. Die Kollatur beſaß im Jahre 1493 der Stifter“. 

24. Iſtein. Iſtein wurde in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts 

der Baſler Kirche geſchenkt“. Letztere begegnet uns im Jahre 1139 

im Beſitze eines Fronhofs in Iſtein“. Da in der Bulle Papſt 

Innozenz' II. von 1139 wohl des Frohnhofs Erwähnung geſchieht, 

aber keiner Kirche, ſo iſt letztere zwiſchen den Jahren 1139 und 

1275 entſtanden; denn 1275 iſt Iſtein bereits eine Pfarreis. 

Nach einem Dinghofsrodel aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 

hunderts gehörte der Kirchenſatz in dieſen Fronhof und ſtand 
ſomit dem Domſtift in Baſel zu“. Offenbar hatte letzteres die 

Kirche für ſeine Leute, die auf und um den Fronhof wohnten, 

erbaut und mit Fronhofsgütern dotiert. Noch in den Jahren 

1469 1, 1493 1 und 173512 beſaß das Domſtift in Baſel das 
Patronatsrecht der Pfarrei Iſtein. 

An den Schloßfelſen in Iſtein war eine Kapelle angebaut, 

geſtiftet von den Biſchöfen in Baſel und geweiht zu Ehren des 
hl. Veit. Da ſie uns 1493 nicht mehr begegnet, dürfte ſie bei 

Baſler UB. I, 156. 2 3GORh. II, 339, Anm. 1 und Reg. Konſt. 

Nr. 4990. Inveſtitur⸗Protokolle u. FDA. XXIV, 214. 3GORh. 

NF. XVI, m27. 5 FDA. XXIV, 214. Trouillat II, p. LIIi. 
Ibid. J, 275. FDA. I, 198. 3GORh. XIX, 331. 10 Krieger 
J, 1105. 1 FDA. XXIV, 214. 1 3GORh. XIX, 212f.
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der Zerſtörung des Schloſſes durch die Baſler Bürger im Jahre 

1409 ebenfalls vernichtet worden ſein!. 

25. kirchen. Dieſer Ort war Königsgut und wurde im Jahre 

1007 von Kaiſer Heinrich II. dem Kloſter Stein a. Rh. gegeben?. 

Über den Beſitz der Pfarrkirche in Kirchen kam es zwiſchen dieſem 

Kloſter und den drei Männern Adelgot, Lupold und Theodrich von 

Kirchen zum Streit. Jede der beiden Parteien erhob auf Grund 
des Fundationsrechtes Anſpruch auf dieſe Kirche. Biſchof Otto II. 

von Konſtanz ſprach um das Jahr 1168 das Fundationsrecht der 

Kirche in Kirchen dem Kloſter Stein ab und Algot, Lupold und 
Theodrich von Kirchen zu, was von Herzog Bertold von Zäh— 
ringen im Jahre 1169 beſtätigt wurdes. Im Jahre 1215 be— 

gegnet uns als Patronatsherr von Kirchen Burkard, Miniſter 

daſelbſt. Er beſah den Patronat dieſer Kirche teils auf Grund 

des Fundationsrechtes, teils hatte er denſelben von Adelgot und 

den andern Mitpatronen käuflich erworben 1. Von Miniſter Burkard 

erwarb im Jahre 1241 Konrad, Dekan des Stifts St. Peter in 

Baſel, das Gut in Kirchen, an dem das Patronatsrecht haftete, 

für das Stift St. Peters. Und am 10. September 1325 inkor⸗ 

porierte Biſchof Rudolf III. von Konſtanz die Pfarrei Kirchen ge— 

nanntem Stifte '. Die Kollatur der Pfarrei ſtand dem Stifte noch 

im Jahre 1493 zu !. 

26. lileinbaſel, St. Theodor. a) Pfarrei. Die Kirche St. Theo⸗ 
dor war bis zum Jahre 1083 im Beſitze des Biſchofs Burkhard von 

Baſel. Als letzterer 1083 das Kloſter St. Alban daſelbſt gegründet 

hatte, ſchenkte er im ſelben Jahre dieſe Kirche nebſt Zubehör genann⸗ 

tem Kloſters. St. Alban blieb im Beſitze der Kirche und Kirchen⸗ 

ſatzes von St. Theodor bis zum Jahre 1259, wo es den Kirchenſatz 

von St. Theodor an das Domſtift in Baſel dafür abtreten mußte, 

daß letzteres dem Kloſter die Parochialrechte innerhalb der Stadt⸗ 

mauer zugeſtande. Im Jahre 1265 vertauſchte das Domſtift der 

Kirche Baſel den Kirchenſatz von St. Theodor an Biſchof Heinrich 
von Baſel gegen den von Laufen!“. Noch vor dem Jahre 1335 

138GORh. XIX, 118, 125. Neugart, Cod. Allem. diplom. II, 23. 

Reg. Konſt. Nr. 1029 und Baſler UB. I, 33. Schöpflin, Historia 

Zaringo-Badensis V, 139, No. 75. 5 Bafler UB. I, 111. „Reg. Konſt 
Nr. 4052. F DA. XXIV, 214. Bafſler UB. I, 14. Ebd. I, 268. 

10 Ebd. J, 326.
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muß er aber an das Domſtift zurückgekommen ſein; denn 1335 

wurde die St.⸗Theodorskirche dem Domſtifte inkorporiert!. Nach⸗ 

dem die alte Kirche St. Theodor ſehr baufällig geworden war, 
ſchritt die Gemeinde Kleinbaſel um 1420 zu einem Neubau; 1422 

war der Bau zum größten Teile vollendet, aber auch die Mittel 

erſchöpft. Nun gewährte Biſchof Otto von Konſtanz der Gemeinde 

Kleinbaſel das Recht, in ſeiner Diözeſe Almoſen zu ſammeln, und 
jedem Wohltäter des Baues bewilligte er einen Ablaß von vierzig 

Tagen 2. Das Domſtift in Baſel blieb im Beſitze des Patronats 
dieſer neuen Kirche. Noch in den Jahren 14378 und 1493 be⸗ 

gegnen uns die Kapitelsherren als Inhaber dieſes Rechtes“. 

b) Filiale. St. Nikolaus. Dieſe Kapelle lag beim Richt— 

hauſe an der Rheinbrücke und wurde im Juli 1250 von Heinrich, 

Dompropſt in Baſel und Kirchherrn von St. Theodor, erbaut, 

unter Zuſtimmung Biſchof Eberhards von Konſtanz und nach 

Beratung mit frommen Männern. Heinrich machte nämlich die 

Wahrnehmung, daß viele ſeiner Pfarrkinder den Gottesdienſt in 

fremden Kirchen, ſtatt in St. Theodor, beſuchten, weil ihnen der 

Weg zur St.⸗Theodorskirche zu weit war. Damit ſie nun keinen 

geiſtlichen Schaden litten, ſeiner Kirche auch keine Einnahmen 
entgingen, baute er dieſe Kapelle bei der Rheinbrücke. Biſchof 

Iwan weihte ſie 1303 ein zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit, 

Mariä und des hl. Nikolaus, nebſt andern Heiligen , und Hubert 

von Berg, Weihbiſchof Heinrichs III. von Konſtanz, konſekrierte 
einen Altar im Jahre 1377 darin zu Ehren Mariä, des hl. Thomas 

und anderer Heiligens. 

Da St. Nikolaus ſchon bei ſeiner Gründung zu einer Filial⸗ 

kirche von St. Theodor erklärt wurde und es auch ſtändig blieb “, 

ſo dürften die Patronatsherren von St. Theodor auch jene von 

St. Nikolaus geweſen ſein. 

6) Kapelle zum „Elenden Kreuz“, geſtiftet im Jahre 1403 

von Bürgermeiſter, Rat und Gemeinde Baſel an dem Ort, wo 
ſeit vielen Jahren ein hochverehrtes Kreuz ſtand und der „ad ege- 

Nüſcheler, Gottesh. d. Schweiz (Zürich 1867) II, 6. Orig- 

Staatsarchiv Baſel, St. Theodor 22. Inveſtitur⸗Protokolle. 8 DA. 
XXVV, 211. »Nüſcheler, Gottesh. d. Schweiz II, 7f.; Baſler UB. 

I, 112. Reg. Konſt. Nr. 6440. F DA. V, 87; 24, 211.
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nam Crucem“ genannt wurde. Papſt Bonifatius VIII. geſtattete 

ihnen auf Anſuchen am 1. Juni 1303 die Errichtung der Kapelle 

und einer Altarpfründe in derſelben, verlieh ihnen außerdem die 

Kollatur der Pfründe, wahrte aber ausdrücklich die Rechte der 

Pfarrei St. Theodor 1. Georg, Weihbiſchof von Baſel, konſekrierte 

im Jahre 1405 die Kapelle?, und im Jahre 1418 wurde ſie von 

Meiſter Johann Tiefenthal von Schlettſtadt im Auftrag des Stadt— 
rats um 300 rheiniſche Gulden ausgemalts. Nachdem ſo die 

Kapelle prachtvoll hergerichtet war, ſtifteten Johann Reich zum 

Reichenſtein, Bürgermeiſter, und die ganze Gemeinde auf den Altar 
des heiligen Kreuzes in der Kapelle eine ewige Prieſterpfründe. 

Das geſchah am 20. Dezember 1423; beſtätigt wurde die Pfründe 

am 2. April 1428 vom Generalvikar des Biſchofs Otto von 

Konſtanz“. Als Patronatsherren der Pfründe begegnen uns 14255 

Burkard zum Rhein, Bürgermeiſter, und der Stadtrat von Baſel, 
1464, 1467 5 und 15007 abermals der Bürgermeiſter und Stadtrat 

von Baſel. 

e) Altarbenefizien. In der St.⸗Theodorskirche begegnen 

uns folgende Benefizien: 

g) das des heiligen Kreuzes, geſtiftet im Jahre 1460 vom 

Baſler Ratsherr Hans Bydermann und ſeiner Frau Ennelins; 
5) das der hl. Katharina und 
7) das der allerſeligſten Jungfrau Maria; beide ſind vor 1493 

geſtiftet. Die Stifter ſind unbekannt. Bei letzterem ſtand dem 

Kapitel in Baſel und dem Pfarrer von St. Theodor 1493 die 

Kollatur zu“; 
§) das des hl. Valentin, geſtiftet um das Jahr 1493. Der 

Stifter iſt unbekannt!“. 

Bafler UB. V, 329 und Orig. Staatsarchiv Baſel St. Theodor 17 0. 
Ebd. V, 358. Ebd. VI, 101. Ebd. VI, 168 und Orig. 

Staatsarchiv Baſel, St. Theodor 22 c. 5 Orig. Staatsarchiv Baſel, 

St. Theodor 22c. « Inveſtitur⸗Protokolle. Baſler UB. 

IX, 187. Daß die Heilig-Kreuzpfrüände im Jahre 1460 der Univerſität 

in Baſel inkorporiert wurde, wie Nüſcheler a. a. O. II, 7 angibt, konnten 

wir nicht finden. Auf jeden Fall ſtand die Kollatur auch nach 1460 noch dem 
Bürgermeiſter und Stadtrat bis zum Jahre 1500 zu. sMitgeteilt 

von Herrn Dr. Aug. Huber, Aſſiſtent im Staatsarchiv in Baſel. 

FDA. XXIV, 211. 10 Ebd.
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4) Ein zweites Benefizium zu Ehren Mariä wurde im Jahre 

1501 von Johannes von Nola geſtiftet!. 

Außerdem waren 1493 noch mehrere Helfer da zur Unter— 

ſtützung des Pfarrers in der Seelſorge?. 

27. lileinhüningen. Im Beſitze des Kirchenſatzes der St.Mar— 

garetenkirche in Kleinhüningen begegnet uns im Jahre 1273 

Irmintrud, Witwe des Ritters Hildebrand von Tegerfelden. Am 
4. Februar 1273 ſchenkt ſie das halbe Dorf Hüningen, nebſt dem 

Kirchenſatz, dem Kloſter Klingental O. Pr. in Kleinbaſel. Später 

kam der Kirchenſatz an die Edlen Vorgaſſen, von dieſen an die 

von Mörsperg und Renken. Am 10. März 1385 verkaufen die 

Vettern Walter und Wetzel von Mörsberg, Edelknechte, ihren 

Anteil am Kirchenſatze, den ſie von Klara Vorgaſſen und Diebold 

von Mörsperg ererbt, an die Stadt Kleinbaſel. Die andere 

Hälſte des Kirchenſatzes blieb denen von Renk bis zum Jahre 

1410, wo ſie an die Markgrafen von Hachberg, von denen an 

die von Durlach und von letzteren 1640 ebenfalls an die Stadt 

Baſel kams. Wie wir aus einem Zeugnis des Ullmann Renk 

vom Jahre 1403 entnehmen, wurde das Patronatsrecht der Kirche 

in Kleinhüningen von ihm und ſeinen Vorfahren einer- und dem 

Bürgermeiſter und Rat von Baſel anderſeits ſtets abwechſelnd 
ausgeübt“. Und im Jahre 1488 ſchließen Markgraf Philipp 
von Hachberg und die Stadt Baſel einen Vergleich ab, daß ſie 

es in bezug auf die Verleihung der Kirche in Kleinhüningen gerade 

ſo halten wollen, wie es herkömmlich war, d. h., daß ſie dieſelbe 

alternativ leihen wollens. Als Patronatsherr begegnet uns im 

Jahre 1464 Petrus Rich von Richenſtein, Stellvertreter des Mark— 
grafen von Rötteln, und 1493 der Markgraf ſelber“. 

28. lileinkems. Haſſo, neben Hezelo, ein Mitbegründer des 

Kloſters St. Georgen auf dem Schwarzwalde, ſchenkt um das 

Jahr 1085 dem letzteren in Kleinkems 2 Manſus Acker, einen 

großen Weinberg und die halbe Kapelle'. Noch vor dem Jahre 

1Mitgeteilt von Herrn Dr. Aug. Huber in Baſel. 2 FDA. 
XXIV, 211. 3 Nüſcheler, Gottesh. d. Schweiz (Zürich 1867) II, 7. 

Bafler UB. V, 333. 5Ebd. IX, 46. 6Inveſtitur⸗Protokolle 
und FDA. XXIV, 214. 3GORh. IX, 202.



Patronatsverhältniſſe im Archidiakonat Breisgau. 97 

1179 kam St. Georgen in den Beſitz der ganzen Kirche daſelbſt; 

denn Papſt Alexander III. beſtätigte St. Georgen 1179 den Beſitz 

eines Gutes und der Kirche in Kleinkems 1. Durch alle Jahr— 

hunderte herauf blieb das Kloſter im Beſitze dieſer Kirche; noch 
im Jahre 1493 begegnet uns der Abt von St. Georgen als 
Patronatsherr der Kirche von Kleinkems2. Erſt im Jahre 1536 

vertauſcht St. Georgen Kirche und Patronat in Kleinkems an das 

Kloſter St. Blaſien gegen die Pfarrei Emmerfeld im Allgäus. 

29. Lörrach. a)h Pfarrei. Vor dem Jahre 1083 war die 

Kirche in Lörrach nebſt Zubehör eine Beſitzung der Biſchöfe von 

Baſel. Biſchof Burkard von Baſel ſtiftete nun im Jahre 1083 

das Kloſter St. Alban in Baſel und ſchenkte demſelben zur Do— 

tation die Kirche in Lörrach, ſamt allem Zubehör an Weinbergen, 
Ackern, Wieſen und Wäldern“. Wie wir aus den Beſtätigungs⸗ 

bullen der Päpfte Zöleſtin III. vom Jahre 1196, Honorius III. 
vom Jahre 1218 und Gregor IX. vom Jahre 1233 erſehen, 

blieb St. Alban in ſtetigem Beſitze der Lörracher Kirche 5. Als 

das Kloſter um das Jahr 1317 tief verſchuldet war, inkorporierte 

Biſchof Gerhard IV. von Konſtanz am 3. September 1317 die 

Pfarrei Lörrach genanntem Kloſter“. Papſt Bonifaz IX. beſtätigte 

am 23. Januar 1392 dem Kloſter St. Alban den Beſitz der Kirche 

in Lörrach 7. Den Patronat übte der jeweilige Prior von St. Alban 

aus, wie es uns für die Jahre 13758, 1417“ und 1493 aus⸗ 
drücklich beſtätigt wird!“. 

b) Altarbenefizien. In die Pfarrkirche zu Lörrach waren 

zwei Benefizien geſtiftet: 

a) dasjenige Unſerer Lieben Frau, deſſen Kollatur im Jahre 

1493 dem Prior von St. Alban zuſtand, und 

6) dasjenige zu Ehren der hl. Katharina, deſſen Patronats⸗ 
herr im Jahre 1493 der Markgraf von Rötteln war 11. 

Weder den Stifter noch das Stiftungsjahr dieſer Pfründen 

konnten wir feſtſtellen. 
    

1 Württemb. UB. II, 198 f. 2 FDA. XXIV, 214. Kolb, 

Lex. II, 163. Baſler UB. I, 10. 5 Ebd. I, 49, 60 und PTrouillat, 

Les monuments de l'ancien éEvéché de Bale II, 47. Reg. Konſt. 
Nr. 3758. Orig. Staatsarchiv Baſel, St. Alban 225. 8Reg. 

Konſt. Nr. 6315. »Drig. Staatsarchiv Baſel, St. Alban 291. 10 JDA. 
XXIV, 215. 1 Ebd. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XVII. 7
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30. ſllappach. a) Pfarrei. Schon im Jahre 874 beſaß 

Mappach eine Kirche, die dem hl. Gallus geweiht war und dem 

Kloſter St. Gallen gehörte 1. Wie lange letzteres im Beſitze der 

Kirche in Mappach blieb, konnten wir nicht eruieren; ebenſowenig 

gelang es uns, die Inhaber des Patronatsrechtes im 13. und 

14. Jahrhundert feſtzuſtellen. Im Jahre 1452 aber begegnet uns 

als Patronatsherr der Ritter Hans Münch von Landskron?. Da 

Konrad und Burkart Münch von Landskron im Jahre 1356 

ſchon Vögte des Dinghofs in Mappach waren?, dürften die 

Münch von Landskron damals ſchon Kollatoren der Pfarrei Map⸗ 

pach geweſen ſein. Vor dem Jahre 1493 gelangte das Patronats⸗ 

recht an die Edlen von Rotberg!. Aus dieſer Familie können 

wir als Patronatsherren feſtſtellen im Jahre 1507 den Arnold 
von Rotberg, 15085 und 15476 den Jakob von Rotberg. 

b) Wintersweiler (Filial). Als Filial von Mappach begegnet 

es uns erſtmals in den Jahren 1360—13707; im Jahre 1387 

beſaß Wintersweiler eine St.⸗Jakobskapelle „auf dem Berg“; im 

Jahre 1402 eine St.⸗Oswaldskirches. Bereits 1401 trafen die 

Kirchenpfleger zu Wintersweiler, Nikolaus Bumann und Klewin 

Wenk, mit dem Pfarrektor von Mappach, Johann Vetter aus 

Bonndorf, das Abkommen, daß Wintersweiler ſich ein Jahr lang 
einen eigenen Prieſter zur Abhaltung des Gottesdienſtes nehmen 

durfte, der Rektor aber nach wie vor zu allen Funktionen ver⸗ 
pflichtet bliebes. Die Kollatur dieſer Filialkirche ſtand den Pa⸗ 

tronatsherren der Mutterkirche in Mappach zu. So begegnen 

uns im Jahre 1595 die Junker von Rotberg als Kollatoren der 
Kirche in Wintersweiler“. 

31. ſllaulburg. Der Kirchenſatz von Maulburg war bis zum 

Jahre 1249 eine Beſitzung der Edlen von Klingen. Am 6. Juli 1249 

vergabt Walter von Klingen mit Zuſtimmung ſeiner Brüder Ulrich, 
Ulrich Walter, ſeiner Gattin Sophie und ſeiner Kinder ſein Gut 
ſamt Kirchenſatz in Maulburg an das Kloſter Wettingen zum 

1St. Gall. UB. J, Nr. 579, II. Teil, 192. 3GORh. NF. 
XIX, m115. àEbd. m113. 4 FDA. XXIV, 217. »Z3GORh. 

NF. XIX, m15. 6Krieger I, 141. FDA. V, 87. 
Krieger lIl, 1476. 3GORh. NF. XIX, m 114. 10 Krieger IIl, 
1476.
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Seelenheile ſeiner Eltern und ſeiner Vorfahren, die dort beerdigt 

ſind. Sie übertrugen das Gut und den Patronat mit all den Rechten, 

wie ſie und ihre Vorfahren ſie beſeſſen hatten . Wettingen blieb 

im Beſitze von Kirche und Patronat. Im Jahre 1398, den 20. No⸗ 
vember, inkorporierte Papſt Bonifatius IX. genanntem Kloſter die 

Pfarrei Maulburg, deren Einkünfte 10 Mk. S. nicht überſtiegen, 
und gewährte dem Kloſter das Recht, die Kirche in Maulburg mit 

Welt⸗ oder Ordensgeiſtlichen zu beſetzen, ohne vorher die Zu⸗ 

ſtimmung des Diözeſanbiſchofs einholen zu müſſen. Das Kloſter 

hatte ſich beklagt, daß es bei der Beſetzung bereits inkorporierter 

Pfarreien mit Pfarrvikaren vom Biſchofe vielfach beläſtigt würde?. 

Die Ausübung des Patronatsrechtes ſtand dem jeweiligen Abt des 

Kloſters zu, wie es uns für die Jahre 1347, 138053, 1467, 1468“ 
und 1493 ausdrücklich bezeugt wird. 

32. ſllärkt. Die Kirche von Märkt teilt die Schickſale jener 

von Eimeldingen und Kirchen. Auf dieſe Kirche erhoben um das 

Jahr 1166 ſowohl das Kloſter Stein a. Rh. als auch Adelgot, 

Lupold und Theodrich von Kirchen Anſpruch mit der Begründung, 

daß jeder der zwei Parteien das Fundationsrecht zuſtände. Biſchof 

Otto II. ſprach aber um 1168 letzteres dem Kloſter Stein ab und 

der Gegenpartei zu', was Herzog Bertold von Zähringen als 

Vogt des Kloſters 1169 beſtätigte? Als Mitbegründer und Patron 

der Kirche in Märkt begegnet uns im Jahre 1215 Burkard, Miniſter 

von Kirchens. Er beſaß den Patronat dieſer Kirche, teils auf 

Grund des Fundationsrechtes, teils des Kaufrechtes, da er Adelpot 

und andern Mitpatronen ihre Rechte abgekauft hatte. Biſchof 
Konrad II. von Konſtanz beſtätigte ihm deshalb im Jahre 1215 

feierlich den Beſitz genannten Rechtes“, und Papſt Honorius III. 

konfirmierte die Beſtätigung des Biſchofs im Jahre 121910. Trotz 

dieſer feierlichen Beſtätigungen konnte Burkard ſich doch nicht 

des ruhigen Beſitzes des Patronatsrechtes erfreuen. Konrad, Pfarrer 

von Rötteln, Hernfried, Rudolf, Wolpert, Burkard, Werner, 

Baſler UB. I, 169. 2 Orig. Staatsarchiv Baſel, ſtat. Urk. 756. 

3Reg. Konſt. Nr. 4814, 6562 bis 6563. Inveſtitur⸗Protokolle. 
5 FDA. XXIV, 216. Reg. Konſt. Nr. 1029. Bafler UB. I, 33. 

Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis V, 139 8g., 149, No. 75, 80. 

oIbid. 10 Bafler UB. I, 65. 
7 *
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Werner von Märkt und Konrad, Parochianen von Märkt, erhoben 

um das Jahr 1220 Anſpruch auf das Patronatsrecht der Kirche 

in Märkt. Deshalb beauftragte Biſchof Konrad II. von Konſtanz 

im Jahre 1223 den Albert von Krozingen, Rudolf von Winter— 

ſingen, Dekan, und Magiſter Petrus von Rheinfelden, den Streit 

zu unterſuchen und zu entſcheiden. Ihre Entſcheidung lautete dahin, 

daß dem Miniſter Burkard das Patronatsrecht gehöre, er aber 

und ſeine Erben dem Hernfried und deſſen Erben ein Zuſtimmungs⸗ 
recht in bezug auf die Genehmheit des zu Präſentierenden ge⸗ 

währen müßten. Dieſe Entſcheidung wurde am 2. Juni 1223 vom 

Biſchof Konrad II. von Konſtanz beſtätigt'. Von Burkard von 

Kirchen kam das Patronatsrecht in Märkt an ſeine Erben Gott⸗ 

fried, Pfarrer in Kirchen, und Johann Belz?. Von letzteren er⸗ 
ſtand im Jahre 1241 durch Ankauf des Hofes in Märkt das damit 

verbundene Patronatsrecht Konrad, Dekan des Stifts St. Peter 

in Baſel für dieſes Stifts. Biſchof Rudolf III. von Konſtanz in⸗ 
korporierte im Jahre 1325 genanntem Stift die Pfarrei Märkt“. 

Durch alle Jahrhunderte blieb St. Peter in Baſel im Beſitze dieſer 

Kirche. Noch 1493 begegnet uns dieſes Stift als Kollator der 
Pfarrkirche in Märkts. 

33. ſllinſeln. Dieſer Ort gehörte zur Zähringiſchen Grafſchaft 

Breisgau, kam nach dem Erlöſchen der Zähringer an Habsburg 

und zuletzt an Baden“. Wem der Patronat der Kirche im 13. und 
14. Jahrhundert zuſtand, konnten wir nicht feſtſtellen. In den 

Jahren 1467, 14687 und 14938 begegnen uns als Patronats⸗ 

herren die Markgrafen von Hachberg, im Jahre 1500 dieſelben 

nebſt den Edlen von Luternau“. 

34. ſlulurg. a) Pfarrei. Als Inhaber des Patronatsrechtes 

über die Pfarrkirche in Murg begegnet uns in den Jahren 1469 und 
1493 die Abtiſſin und der Konvent des Stifts Säckingen “. Dieſer 
Patronat wurde dem Kloſter Säckingen um das Jahr 1290 vom 

Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis V, 165 S., No. 90; 

Reg. Konſt. Nr. 1360. 2 Bafler UB. I, 221, 223. 3 Ebd. I, 111. 

4Reg. Konſt. Nr. 4052. 5 FDA. XXIV, 216. Fecht, Südw. 

Schwarzwald, Bd. I, Abt. 2, S. 500. 7 Inveſtitur⸗Protokolle. F DA. 
XXIV, 213. »Krieger II, 196. 10 Ebd. 255.
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Herzog Albrecht, dem nachmaligen König von Sſterreich, geſchenkt, 

weil er eine beſondere Verehrung zum hl. Fridolin hatte. Schon 

im Jahre 1296 und 1330 zählte der Pfarrer in Murg zu den 

ſechs ſogenannten Kirchherren in Säckingen, die am Gottesdienſt 

daſelbſt teilnehmen mußten 1. Auch einen großen Dinghof beſaß 

das Kloſter Säckingen in Murg?. 

b) Filiale. ) Hilgeringen. Dieſen Ort und ſeine Schickſale 

haben wir oben S. 90 f. behandelt. 

2) Kleinlaufenburg. Dieſer Ort, der bereits im Jahre 1314 

als Stadt bezeichnet wird, gehörte von Anfang an dem Kloſter 

Säckingen. Schon im Jahre 1065 übte Arnold Graf von Lenz— 
burg, im Auftrag des Stifts die Schirmvogtei über Laufenburg 

aus; nach dem Ausſterben der Grafen von Lenzburg übertrug 

die Abtiſſin die Vogtei dem Grafen Albrecht von Habsburg. Er 

und ſeine Nachkommen beſaßen die Vogtei als Lehen des Stifts 

Säckingen⸗. 
Eine Kirche begegnet uns in Kleinlaufenburg erſtmals im 

Jahre 13245; ſie war geweiht zu Ehren des Heiligen Geiſtes und 
erſcheint als Filialkirche von Murg in den Jahren 1360—13706. 

In dieſem Verhältnis begegnet ſie uns noch im Jahre 1508 7. 

Da ſie aber in den Jahren 1493 und 15088 als Pfarrkirche 
bezeichnet wird, ſo beſtand das Filialverhältnis zur Kirche in 

Murg wohl noch darin, daß die Tochterkirche der Mutterkirche 
gegenüber an hohen Feſten gewiſſe Ehrenrechte zu entrichten hatte. 

Als Patronatsherren der Kirche in Kleinlaufenburg begegnen 

uns die jeweiligen Pfarrer in Murg; ſo im Jahre 1436 Konrad 

Wegenſtetter, 1468 Rudolf Stiegber? und 1493 ein unbenannter 
Pfarrektor “. 

In die Heilig⸗Geiſtkirche wurde vor dem Jahre 1437 eine 
Altarpfründe zu Ehren der hl. Eliſabeth geſtiftet, deren Kollatur 
1437 dem Konrad Wegenſtetter, Rektor in Murg, zuſtand 1. Im 

Schulte, Jahrb. d. Schweizergeſchichte XVIII, 154f.; Schau⸗ 

binger, Geſchichte der Stadt Säckingen 1852, S. 169, 171. 2 Ebd. 

S. 107, 108. Krieger J, 1193. Schaubinger a. a. O. S. 91f. 

5 Krieger I, 1193. DA. V, 87. 7 FDB. NF. VIII, 80. 
FꝰDA. XXIV, 213 und FDA. NF. VIII, 80. Inveſtitur⸗Protokolle. 

% FDA. XXIV, 213. 11 Inveſtitur Protokolle.
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Jahre 1493 begegnet uns der Pfarrektor in Murg abermals als 
Patronatsherr dieſer Pfründe!. 

35. ſleuenweg. Dieſer Ort begegnet uns als Pfarrei erſtmals 

in den Jahren 1360—13702; als Patronatsherr derſelben begegnet 

uns im Jahre 1493 der Markgraf von Röttelns. Da Neuenweg 

zu den Sauſenbergſchen Landen gehörte, ſo dürfte der Patronat 

den Inhabern der Landesherrſchaft, alſo den Markgrafen von 

Hachberg⸗Sauſenberg, zugeſtanden haben“. 

36. nollingen. a) Pfarrei. Der Kirchenſatz von Nollingen 
war eine Beſitzung der Herren von Rötteln. Konrad von Rötteln 

ſchlichtet im Jahre 1248 einen Streit, der wegen des Kirchen⸗ 

ſatzes in Nollingen zwiſchen ſeinen Neffen Konrad und Dietrich 

von Rotenberg einer⸗ und Eckard von Nollingen anderſeits aus⸗ 

gebrochen war, dahin, daß beide Teile den Patronat gemeinſam 

beſitzen und alternierend präſentieren ſollens. Von Eckard von 

Nollingen kam vor 1275 ein Teil des Kirchenſatzes an Berta 
von Nollingen. Dieſe verſchenkte ihren Anteil im Jahre 1303 

an das Kloſter Himmelspforteé, und von letzterem erwarb im 
Jahre 1321 das deutſche Ordenshaus Beuggen dieſen Anteil 
mittelſt Tauſchs 7. 

Ein anderer Teil des Kirchenſatzes war vor 1318 an die Familie 

von Wielandingen gekommen. Rudolf von Wielandingen und 
ſeine Frau Margaret verkauften dieſen Anteil im Jahre 1318 

ſchon an Beuggen8. Damit hatte letzteres die Hälfte des Kirchen⸗ 
ſatzes in Nollingen. 

Mit der andern Hälfte war vor dem Jahre 1250 Mangold 

von Beuggen von den Herren von Rötteln belehnt worden“. Mit 

dem Ritter Konrad und ſeinen Söhnen Mangold, Konrad und 

Ulrich von Beuggen traf das Ordenshaus Beuggen im Jahre 

1329 das Abkommen, daß ſie für alle Zukunft den Kirchenſatz 

in Nollingen alternierend vergeben wollten, da ſie ja auch den 

Hof in Nollingen, in den der Kirchenſatz gehörte, gemeinſam be⸗ 
  

F DA. XXIV,, 213. 2 Ebd. V, 87. à Ebd. XXIV, 216. 
Fecht, Südw. Schwarzwald, Bd. J, Abt 2, S. 506. 53GORh. 

XXVIII, 90, 111f. 360Rh. V, 365; Prouillat III. 75. 36D0Rh. 
XNVI, 360. sEbd. XXIX, 173. Fecht a. a. O. S. 192, 215.
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ſäßen 1. Dieſe Familie blieb im Beſitze dieſer Hälfte des Kirchen— 

ſatzes von Nollingen bis zum Jahre 1400, wo Hammann von 

Beuggen, Edelknecht, dieſe Hälfte, ſamt dem halben Widemhof 
und zugehörenden Zinſen und Zehnten, um 200 rheiniſche Gulden 

an das deutſche Ordenshaus in Beuggen verkaufte 2. Am 2. Sep⸗ 

tember 1400 erteilte Markgraf Rudolf III. von Rötteln, als 

Lehensherr, die Genehmigung zu dieſem Verkauf und empfing 

dafür von der Kommende beſtimmte Zinſen und Gülten in Wiechs, 
Tegernau und andern Ortens. Vor dem Jahre 1493 wurde die 

Pfarrei Nollingen dem Ordenshauſe Beuggen inkorporiert. Das 
Patronatsrecht ſtand dem jeweiligen Komtur des Hauſes zu, wie 
es uns für die Jahre 1466 und 1493 ausdrücklich bezeugt wird“. 

b) Altarbenefizium. Im Jahre 1371 ſtiftete der Ritter 

Konrad, der ältere, von Beuggen, genannt Nollinger, mit Zu⸗ 

ſtimmung ſeiner Söhne, des Ritters Konrad und des Edelknechts 

Johann, eine Kapelle und ein Altarbenefizium zu Ehren der aller— 

ſeligſten Jungfrau Maria auf den Kirchhof der Pfarrkirche in 

Nollingen. Die Kollatur behielt er ſich und ſeinen Erben vors. 

Da uns aber im Jahre 1493 der Komtur in Beuggen als Kollator 
begegnet', ſo dürfte das Patronatsrecht dieſer Pfründe mit dem 

der Pfarrkirche im Jahre 1400 an die Kommende übergegangen 

ſein. Auch dieſe Pfründe wurde vor dem Jahre 1493 dem Ordens⸗ 

hauſe in Beuggen inkorporiert. 

37. Oberſäckingen. a) Pfarrei. Nachdem der hl. Fridolin (9) 

das Kloſter Säckingen zwiſchen den Jahren 500—520 geſtiftet, 

beſorgten lange Zeit Mönche des Kloſters den Gottesdienſt in 

den umliegenden Weilern. Das war auch dann noch der Fall, 

als man im 8. und 9. Jahrhundert in dieſen Orten eigene Pfar⸗ 

reien zu errichten begann. Eine der älteſten, vielleicht die älteſte 

Stiftung und Pfarrei, welche der Pflanzſchule des hl. Fridolin 
entſproſſen, iſt die von Oberſäckingen 7). Am 11. Februar 1135 

weihte Biſchof Ulrich II. von Konſtanz die Kirche in Oberſäckingen 

ein s. Im Jahre 1207 begegnet uns ſchon ein Pleban in Säckingen, 
  

3GORh. XXIX, 249f. 2 Reg. d. Markgrafen von Hachberg 
h 856. 3GORh. XXX, 240f. Inveſtitur⸗Protokolle und 
J DA. XXIV, 214. 3GOgth. XXX, 223, 286f. § DA. 
XXIV, 214. Fecht a. a. O. S. 218f. 36ORh. NF. XVI, m23
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Namens Konrad. Den Patronat dieſer Kirche beſaß im Jahre 
1345 die Abtiſſin in Säckingen 1. Da die Kirche in Oberſäckingen 

eine Gründung des Kloſters Säckingen iſt, ſo dürfte die Kollatur 

dieſer Kirche von Anfang an dem Kloſter und nachmaligen Stifte 

Säckingen zugeſtanden haben. Nachdem im Jahre 1334 das Stift 

durch einen Brand teilweiſe vernichtet worden war, inkorporierte 

Papft Klemens VI. auf Bitten der Abtiſſin und des Konvents 
die Kirche von Oberſäckingen nebſt ihrer Filialkirche in Unter— 

ſäckingen, am 30. September 1345 dem Stifte Säckingen. Die 

Einkünfte der beiden Kirchen betrugen 12 Mk. S.? Während in den 

Jahren 1345, 1360 —1370 Oberſäckingen die Hauptkirche beſaß, 

zu der die Kirche in Unterſäckingen als Filialkirche gehörte, vollzog 

ſich im Laufe des 15. Jahrhunderts in dieſem Verhältnis eine 

totale Umwandlung. Die Leutkirche in Oberſäckingen wurde zur 

Nebenkirche von Unterſäckingen. Bereits im Jahre 1493 begegnet 

ſie uns als Filialkirche von derjenigen in Unterſäckingen . Den 

Patronat beſaß nach wie vor das Stift. 

b) Unterſäckingen. Die Kirche in Unterſäckingen war, wie 

bemerkt, urſprünglich Filial von der in Oberſäckingen. Da aber 

Unterſäckingen im Jahre 1344 ſelbſtändige Pfarrei wurde, werden 
wir ſie als ſolche weiter unten behandeln. 

38. ötlingen. Als Inhaber des Kirchenſatzes von Otlingen 
begegnen uns in den Jahren 1474 bis 1500 die Markgrafen 

von Hachberg-Röttelns. Es läßt ſich nicht mit Gewißheit feſt⸗ 

ſtellen, ſeit wann ſie im Beſitze desſelben ſind. Sehr wahrſcheinlich 

aber ſeit dem Jahre 1368. Denn am 13. Auguſt 1368 verkaufte 

Konrad Münch von Münchenſtein mit Zuſtimmung ſeiner Söhne 

das Dorf und Schloß Otlingen nebſt Zubehör an den Mark⸗ 
grafen Rudolf III. von Hachberg. In den Beſitz des Schloſſes 

Otlingen waren die Münchenſtein im Jahre 1311 als Erben der 
Herren von Rötteln gelangt ;. 

39. flickenbach. Im Beſitz des Kirchenſatzes von Rickenbach 
begegnet uns in den Jahren 1360—1370s das deutſche Ordens⸗ 
  

Krieger II, 710. 2 Reg. Konſt. Nr. 4736. JDA. V, 87. 

Ebd. XXIV, 212. Krieger U, 449. » Trouillat, Les 
monuments de l'ancien éEvéché de Bäale IV, 280. Fecht, Südweſtl. 
Schwarzwald Bd. J, Abt. 2, S. 388. 5FDA. V, 87.
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haus in Beuggen. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, wann und wie 

letzteres in den Beſitz dieſes Patronatsrechtes kam. Da aber 

Rickenbach im Anfang des 14. Jahrhunderts zur öſterreichiſchen 

Herrſchaft gehörte! und Herzog Lupold von Sſterreich im Jahre 
1317 dem Ordenshauſe gegenüber auf einen Hof in Rickenbach 

Verzicht leiſtete?, wäre es möglich, daß der Patronat mit dieſem 

Hofe verbunden geweſen und mit dem Hofe an Beuggen gekommen 

wäre. Vor dem Jahre 1493 ließ ſich das Ordenshaus die Pfarrei 

Rickenbach inkorporierenz. Noch im Jahre 1593 begegnet uns 

die Kommende in Beuggen als Inhaberin des Patronatsrechts 
in Rickenbach!. 

Schon im Jahre 1080 verwandelte ein Freiherr von Sich— 
burg und Haigerloch, Namens Berno, ſeinen Hof in Rickenbach 

in ein Kloſterpriorat, unterſtellte es der Abtei Hirſau und ließ 

es von Abt Wilhelm in Hirſau mit drei Mönchen und fünf Laien— 

brüdern bevölkern. Dieſe legten 1083 den Grundſtein zur Kirche; 
1086 war der Bau vollendet und von Biſchof Gebhard von 

Konſtanz eingeweiht. 

Die Zelle hieß Gregorszelle und kam auf unbekannte Weiſe 
in Abgang“. 

40. kiehen. a) Pfarrei. Im Jahre 1113 ſchenkte Walter 

von Waldeck den Kirchenſatz nebſt Gütern in Riehen an St. Blaſien“. 

Wie ſich aus dem folgenden ergibt, kann es ſich nur um den 

halben Kirchenſatz bei dieſer Waldeckſchen Schenkung gehandelt 

haben. Denn das Kloſter St. Blaſien blieb im Beſitze des Wald⸗ 

eckſchen Kirchenſatzes bis zum Jahre 1248, wo es den halben 

Kirchenſatz von Riehen dem Kloſter Wettingen gegen die Kirchen⸗ 

ſätze von Höllſtein und Inzlingen überließ '. Bereits im Jahre 
1238 hatte Wettingen von den Gebrüdern Burkard und Rudolf 

von Uſenberg die Kirche in Riehen geſchenkt erhaltens. Da wir 
nun aus einer Urkunde Papſt Innozenz' IV. vom Jahre 1248 

erfahren, daß Wettingen damals im Beſitze des ganzen Patronats 
von Riehen war, ſo hat es offenbar die zweite Hälfte des Kirchen⸗ 

Krieger II, 604. 2 Zeitſchr. „Schauinsland“ XXI, 22, Anm. 
F DA. XXIV, 214. 360Rh. XXXIL 186 Kolb, Lex. III, 110. 
3GORh. II, 339. Bafler UB. I, 156. Ebd. I, 104. 
Ebd. I, 143.
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ſatzes im Jahre 1238 mit der Uſenberger Schenkung erhalten. 

Kaum in den Beſitz des ganzen Kirchenſatzes gelangt, ſuchte Wet— 
tingen ſchon im Jahre 1248 durch Vermittlung der Grafen 

von Kiburg beim Apoſtoliſchen Stuhle um Inkorporation der 

Pfarrei Riehen in das Kloſter nach. Am 8. Februar 1248 be⸗ 

fahl Innozenz IV. dem Biſchofe Heinrich von Konſtanz, genannte 

Pfarrei, ſobald ſie vakant geworden, Wettingen zu inkorporieren, 

und am 13. Juni desſelben Jahres vollzog der Biſchof den Befehl“. 

Wettingen blieb im Beſitze des Patronatsrechts von Riehen bis 
zum Jahre 1540, wo es dasſelbe an die Stadt Baſel verkaufte?. 

b) Altarbenefizien. q) Im Jahre 1354 ſchenkt der Vikar 

Walther alle ſeine Güter der Kirche in Riehen zu einem Bene— 

fizium am Altare der allerſeligſten Jungfrau Maria?. Die Kollatur 

desſelben ſtand im Jahre 1390 dem Abt von Wettingen zu“. 

Dieſes Benefizium war das Frühmeßbenefizium. Wie lange es 
beſtanden, wiſſen wir nicht. 

6) Im Jahre 1462 ſtifteten Heini Scherer und ſeine Ehe⸗ 

frau ein Frühmeßbenefizium in die Kirche zu Riehen. 

5) Die Gemeinde Riehen ſchenkt 1488 an den neuerbauten 
St.⸗Chriſtophels⸗Altar Einkünfte zu einem Benefizium und reſer— 
viert ſich die Kollatur der Pfründe ö. 

41. fötteln. a) Pfarrei. Bereits im Jahre 751 begegnet 
uns in Rötteln eine Kirche mit dem Prieſter Landarius'. Ebo, 
ſeine Gattin Odalſinde und Alodoes ſchenken im ſelben Jahre 

einen Teil der Kirche zu Rötteln an St. Gallen. Letzteres be⸗ 

gegnet uns im Jahre 800 im Beſitze der Kirche in Rötteln '. 

Wie lange es darin blieb, kann nicht geſagt werden. Später 

kamen die Burg Rötteln nebſt Bann und Kirchenſatz daſelbſt 

an die Herzoge von Sſterreich und als öſterreichiſches Lehen 

an die Markgrafen von Hachberg. So belehnt Herzog Albrecht 

von Sſterreich den Markgrafen Rudolf III. (1384— 1428) im 
Jahre 1387 mit der Burg, dem Bann, Kirchenſatz u. a. in Rötteln d. 

Bafler UB. I, 143, 159. 2 Nüſcheler, Gottesh. d. Schweiz 

(Zürich 1867) II, 6. àEbd. 4 Drig. Aarau Staatsarchiv, 

Wettingen 723. 5 Nüſcheler a. a. O. II, 6. St. Galler 

UB. I, S. 16, Nr. 14. 7 Ebd. I, 152. Sachs I, 511.
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Dieſer Markgraf erbaute im Jahre 1401 die neue Pfarrkirche 

in Rötteln, im Jahre 1405 die Pfarrhäuſer auf dem dortigen 

Kirchhof, die er außerdem mit jährlichen Einkünften verſah, und 

im Jahre 1418 endlich erhob er die Pfarrkirche in Rötteln zu 

einer Stiftskirche und ſtattete ſie mit reichen Einkünften aus!. 

Die Kollatur dieſer Kirche blieb den Markgrafen. Als Kollatoren 
begegnen ſie uns in den Jahren 1428 und 14932. 

b) In die Pfarrkirche Rötteln wurden folgende Pfründen 

geſtiftet: 
4) Das Benefizium Unſerer Lieben Frau, geſtiftet im Jahre 

1391 auf den Muttergottesaltar, von Markgraf Rudolf III. von 

Hachbergs. Die Kollatur ſtand offenbar dem Stifter zu. 

6) Das Benefizium des hl. Erhard und der hl. Katharina, 

geſtiftet auf die Anregung des Markgrafen Rudolf III. von 

Hachberg von ſeinem Bruder Wilhelm im Jahre 1428 auf den 

linken Seitenaltar in der Pfarrkirche zu Rötteln. Mit dieſer 
Altarpfründe waren im Jahre 1493 noch eine Pfründe in Lörrach 

und eine in Grenzach verbunden. Die Kollatur ſtand den Mark⸗ 
grafen zu!. 

7) Das Benefizium des heiligen Kreuzes, geſtiftet auf An⸗ 
regung desſelben Rudolf III. vom Markgrafen Wilhelm von 

Hachberg im Jahre 1428 auf den Altar, der in der Mitte zwiſchen 

dem Erhards⸗ und Muttergottesaltar ſteht. Die Kollatur ſtand 
ebenfalls den Markgrafen zu. 

§) Das Benefizium des hl. Georg, geſtiftet 1428 von Wil⸗ 
helm von Hachberg auf Anregung ſeines Bruders Rudolf III. 

auf den Altar in der neuen Kapelle, nächſt dem Chor der Kirche 

in Rötteln. Auch die Kollatur dieſer Pfründe ſtand den Mark⸗ 

grafen von Hachberg zus. 

42. Sthopfheim. a) Pfarrei. Während Schopfheim im 

Jahre 1244 noch nicht als Stadt bezeichnet iſt, begegnet es uns 

als ſolche bereits im Jahre 1283 6. Schloß und Stadt waren als 
freies Eigentum im Beſitze der Herren von Rötteln und als freies 

Sachs, Einleitung in die Geſchichte der Markgrafſchaft und des 

markgräfl. Hauſes Baden I, 535 f. 2 Krieger II, 679. Sachs 1, 514. 

Orig. Karlsruhe XXI, 375 u. FDA. XXIV, 213. 5 Ebd. XXI, 375. 

«Bafler UB. I, 122; II, 235.
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Eigentum überkamen es die Sauſenberger im Jahre 13151. Die 
Kirche in Schopfheim begegnet uns erſtmals im Jahre 11302, 

wo ihr Leutprieſter einen Streit in Liel ſchlichten hilft. Da die 

Herren von Rötteln vom Jahre 1083 bis 1315 Schopfheim und 

Umgegend als Eigentum beſaßen, dürfte die Kirche in Schopf— 

heim eine Stiftung der Rötteler ſein und ihnen auch der Kirchen— 

ſatz zugeſtanden haben. Als Inhaber des letzteren begegnet uns im 

Jahre 1387 Markgraf Rudolf III. von Hachberg. Er beſitzt jedoch 

Kirchenſatz, Schloß und Stadt Schopfheim nicht als freies Eigen— 

tum, ſondern als öſterreichiſches Lehens. Wie Oſterreich zwiſchen 

den Jahren 1315 und 1387 bzw. 1371“ in den Beſitz von Stadt, 

Schloß und Kirchenſatz in Schopfheim kam, iſt nicht bekannt. 

Weitere Belehnungen der Hachbergexp ſeitens Oſterreichs fanden 

in den Jahren 1396, 1412 und 14295 ſtatt. Im Jahre 1440 ſah 

Markgraf Wilhelm von Hachberg ſich genötigt, Kirchenſatz und Zehnten 
in Schopfheim an das Kloſter St. Alban in Baſel zu verpfänden. 

Schon 1435 hatte er aber die Verpfändung wieder eingelöſt 

und wurde vom Herzog Friedrich von Oſterreich auf das Lehen 

wiederum inveſtiert'. Noch in den Jahren 1483 und 14937 waren 

die Hachberger Kollatoren der St.-Michaelskirche in Schopfheim. 

b) Filiale. a) Eichen. Bereits im Jahre 1243 begegnet 

uns ein Prieſter Dietrich von Eichens. Als Filial von Schopf⸗ 

heim erſcheint Eichen erſtmals in den Jahren 1360—1370“. Im 

Jahre 1471 beſitzt Eichen eine Kapelle, die dem hl. Pankratius 

geweiht iſt und die uns 1534 zum letztenmal begegnet!. Da 

Eichen Filial zu Schopfheim war und zur Herrſchaft der Hach⸗ 
berger, als öſterreichiſches Lehen ſeit 1371, gehörte!, dürfte den 

Hachbergern auch die Kollatur dieſer Kapelle zugeſtanden haben. 

6) Fahrnau, begegnet uns als Filial von Schopfheim in 

den Jahren 1360—-13702; 1493 begegnet es uns als ſolches 

nicht mehr!. 
  

Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis I, 461, 388. 2 Ibid. 

V, 70 No. 32. »Sachs, Einleitung in die Geſchichte der Markgraf⸗ 

ſchaft und des markgräfl. Hauſes Baden I, 511. Schöpflin, Ez. 

J, 388. 5Sachs J, 517; Schöpflin, EZ. J, 395, 398. Ibid. 

J, 400. Krieger II, 903. Gerbert, FHistoria silvae 

nigrae III, No. 105, P. 148. FDA. V, 87. 10 Krieger J. 478. 

1Schöpflin, H2. I, 397. 12 FDA. V, 87. Ebd XXIV, 211f.
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c) Altarbenefizien. Das Altarbenefizium der heiligen 

Dreikönige, geſtiftet vor dem Jahre 1436. Die Kollatur beſaß 
1436 Gregor von Tegernau, Ritter und Stellvertreter des Mark⸗ 

grafen Wilhelm von Hachberg“, 1465 Thomas Schnewelin Bern— 

lap? und 1493 der Markgraf von Hachbergs. 

9) Das Benefizium Unſerer Lieben Frau, geſtiftet vor dem 

Jahre 1437. Die Kollatur ſtand in den Jahren 1437 und 1493 

den Markgrafen von Hachberg zu. Mit dieſer Pfründe war die 

St.⸗Pankratiuskapelle in Eichen verbunden ö. 

7) Das Benefizium des heiligen Kreuzes, geſtiftet vor 1493; 

mit ihm war die Verſehung der Heiligkreuzkapelle verbunden, die 

auf dem Gewann „Käppi“, oberhalb dem Sengelwäldele ſtand“; 
1493 ſtand die Kollatur dem Markgrafen von Hachberg zu“. 

5) Das Benefizium der hl. Katharina, geſtiftet vor dem 

Jahre 1493; die Kollatur ſtand dem Markgrafen von Hach— 
berg zus. 

Außer dieſen Benefizien war zur Aushilfe in der Seelſorge 
1493 noch ein Helfer da“. 

Auf dem heutigen Friedhof ſtand einſt eine Katharinenkapelle, 
beſtimmt für Wiechs, Ennikon, Gündenhauſen und Langenau!“. 

43. Schönau. In den Jahren 1113—1156 kam das Schö⸗ 

nauer Tal durch Schenkungen ſeitens der Dynaftengeſchlechter von 

Gränchen, von Werrach, von Waldeck und von Eichſtetten a. K. 

an St. Blaſien u. Bereits im Jahre 1114 beſaß St. Blaſien zu 

Schönau den Zehnten, der ihm zwar von Kuno, Prieſter in Te⸗ 

gernau, ſtreitig gemacht, aber von Biſchof Ulrich I. von Konſtanz 
1114 zugeſprochen und von Biſchof Ulrich II. 1127—1138 be⸗ 

ſtätigt wurde !2. St. Blaſien baute im Jahre 1164 in Schönau 

eine Kirche und Biſchof Ortlieb von Baſel weihte ſie im ſelben 

Jahre im Auftrage Biſchof Hermanns I. von Konſtanz zu Ehren 

Mariä, Johannes des Evangeliſten, des hl. Blaſius und andern 

Inveſtitur⸗Protokolle. 2 Ebd. F DA. XXIV, 212. 

Inveſtitur⸗Protokolle und FDA. XXIV, 211. »Eberlin, Geſchichte 

der Stadt Schopfheim, 1878, 14f. Ebd. 7 FDA. XXIV,, 211. 

Ebd »Ebd. 10 Eberlin a. a. O. S. 14f. 3GORh. 
J, 199. 12 Reg. Konſt. Nr. 689, 797.
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Heiligen ein!. Biſchof Otto II. übertrug 1167/68 dem Abt 

von St. Blaſien den Patronat und beſtätigte St. Blaſien den 

Beſitz der Kirche in Schönau ſamt allen Rechten, nachdem der 

Zehntenſtreit mit der Kirche Tegernau 1166 von Biſchof Konrad II. 

dahin geſchlichtet worden war, daß St. Blaſien der Kirche Te⸗ 
gernau ein Gut Ledinchowa nebſt 8 7 Baſler Münze geben ſollte?. 

Im Jahre 1232 erhielt St. Blaſien von Biſchof Konrad von 

Konſtanz den vollen Beſitz der Kirche in Schönau beſtätigt, bekam 

aber zugleich die Auflage, die Seelſorge daſelbſt von zwei Mönchen 

wahrnehmen zu laſſens. Biſchof Heinrich von Konſtanz inkorporierte 

am 30. Juni 1243, mit Zuſtimmung ſeines Domkapitels, die 
Pfarrei Schönau dem Kloſter St. Blaſien, was von Papſt Alex⸗ 

ander III. 1256 beſtätigt wurde“. Nun blieb St. Blaſien durch 
alle Jahrhunderte im Beſitze von Kirche und Patronat in Schönau. 

Noch 1493 begegnet uns der Abt von St. Blaſien als Kollator 
dieſer Pfarrei“. 

44. Schwörſtadt. a) Pfarrei. Den Patronat der Kirche in 

Schwörſtadt beſaß im Jahre 1395 das Kloſter Säckingen?. Der⸗ 

ſelbe verblieb genanntem Kloſter in den folgenden Zeiten. Die 

Ausübung des Patronatsrechtes ſtand, wie es uns für die Jahre 
1465, 14667 14938s ausdrücklich bezeugt wird, der jeweiligen Ab⸗ 

tiſſin in Säckingen zu. Vor dem Jahre 1395 wurde die Pfarrei 

Schwörſtadt genanntem Kloſter inkorporiert und im Jahre 1395 

nahm es Beſitz von der Kirche und Pfarrei, nachdem der letzte 

Kirchherr Hartmann Mönch auf die Pfarrei Verzicht geleiſtet 
hatte d. 

b) Oflingen (Filial). Zum erſten Male erſcheint Oflingen 
als Filial von Schwörſtadt in den Jahren 1360—1370 10; es 

beſaß eine Kapelle, die uns als Filialkapelle von Schwörſtadt 
noch in den Jahren 1493 und 1508 begegnet 11. 

c) Altarbenefizium. Vor dem Jahre 1493 wurde in 

die Pfarrkirche in Schwörſtadt ein Benefizium zu Ehren der 

Reg. Konſt. Nr. 977. 2 Ebd. Nr. 1006, 1011. Ebd. Nr. 1432. 

Ebd. Nr. 1481, 1926. 5F DA. XXIV, 218. Orig. Karlsruhe 16/82. 

Inveſtitur⸗Protokolle. F DA. XXIV, 216. Orig. Karls⸗ 

ruhe 16/82. 10 JDA. V, 87. Ebd. XXIV, 216 und FDA. NF. 
VIII, 81.
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hl. Anna geſtiftet. Stifter und Stiftungsjahr ſind nicht bekannt. 

Die Kollatur ſtand 1493 dem Edelknecht von Schönau zu!. 

45. Steinen. a) Pfarrei. Durch eine Schenkung Walters 

von Waldeck kam das Kloſter St. Blaſien im Jahre 1113 in 
den Beſitz des Kirchenſatzes in Steinen?. Da die Päpſte Ha⸗ 
drian IV. im Jahre 1157, Kalixt III. 1173 und Alexander III. 

1179 St. Blaſien auch den Beſitz der Kirche in Steinen beſtätigens, 

dürfte St. Blaſien mit dem Kirchenſatz auch die Kirche in Steinen 

im Jahre 1113 erhalten haben. Durch die Feuersbrunſt, welche 

im Jahre 1322 St. Blaſien vernichtete und durch ein großes 
Sterben unter den Hörigen des Kloſters, wodurch die Zehnt— 

lieferungen geringer wurden, kam das Kloſter in eine finanzielle 

Notlage. Es bat daher den Biſchof Ulrich III. von Konſtanz 

um Inkorporation der Pfarrei Steinen in das Kloſter, welcher 
Bitte der Biſchof am 6. Februar 1350 entſprach !. 

Der Biſchof ſetzte das Einkommen des jeweiligen Vikars feſt, 

den ihm der jeweilige Abt von St. Blaſien zu präſentieren hattes. 

Noch in den Jahren 1493 und 1508 begegnet uns St. Blaſien 
im Beſitze der Kirche in Steinen“. 

b) Filiale. a) Hüſingen. Es begegnet uns als Filial von 
Steinen erſtmals in den Jahren 1360—13707. Im Jahre 14063 

erſcheint eine Kirche in Hüſingen, die 1508 als eine Filialkapelle 
von Steinen aufgeführt wird, die kein Einkommen beſitzed. 

6) Hügelberg treffen wir als Filial von Steinen mit einer 

Kapelle erſtmals im Jahre 1493 an 1“. Auch dieſe Kapelle wird 
1508 als einkommenslos bezeichnet n. 

46. 5t. ſlartin. Dieſe Pfarrei lag bei der Pfarrei Witt— 

lingen und erſcheint erſtmals in den Jahren 1360 —1370 12. Große 

Bedeutung hat ſie wohl nie erlangt. Denn im Jahre 1493 iſt 

ſie bereits eine „tote Kirche“, die keine Seelſorge mehr hat. Vor 

dem Jahre 1493 wurde ſie dem St.⸗Albanskloſter in Baſel in⸗ 

F DA. XXIV, 216. 2 3GORh. II, 339. à Württemb. 
UB. II, 114, 172, 195. Reg. Konſt. Nr. 4949. Ebd. Nr. 4961. 
F DA. XXIV, 217 und FDA. NF. VIII, 82. F DA. V, 87. Krieger 

J, 1073. FDA. NF. VIII, 82. 10 JDA. XXIV, 217. 1 F DA. 
NF. VIII, 82. 1 FDA. V, 87.
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korporiert, dem offenbar auch die Kollatur der einſtigen Pfarrei 

zugeſtanden hatten. Zum letzten Male begegnet uns die St.⸗Mar⸗ 

tinskirche im Jahre 1548 5. 

47. Itetten. a) Pfarrei. Das Patronatsrecht dieſer Pfarrei 

ſtand im Jahre 1493 dem Kloſter Säckingen zu, welchem auch 

vor 1493 dieſe Pfarrei inkorporiert worden wars. Seit wann 

Säckingen das Patronatsrecht beſaß, konnten wir nicht feſtſtellen. 

Weil die Abtiſſin aber im Jahre 1408 die niedere Gerichtsbar⸗ 
keit in Stetten hatte und das Kloſter in den Jahren 1300—-13505 

einen Maierhof hier beſaß, ſo durfte ihm damals ſchon die Kol— 

latur der Pfarrkirche in Stetten zugeſtanden haben. 

b) Hiltlingen (Filial). Als Filial von Stetten begegnet 

es uns erſtmals im Jahre 13605. Eine Kirche beſaß Hiltlingen 

ſchon im Jahre 12857. Die Kirche war 1482 dem hl. Michael 

geweiht und wird als Pfarrkirche bezeichnet, deren Kollatur der 
Abtiſſin von Säckingen in den Jahren 1482, 1527 und 1595 

zuſtand s. Das Filialverhältnis zur Mutterkirche 1493“ kann 

daher nur noch in gewiſſen Ehrenbezeugungen bei feierlichen An— 

läſſen beſtanden haben. Der Ort lag am Ufer des Rheins, 

brannte im 17. Jahrhundert ab und wurde nicht wieder erbaut!“. 

Im Jahre 1722 war die Kirche dem Zerfalle nahe 11. 

c) Altarbenefizium. Im Jahre 1305 ſtiftete und do⸗ 

tierte Anſelm von Höllſtein ein Altarbenefizium in die Pfarrkirche 
in Stetten mit Erlaubnis des Patrons, des Pfarrers und aller 

Intereſſenten der Kirche. Biſchof Heinrich II. von Konſtanz be⸗ 

ſtätigte am 26. März 1305 die Stiftung unter Wahrung der 
Rechte der Pfarrei 12. Wem die Kollatur zuſtand, iſt nicht bekannt. 
1493 erſcheint ſie nicht mehr z. 

48. Tegernau. a) Pfarrei. Bereits im Jahre 1114 be⸗ 

gegnet uns in Tegernau ein Prieſter Namens Kuno, der dem 

Kloſter St. Blaſien den Beſitz des Zehnten in Schönau beſtreitet, 

FDA. XXIV, 215. 2 Krieger II, 1490. JDA. 
XXIV, 217. Regeſten d. Markgrafen v. Hachberg 1913. 5 Krieger 

II, 1090. F DA. V, 87 7 Bafler UB. II, 282. 8 Krieger J, 974. 

F DA. XXIV, 217. 1 Prouillat IV, 280, not. 1 Krieger 
J, 974. 12 8GORh. XV, 355. 1 FDA. XXIV, 217.
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aber von Biſchof Ulrich I. von Konſtanz mit ſeinen Anſprüchen 

abgewieſen wird 1. Trotzdem hören die Zehntſtreitigkeiten zwiſchen 

der Kirche Tegernau und St. Blaſien erſt auf, als letzteres im 

Jahre 1166 für den Zehnten in Schönau an die Kirche in Te— 

gernau ein Gut in Ledinchova und 8 7 Baſler Münze gab“. 

Die Kirche in Tegernau war offenbar die Mutterkirche für den 

Schönauer Bezirk. Wem der Patronat dieſer Kirche im 12., 13. 

und 14. Jahrhundert zuſtand, wiſſen wir nicht; erſt im Jahre 
1493 begegnet uns der Markgraf von Rötteln als Patronatsherrs. 

b) Entenburg. Dieſer Ort erſcheint als Filial von Te— 

gernau erſtmals im Jahre 14935; urſprünglich war er Pfarrei 

und als ſolche haben wir ihn oben S. 85 behandelt. 

49. Todtnau. Im Jahre 1283 bekamen die Bergleute in 

Todtnau vom Kloſter St. Blaſien das Recht, eine hölzerne Ka— 
pelle daſelbſt zu erbauen und jede Woche vom Pfarrer von Schönau 

oder ſeinem Gehilfen eine heilige Meſſe darin leſen zu laſſen. 
1288 wandten die Todtnauer Bürger ſich abermals an den Abt 

Heinrich und den Konvent von St. Blaſien und baten, geſtatten 

zu wollen, daß ſtatt der hölzernen eine ſteinerne Kapelle errichtet 

und ein Mönch von St. Blaſien dahin verſetzt werde, um den 

Gottesdienſt zu halten. Abt Heinrich gewährt die Bitte, errichtet 

die Kapelle, fügt einen Gottesacker bei und beſtimmt einen Mönch 

zur Abhaltung des Gottesdienſtes. Zugleich beſtimmt er, daß 

nur ein Konventuale von St. Blaſien in dieſer Kapelle Gottes— 

dienſt halten und die Todtnauer nur bei einem ſolchen die Sakra⸗ 
mente empfangen dürfen'. Im Auftrage Biſchof Rudolfs II., der 

zwar die Errichtung der Kapelle, nicht aber das Begräbnisrecht 

geſtattet hatte, weihte Fr. Johann ep. Letoviensis die ſteinerne 

Kapelle ein“. St. Blaſien blieb durch alle Jahrhunderte im Be⸗ 

ſitze der Kirche in Todtnau. Vor dem Jahre 1493 wurde ihm 

die Pfarrei Todtnau inkorporiert. Von Anfang an wurde die 

Kirche von St. Blaſien aus verſehen und 1493 treffen wir dieſen 
Zuſtand noch an7. 

Reg. Konſt. Nr. 689. Dumgé, Badiſche Regeſten S. 52. 

à FꝰDA. XXIV, 216. Ebd. 5 Gerbert, Historia Silvae nigrae 

III, No. 147. e Reg. Konſt. 2676. F DA. XXIV, 218. 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 8
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Im Jahre 1339 wurde in die Kirche in Todtnau eine Früh— 

meßpfründe geſtiftet, die in ſpäterer Zeit mit den Kirchen in 

Todtnau und Schönau vereinigt wurde!. 

50. Tüllingen. Durch eine Schenkung Walters von Waldeck 

kam das Kloſter St. Blaſien im Jahre 1113 in den Beſitz von 

Gütern und des Kirchenſatzes in Tüllingen?. Auch die Kirche 
ſelbſt dürfte es durch dieſe Schenkung erhalten haben; denn in 

den Jahren 1173 und 1179 finden wir St. Blaſien bereits im 
Beſitze derſelben s. 

Vor dem Jahre 1464 wurde die Pfarrei Tüllingen St. Blaſien 

inkorporiert . Wie wir aus den Präſentationsurkunden der Jahre 

1464 und 1493 erſehen, ſtand das Präſentationsrecht auf diefe 

Pfarrei dem jeweiligen Abt von St. Blaſien zu. 

51. Unterſäckingen. a) Stadtpfarrei. Als Stadt begegnet 

uns Säckingen erſtmals im Jahre 1317“5. Die Pfarrkirche da⸗ 
ſelbſt war Unſerer Lieben Frau geweiht und von Anfang an eine 

Filialkirche der St.⸗Martinskirche in Oberſäckingen. Im Jahre 1344 

wurde die Kirche Unſerer Lieben Frau zur ſelbſtändigen Pfarr⸗ 

kirche erhoben“ und am 30. September 1345 von Papſt Klemens VI. 

dem Stift Säckingen inkorporierts. Sie begegnet uns noch in 

den Jahren 1356, 1383, 1397 und 1416 als Frauenkirche?. Im 

Jahre 1447 aber heißt es von ihr: „der Bau Unſerer Lieben 

Frauen, der Leutkirche, in der Stadt Säckingen, auch in dem 
Münſter unſeres Gotteshauſes gelegen“ 1. 

Zwiſchen den Jahren 1416 und 1447 wurde die Liebfrauen⸗ 

kirche offenbar abgetragen und von der Stadt eine Liebfrauen⸗ 

kapelle in der Stiftskirche errichtet. Letztere ſollte, nach einem 
Abkommen zwiſchen Stift und Stadt Säckingen vom Jahre 1447u, 

mit genannter Kapelle auch die Einkünfte teilen, ausgenommen 

das, was man zu dem Liebfrauen⸗Altar in derſelben Kirche an 

Lichtern, Zierden u. dgl. verbrauchen würde. Damit dürften auch 

1Kolb, Lex. III, 288. 3GORh. II, 339. Württemb. 

UB. II, 172, 195. Inveſtitur⸗Protokolle. 5Ebd. und F DA. 

XXIV, 215. 63GORh. VI, 247. Schaubinger, Geſchichte der 

Stadt Säckingen, 1852, S. 171. Reg. Konſt. Nr. 4736. Krieger 

II, 710. 10 Ebd. 3GORh. NF. VII, m92.
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die Pfarrechte ſchon auf die Stiftskirche übertragen worden ſein; 

denn 1493 iſt unter der ecclesia parochialis ſicher nicht mehr 

die Liebfrauenkapelle, ſondern nur noch die Stiftskirche, das 

Münſter des hl. Fridolin, zu verſtehen!. 
Letzteres erſcheint unter dieſem Namen erſtmals im Jahre 

13182, 1343 brannte es ab?; wieder errichtet, begegnet es uns 

1382 wieder als Gotteshaus des hl. Fridolin; 1455 aber als 

Stiftskirche oder Kollegiatkirche, die zu Ehren des hl. Fridolin 

geweiht iſt“. Von dieſer Stiftskirche iſt die St.⸗Martinskirche 

in Oberſäckingen im Jahre 1493 Filialkirche. Die Kollatur ſtand 
1493 der Abtiſſin zus. 

b) Altarbenefizien. In der Stiftskirche begegnen uns 

1493 folgende Altarpfründen: 

a4) Das Benefizium der hl. Eliſabeth, auch Frühmeßbenefizium 

genannt, geſtiftet im Jahre 1306 vom Pfarrektor Zutzgen in 

Säckingen . Die Kollatur ſtand in den Jahren 1464, 1468 und 
1493 der Abtiſſin zu !. 

6) Das Benefizium des hl. Fridolin, geſtiftet im Jahre 1306 

von der Abtiſſin Eliſabeth von Bußnang mit 40 M. S.“ Die 

Kollatur beſaß in den Jahren 1464, 1467 und 1493 die Abtiſſin 
in Säckingen “. 

7) Das Benefizium der Kantorei, geſtiftet vor dem Jahre 1358; 

die Kollatur ſtand der Abtiſſin zu. Letztere wurde 1358 gezwungen, 

das Benefizium einer weltlichen Perſon zu übertragen , 1493 kommt 
es nicht mehr vor 11. 

5) Das Benefizium der hll. Johannes des Täufers und des 

Evangeliſten, geſtiftet vor dem Jahre 1375 12. Die Kollatur ſtand 
in den Jahren 1464, 1467 und 1493 der Abtiſſin in Säckingen zu 15. 

e) Das Benefizium der Lektorei, geſtiftet vor dem Jahre 1464; 
die Kollatur ſtand der Abtiſſin zu!“. 

1DA. XXIV, 212. 2 Krieger II, 711. Reg. Konſt. 
Nr. 4650. Krieger II, 711. F DA. XXIV, 212. »Schau⸗ 

binger a. a. O. 55/56. Inveſtitur⸗Protokolle und F DA. XXIV, 212. 
Schaubinger a. a. O. 55/56. »Inveſtitur⸗Protokolle und §DA. 

XXIV, 212. 10 Krieger II, 717. 1 FDA. XXIVV, 212. 12 Reg. 
Konſt. Nr. 6323. 1 Inveſtitur⸗Protokolle und FDA. XXIV, 212. 

14 Inveſtitur⸗Protokolle. 
8 1*
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§J Das Benefizium der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus, 

geſtiftet vor dem Jahre 1466; das Patronatsrecht darüber beſaß 

in den Jahren 1466, 1467 und 1493 die Abtiſſin!. 

„) Das Benefizium für die Abgeſtorbenen, geſtiftet vor dem 

Jahre 14672. Die Kollatur ſtand 1467 und 1493 einem Her⸗ 
zoge von Oſterreich zu“. 

d) Kapellen. Kapellen, die teils im Münſter, teils um 

dasſelbe waren, begegnen uns folgende: 
) Die Michaelskapelle, erſtmals im Jahre 1303 er— 

wähnt'. Im Jahre 1365 war in derſelben ein gleichnamiges 

Altarbenefizium, deſſen Kollatur Rudolf von Schönau, genannt 

Hurus, Ritter, zuftand'; im ſelben Jahre verkaufte er den halben 

Patronat an den Markgrafen Otto von Hachberg. 1493 geſchieht 
dieſes Benefiziums keine Erwähnung mehr“. 

6) Die Kapelle des hl. Gallus, erſtmals 1331 erwähnt?; 

1493 iſt ſie ſo ruinös, daß ſie künftig keine Abgaben mehr ent⸗ 
richten kann R. 

5) Die St.-Nikolauskapelle, gegründet um 1335 zu 

Ehren der hll. Hilarius und Fridolin; 1336 erhält ſie von meh⸗ 
reren Biſchöfen aus Avignon eine Ablaßbewilligung von 40 Tagen 

für die Wohltäter, welche von Biſchof Nikolaus II. von Konſtanz 

am 6. März 1336 beſtätigt wurde. Vor dem Jahre 1493 wurde 

ein Benefizium in dieſe Kapelle geſtiftet, deſſen Kollatur der Ab— 
tiſſin zuſtand 10. 

5) Die St.⸗Walburgiskapelle. Sie erſcheint erſtmals 

im Jahre 1347 u. Mit ihr war das St.⸗Walburgisamt ver⸗ 
bunden. Die Kloſterfrau, welche dieſes Amt jeweils verſah, hatte 

auch die Kollatur der Pfründe 12. So begegnet uns 1467 Verena 
von Blumenegg als Inhaberin dieſes Amtes und des Patronats⸗ 
rechtes der Pfründe !. 

e) Die Heiligkreuzkapelle; mit ihr war das Heiligkreuz— 

amt verbunden. Die Amtsfrau hatte ebenfalls die Heiligkreuz— 

Inveſtitur⸗Protokolle u. FDA. XXIV, 212. 2 Inveſtitur⸗Proto⸗ 

kolle. Inveſtitur⸗Protokolle und J DA. NXIV, 212. Krieger II, 711. 

»Regeſten der Markgrafen van Hachberg h681. FDA. XXIV, 212. 
Krieger II, 711. F DA. XXIV, 212. Reg. Konſt. Nr. 4482, 
4490. 10 FDA. XXIV, 212. Krieger II, 711. 12 Schulte, 

Jahrbuch der Schweizergeſchichte XVIII, 138. 13 Inveſtitur⸗Protokolle.
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pfründe zu leihen. Sie war neben dem Hochaltar in der Stifts— 

kirche und letzterer im Jahre 1360 eingeweiht worden. Auf dem 

Hochaltar wurde die heilige Kreuzpartikel aufbewahrt . Im Jahre 
1468 begegnet uns als Amtsfrau und Patronatsherrin dieſer 

Kapelle die Stiftsfrau Mechtild, geborene Gräfin von Iſenburg'?. 
Zur Aushilfe in der Seelſorge begegnet uns 1493 noch ein 

Pfarrhelfers. 

Weitere Gotteshäuſer in Säckingen waren: 

) das St.-Petersmünſter; es kommt bereits 1272 vor 

und war vielleicht eine zweite Kloſterkirche. Es lag bei dem Au⸗ 

Tor und wird zum letzten Male im Jahre 1390 erwähnt“; 
3) das Kloſter der Franziskaner, das uns urkundlich 

erſtmals im Jahre 1302 begegnet, und 
7) das der Franziskanerinnen, die ſich 1340 in dem 

Hauſe des Johann Helbling in Säckingen zuſammengetan und 

nach dem Tode Helblings aus dem Hauſe ein Kloſter gebildet 

hatten. Sie beſaßen eine eigene Kirche, die zu Ehren der heiligen 

Dreifaltigkeit geweiht war. Obwohl im Jahre 1665 nur noch 

eine Schweſter Maria Katharina da war, beſtand das Kloſter 

doch fort, bis es 1782 von Kaiſer Joſeph II. aufgehoben wurdes; 
o) der Bruderhof. In dieſen wurden nach dem Gut— 

dünken der Abtiſſin Laienbrüder aufgenommen, die ſich jährlich 

einen Brudermeiſter wählten, aber ſamt dieſem der Kloſterfrau 

zu gehorchen hatten, die das Bruderamt verwaltete. Im Jahre 
1288 bereits erwähnt, wurde der Hof am 13. November 1452 

von Papſt Pius II. dem Stift Säckingen inkorporiert“. 

52. Warmbach. Durch die Vergabung Ganzberts im Jahre 
754 erhielt St. Gallen hier große Beſitzungen'. Ob Warmbach 

damals ſchon eine Kirche hatte oder ob St. Gallen erſt eine er— 

baute, muß dahingeſtellt bleiben. Letzteres gab ſeinen Hof nebſt 

Patronat in Warmbach als Lehen den Edlen von Eſchbach und 

Schnabelberg. Von dieſen kam beides als Afterlehen an Wernher 

Schulte, Jahrb. d. Schweizergeſch. XVIII, 138 f.; Krieger II, 712. 

Inveſtitur⸗Protokolle. FDDA. XXIV, 212. Krieger II, 708; 
Schulte a. a. O. XVIII, 140. »Krieger II, 718 und Fecht, Der 

ſüdl. Schwarzwald, Bd. I, Abt. 2, S. 251 f. „Krieger II, 717 und 

Schulte aa O. XVIII, 138 u. 137, Anm. 3. St. Galler UB. I, Nr. 19.
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von Staufen, der den Hof ſamt Patronat ſeinem Tochtermanne 

Konrad von Heidegg um 70 M. S. als Heiratsgut verpfändete. 
Von Wernher hatte den Hof ſein Sohn Gottfried von Staufen 

geerbt, der dann Hof und Patronat als Afterlehen Johann, dem 

Sohne Konrads von Heidegg, gab. Auf Bitten des Konrad gab 

aber St. Gallen im Jahre 1270 den Hof ohne Patronat den 
Johannitern in Rheinfelden, nachdem er, ſeine Frau Eliſabeth und 

ſein Sohn Johann das Lehen Gottfried von Staufen reſigniert, 

dieſer es ſeinen Lehensherren Walter von Eſchbach und Johann 

von Schnabelberg zurückgegeben und letztere St. Gallen gegenüber 
darauf Verzicht geleiſtet hatten. Das geſchah im Jahre 1269. 

St. Gallen gab den Hof den Johannitern in Rheinfelden gegen 

einen jährlichen Zins von 10 Pfund Wachs und behielt ſich außer 

dem Patronat noch die Vogtei und acht Schuppoſen vor !. Erſt 

im Jahre 1304 verkaufte Abt Heinrich von St. Gallen, gezwungen 

durch drückende Schuldenlaſt, den Hof in Warmbach ſamt dem 

Patronat der dortigen Kirche und allen Rechten den Johannitern 
in Rheinfelden um 30 Mk. S.? Letztere blieben im Beſitze des 

Patronatsrechtes und ließen ſich vor dem Jahre 1493 die Pfarrei 
Warmbach inkorporierens. Die Ausübung des Patronatsrechtes 
ſtand dem jeweiligen Komtur zu, wie es uns für die Jahre 1466 
und 1493 bezeugt wird“. 

53. Wehr. Das Patronat der Kirche in Wehr nebſt dem 
der dortigen Schloßkaplanei war im Jahre 1256 im Beſitze Walters 

von Klingen. Er beſaß dieſe Patronatsrechte als Lehen des 
Biſchofs von Konſtanz. Im ſelben Jahre 1256 ſchenkte Walter 

von Klingen, mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Sophie, ſeines Sohnes 

Ulrich, ſeiner vier Töchter und ſeines Bruders Walter, der Pri⸗ 
orin und dem Konvent der Auguſtinerinnen von Hüſern, Diö— 

zeſe Baſel, fünf Manſus ſeiner Güter in Wehr nebſt dem Pa⸗ 

tronatsrecht über Pfarrkirche und Schloßkaplanei daſelbſt. All 

das aber mit der Bedingung, daß ſie in das Wehratal überſiedeln 

und daſelbſt ein Kloſter errichten würden 5. Gleichzeitig gibt Walter 
dem Biſchofe von Konſtanz obiges Lehen auf, worauf Achilles 

Krieger 1L 1357; St. Galler UB. Nr. 984. St. Galler UB. 
Nr. 1155. FDA. XXIV, 218. Inveſtitur-Protokolle und § DA. 

XXIV, 218. »Bafler UB. IJ, 228; Trouillat, Les monuments 

de l'ancien éEvéché de Bäle II, 78.
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von Baſel O. Pr. im Namen Biſchof Eberhards von Konſtanz 

am 29. Januar 1157 der Priorin Adelheid von Utinheim den 

Patronat der Kirche in Wehr öffentlich mit demſelben Rechte über⸗ 
trägt, wie ihn Walter von Klingen beſaß!. Am 9. Juni 1262 

inkorporiert Biſchof Eberhard II. von Konſtanz mit Zuſtimmung 
ſeines Domkapitels dem Kloſter Klingental, das im Wehratal er⸗ 

richtet worden, die Pfarrei Wehr, was Papſt Klemens IV. am 
14. Mai 1265 beſtätigt?. Durch alle Jahrhunderte blieb Klingental 

im Beſitze dieſer Kirche. Noch im Jahre 1595 begegnet es uns, 

obwohl es ſeit 1274 nach Kleinbaſel verlegt war, als Patronats— 

herr der Pfarrei Wehrs. 

Die Schloßkaplanei dürfte mit der Zerſtörung des Schloſſes 
vor dem Jahre 1272 untergegangen und bei Neuerrichtung des 

Schloſſes durch den Biſchof von Baſel 1272 nicht wieder ein⸗ 

gerichtet worden ſein!. 

54. Weil. a) Pfarrei. Wem das Patronatsrecht dieſer Pfarrei 

im 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts zuſtand, konnten wir nicht 

feſtſtellen. Im Jahre 1360—1370 gehört es dem Domſtift Baſels; 

letzterem ſtand dasſelbe auch noch in den Jahren 1405“5, 1493 und 

1595 zu7. Vor dem Jahre 1493 wurde die Pfarrei Weil dem 

Domſtift inkorporierts. 1275 wurde ſie dem Dekanat Feuerbach 

zugezählt“. 

b) St. Blaſien (Filial). Dieſer Ort erſcheint als Filial der 

Pfarrei Weil erſtmals in den Jahren 1360—1370 10; wie lange 

er in dieſem Verhältnis blieb, wiſſen wir nicht; 1493 jedoch be⸗ 
gegegnet er uns als Filial von Weil nicht mehr!. 

c) Altarbenefizium. Vor dem Jahre 1493 wurde in die 

Pfarrkirche in Weil ein Altarbenefizium zu Ehren des hl. Ste⸗ 

phanus geſtiftet. Stifter ſind die von Emerach im Kloſter Klingental 

in Baſel. Die Kollatur ſtand 1493 dem Markgrafen von Hach⸗ 
berg⸗Rötteln zu!“'. 

Bafſler UB. I, 233. 2 Ebd. S. 302, 319, 327, Krieger II, 

1369. Ebd. »F DA. V, 91. 6Orig. Staatsarchiv Baſel, 

Domſtift V, 9. FDA. XXIV, 228; Krieger II, 1380. F DA. 

XXIV, 218. Ebd. I, 212. 10 Ebd. V, 87. 11 Ebd. XXIV, 218. 

1 3GORh. XVII, m114 und F DA. XXIV, 218.
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55. Weitenau. a) Pfarrei. Um das Jahr 1100 ſchenken die 

Brüder Arnold, Heinrich und Erchenbold von Warth St. Blaſien 

der Kirche ſamt Gütern in Weitenau und verzichten auf alle 

Rechte daran. Abt Uto von St. Blaſien erhob um 1168 die 

Kirche in Weitenau zu einer Propſtei und ſetzte, nachdem Arnold 

und Erchenbold ſelbſt in das Klöſterlein eingetreten, letzteren als 

erſten Propſt im neugegründeten Klöſterlein ein!. Durch alle 

Jahrhunderte blieb dieſe Propſtei St. Blaſien untergeben und vor 
1493 wurde die Pfarrei Weitenau St. Blaſien inkorporiert ?. 

c) Filiale. a) Demberg. Dieſer Ort begegnet uns als 

Filial von Weitenau erſtmals in den Jahren 1157 und 11793. 

Er beſaß ſchon eine Kirche. Die Kirche unterſtand ſomit dem 

Abt von St. Blaſien, der uns auch im Jahre 1558 noch als 

Kollator des Gotteshauſes in Demberg begegnet“. 

5) Wieslet. Auch dieſer Ort beſaß in den Jahren 1157 

und 1179 ſchon eine Kirche, die zu Weitenau gehörte, ſomit auch 

dem Patronat von St. Blaſien untergeben war. Zum letztenmal 

begegnet ſie uns in den Jahren 1360—1370 als Filialkirche von 
Weitenau'; 1493 erſcheint ſie als ſolche nicht mehr . 

c) Kapelle. Im Jahre 1344 begegnet uns in Weitenau 

eine Kapelle Unſerer Lieben Frau, über deren Schickſal wir nicht 
weiter informiert ſind 8. 

56. Wittlingen. Wir konnten nicht feſtſtellen, wem der Pa⸗ 
tronat dieſer Kirche im 13. und 14. Jahrhunderte zugehörte. Im 

Jahre 1464 begegnet uns Johann von Flachslanden, Ritter und 

Stellvertreter des Markgrafen von Hachberg, als Patronatsherr“; 
1482 der Markgraf Rudolf von Hachberg und 1493 abermals 

der Markgraf von Hachberg!'“. Da die Markgrafen Otto und 

Rudolf von Hachberg 1365 beurkunden, daß ſie vom Biſchofe von 

Baſel mit den Leuten in Wittlingen belehnt wurden, dürften die 

Hachberger vielleicht auch den Kirchenſatz daſelbſt als Baſler Lehen 
beſeſſen haben 11. 

Gerbert, Historia Silvae nigrae III, NO 63. 2 FꝰDA. 

XXIV, 218. Württemb. UB. II, 1II, 195. Krieger I, 388. 

»» Württemb UB. II, 111, 195 »FDA. V, 87. Ebd. XXIV, 

218. Krieger II, 1411. »Inveſtitur⸗Protokolle. 10 Krieger 

II, 1489. u Regeſten der Markgrafen von Hachberg 1 680.
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57. Wollbach. Auch hier konnten wir nicht feſtſtellen, wem 

das Patronatsrecht in früheren Jahrhunderten zuſtand. Erſt im 

Jahre 1493 begegnet uns der Markgraf von Hachberg-Rötteln 

als Kollator dieſer Pfarrei!. 

58. Wöhlen. Vor dem Jahre 1303 gehörte das Patronats— 

recht der Kirche in Wyhlen dem Konrad von Rheinfelden und 

der Luitgard von Nollingen. Von dieſen ging es an deren Erben 

über. Erben Konrads von Rheinfelden waren Konrad von Degern— 

feld, Ritter, Romanus von Kaiſerſtuhl, Edelknecht, ſeine Schweſter 

Sophia und der Propſt nebſt dem Kapitel in Rheinfelden. Außer 

dieſen erhob noch der Ritter Heinrich von Baden auf Grund des 
Beſitzes gewiſſer Güter im Banne Wyhlen Anſpruch, Mitpatron 

zu ſein?. Die Sophie heiratete ſpäter den Ritter Heinrich von 
Kienberg. Sie, ihr Gemahl und ihr Bruder Romanus übergaben 

im Jahre 1336 den Hof im Banne Wyhlen, den die Maierin 

baute, nebſt ihrem Anteil am Patronatsrechte der dortigen Kirche, 

dem Heinrich von Biengen, Komtur, und den Brüdern des Deut— 
ſchen Ordenshauſes in Beuggens. 

Erben der Luitgard von Nollingen waren ihre Töchter Berta 

und Anna. Am 6. Juni 1303 übergab Anna und am 8. Juni 
1303 Berta je ihren Anteil am Kirchenſatze in Wyhlen nebſt 

Gütern dem von Berta geſtifteten Kloſter Himmelspforte. Letz— 

teres trat dieſen Anteil am Kirchenſatze ſowie am Hofe in Wyhlen 

auf Grund eines Gütertauſches im Jahre 1321 an das Deutſche 
Ordenshaus in Beuggen abös. 

Im folgenden Jahre ſchenkten Johann, Domdekan, und das 

Domkapitel in Baſel derſelben Kommende den achten Teil des 

Patronatsrechtes der Kirche in Wyhlen nebſt jeglichem Rechte, 
das ihnen am Patronatsrechte zuſtand s. 

Die Anſprüche des Kapitels Rheinfelden, welche es auf den 

Patronat in Wyhlen als Erbe Konrads von Rheinfelden erhob, 

wurden von der Kommende Beuggen mit 60 Gulden abgelöſt, 

worauf ſeine Anſprüche am Mitpatronat durch einen Urteilsſpruch 

des Baſler Erzprieſters Konrad Schaler abgewieſen wurden. Das 
  

F DA. XXIV, 215. 3GORh. XXINX, 191 f. Trouillat 

V, 690; 3GORh. XXIX, 256 3GORh. XXIN, 191. Ebd. 
XXVI, 356, 357 und XXVI, 360. Ebd. XXIN, 234.
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aber geſchah am 20. Mai 13511. Nachdem nun Beuggen in den Beſitz 
des ganzen Patronats in Wyhlen gekommen war, ließ es ſich die 

Pfarrei vor dem Jahre 1493 inkorporieren!. 

Über die im Jahre 1303 erwähnte Kuratie in Wyhlen iſt 

uns weiter nichts bekannt?. 

59. Zell i. W. a) Pfarrei. Als Patronatsherr dieſer Pfarrei 

begegnet uns in den Jahren 1468 und 1493 das Stift Säckingen. 

Die Ausübung desſelben ſtand der jeweiligen Abtiſſin zuk. Es 
läßt ſich nicht feſtſtellen, ſeit wann das Stift Säckingen im Be⸗ 

ſitze des Patronats der Kirche in Zell war. Da Säckingen aber 

vor dem Jahre 1373 ſchon ein Maieramt in Zell beſaß, das als 

Lehen in den Händen derer von Wielandingen war, dürfte es 

damals auch den Patronat in Zell beſeſſen habens. 

b) Altarbenefizium. Vor dem Jahre 1437 wurde in 

die Pfarrkirche in Zell ein Altarbenefizium zu Ehren der aller— 

ſeligſten Jungfrau Maria geſtiftet, deſſen Kollatur 1437 dem da⸗ 

maligen Pfarrektor Konrad Illower zuſtand“, 1493 aber in den 

Händen des Ritters Diebald von Granwiler war “. 

Klöſter. 

Im Dekanat Wieſental gab es folgende Klöſter: 

1. Beuggen, gegründet im Jahre 1246 durch eine Schenkung 

des Ritters Ulrich von Liebenberg. Dieſer gab den Deutſchordens⸗ 

herren ſein Schloß, ſeinen Hof und ſein Patronatsrecht in Beuggen 
ſamt allen Beſitzungen daſelbſt, ein Hofgut in Haldenwang und 

Güter in Nollingens. 1247 ſchenkte Ida, die Gemahlin Ulrichs 

von Klingen, dem Orden auch ihre Beſitzungen?. Raſch wuchſen 

die Beſitzungen des Ritterhauſes. Bis zum Jahre 1298 waren 

ſie vom Mutterhaus in Baſel verwaltet worden; 1298 wurde 

dann auf der Stelle des Fronhofs ein eigenes Ritterhaus nebſt 

Kapelle errichtet und von Baſel aus bevölkert!“. Die Kapelle 

war 1298 von Bruder Iwan, Biſchof von Lacedämon, konſekriert 
  

3GORh. XXX, 213. FDA. XXIV,, 118. 3GOgh. 
XXIX, 150. Inveſtitur⸗Protokolle und F§DA. XXIV, 216. Kolb, 

Lex. III, 407. Inveſtitur⸗Protokolle. FDA XXIV, 216. 

Krieger J, 173. 3GORh. XXVIII, 104 f 10 Fecht 
Südw. Schwarzwald J. Bd., Abt. 2, S. 193.
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und der hl. Eliſabeth gewidmet worden. Den zwei Altären, der 

hl. Eliſabeth und hl. Katharina geweiht, erteilte er mit Zuſtim— 
mung Biſchof Heinrichs II. von Konſtanz Ablaßprivilegien!. Im 

Jahre 1331 wurden die Deutſchordensſchweſtern aus dem Kloſter 

Suntheim ebenfalls nach Beuggen transferiert?s. Das Ordens⸗ 

haus blühte fort bis zum Jahre 1805, wo es infolge des Preß— 

burger Friedens mit all ſeinen Rechten und Gütern an Baden kams. 

2. Die Himmelspforte (Porta coeli) bei Wyhlen, ge⸗ 

ſtiftet von Berta von Nollingen und ihrem Gemahl Otto Münch 

im Jahre 1303. Berta ſchenkte dem Johann von Rheinfelden, 

einſtigem Abte vom Kloſter Rüti in der Schweiz, mit Einwilli— 

gung ihres Gatten Otto, 5 Juchert Ackerfeld im Banne Wyhlen, 

den Patronat von Wyhlen und Nollingen, ſoweit er ihr gehörte, 

und der 60 Mk. jährlich einbrachte, ſowie all ihre bewegliche und 

unbewegliche Habe in Wyhlen und Nollingen. Von letzterer be— 

halten ſich beide aber die Nutznießung auf Lebenszeit vor. Die 

Schenkung geſchah unter der Bedingung, daß Johannes auf dem 

Gute ein Kloſter O. Praem. errichte, wo zunächſt er nebſt einem 

Mönche und einem Laienbruder, ſpäter aber ſo viele Mönche 

wohnen ſollten, als das Einkommen geſtattete. Die Gründung 

wurde vollzogen und 1304 das Kloſter der Prämonſtratenſer⸗ 
Abtei Bellelay im Kanton Bern unterſtellts. Im 16. Jahrhundert 

kam es ſo herab, daß 1523 nur noch der Abt da war und das 

Kloſter der Abtei Bellelay inkorporiert wurde. Erſt von 1569 an 
ſind wieder Pröpſte in der Himmelspforte und die einſtige Abtei 

hieß nun Propſtei. Dank der Bemühungen Bellelays hob die 

Propſtei ſich, ſank aber infolge der pragmatiſchen Sanktion wieder 

in Armut, hob ſich abermals, wurde 1743 ſogar neu aufgebaut 

und ſeit 1797 der Sitz des von Bellelay vertriebenen Abtes und 

Konvents. 1803 wurde es aufgehoben und Abt und Religioſen 
mit Penſionen abgefertigts. 

3. Iſtein. Biſchof Burkard von Baſel hatte im Jahre 1205 

bei Iſtein ein Nonnenkloſter zu Ehren U. L. Frau gegründet, das 

im Laufe des 14. Jahrhunderts durch eine Feuersbrunſt vernichtet 

Reg. Konſt. Nr. 3059. 3GORh. XXIV, 267f. Fecht 

a. a. O. S. 195; Krieger I, 177. 3GORh. V, 365f. Ebd. 
XXVI, 344f
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und in eine Propſtei für einen einzigen Geiſtlichen verwandelt 

wurde. Der Propft war gewöhnlich ein benachbarter Pfarrer oder 
ein Domherr in Baſel. Bis zum Jahre 1356 unterſtand dieſes 

Priorat der Abtei Kluny. In dieſem Jahre unterſtellte Abt 

Adrian von Cluny die Propſtei dem Kloſter St. Alban in Baſel“. 

Dem Prior dieſes Kloſters ſtand die Kollatur der Propſtei in 

Iſtein zu; 1493 war das noch der Falle, 

4. Klingental, geſtiftet im Jahre 1256. Walter von Klingen 

ſchenkte im genannten Jahre der Priorin und dem Konvent von 

Hüſern, O. S. Augustini, Diözeſe Baſel, 5 Manſus von ſeinen Be⸗ 

ſitzungen im Wehratal nebſt dem Patronatsrecht der Kirche und Schloß— 

kaplanei in Wehr, mit der Bedingung, daß die Nonnen im Wehratal 

ein Kloſter gründen ſolltens. Das geſchah. Allein, infolge des 

Krieges zwiſchen dem Biſchofe von Baſel und Rudolf von Habsburg, 

mußte das Kloſter ſchon im Jahre 1274 nach Baſel verlegt werden, 
wo es bis zur Reformation beſtand; 1524 wurde es aufgehoben. 

Die Nonnen hatten die Regel des hl. Dominikus angenommen, und 

zwar, wie es ſcheint, ſeit der Überſiedelung in das Wehratal“. 

In dieſem Dominikanerinnenkloſter begegnen uns mehrere Altar⸗ 

benefizien. Bis zum Jahre 1420 waren es ungefähr acht Benefizien. In 

dieſem Jahre baten die Nonnen den Papſt Martin V., aus den Legaten 

der Schweſtern oder aus Kloſtergut zehn Altarpfründen errichten zu 
dürfen, deren Kollatur ihnen zuſtände, was der Papſt genehmigte ö. 

Über die Pfründen ſelbſt, deren es 1493 ſieben waren, wiſſen 
wir nichts“. 

5. St. Klara in Kleinbaſel. Um das Klofter bauen zu können, 

verkaufen Abtiſſin und Konvent im Jahre 1280 ein Haus in der 

Krämergaſſe in Baſel; 1285 ſchenkt ihnen Agnes, Tochter Hein⸗ 
rich Schribers von Kleinbaſel, 6 Juchert Matten außerhalb der 

Stadtmauer. Das Kloſter erhielt immer mehr Beſitzungen, wurde 

nach und nach der Aufenthaltsort der Töchter aus den vornehmſten 

Geſchlechtern, bis es 1529 bei der Reformation aufgehoben wurde?. 

3GORh. IV, 471, Anm. 2; Fecht, Südw. Schwarzwald, I. Bd., 
Abt. 2, S. 348 und Anm. 3GORh. IV, 471 und §F DA. XXIV, 219. 

  

Bafler UB. J, 227f. 3GOgRh. I, 463; Bafler UB. II, 85; 

Nüſcheler, Gotteshäuſer der Schweiz (Zürich 1867) II, 8f. 5Drig. 

Staatsarchiv Baſel, Klingenthal 1753. »F DA. XXIV, 219. Nü⸗ 

ſcheler a. a. O. II, 8.
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In der Kloſterkirche begegnen uns zwei Altarpfründen, deren 

Stifter bzw. Stiftungsjahr wir nicht kennen. Die eine iſt auf 

den Altar Allerheiligen geſtiftet vor dem Jahre 1463. Die Kolla— 

tur ſtand der Abtiſſin, Luzia von Senheim, und dem Konvent 

zu!; die andere wurde auf den St.-Jodokus⸗Altar geſtiftet vor 

dem Jahre 14932; die Kollatur dürfte ebenfalls der Abtiſſin und 

dem Konvent geweſen ſein. 

6. St.⸗Margaret⸗- oder Kartäuſer-Kloſter in Klein— 

baſel, gegründet 1401 durch Jakob Zibol, der den Biſchofshof 

nebſt Garten hart am Rhein zum Zweck der Erbauung dieſes 

Kloſters ankaufte. Im Jahre 1408 begann der Baumeiſter Jakob 
von Ungarn die Kirche; 1415 war ſie vollendet und wurde 1416 

von Weihbiſchof Konrad von Konſtanz eingeweiht zu Ehren der 

hl. Margaret; 1418 wurde der Turm erbaut. Das Kloſter beſtand 

bis zum Jahre 1529, wo es aufgehoben wurdes. 

7. Säckingen. Dieſes Kloſter wurde in der Merovingerzeit, 

entweder von Poitiers aus oder mit Rückſicht auf Poitiers ge⸗ 

gründet. Von Poitiers bekam es die Reliquien des hl. Hilarius, 

des heiligen Kreuzes und Gebeine des hl. Fridolin. Schon vor dem 

Jahre 800 erlangte es bedeutenden Grundbeſitz. Urſprünglich war 
es ein Doppelkloſter. Die Leitung hatte immer die Abtiſſin. Die 

Zahl der Nonnen war größer als die der Mönche. Aus der Zeit, 

wo Urkunden vorliegen, waren es vier Chorherren, die mit den 

Nonnen einen einzigen Konvent bildeten. Um das Jahr 1300 waren 
es meiſt 20 Nonnen, 1458 nur noch 6 bis 8; die Einnahmen des 
Kloſters waren geringer geworden . Im Jahre 1307 wurde die 
Abtiſſin von König Albrecht I. gefürſtets. In den Jahren 1272 

und 1343 brannte das Kloſter nieder“. Ein Kloſter mit Klauſur 

war es wohl nie, ſondern ein Damenſtift, in dem die Stiftsdamen 

eigenes Vermögen und Wohnungen beſaßen. Als Stift dauerte 

es fort, bis zum Jahre 1806, wo es aufgehoben wurde :. 

8. Weitenau. Über dieſe Benediktinerpropſtei haben wir 
oben S. 120 gehandelt. 

  

Inveſtitur⸗Protokolle. 2 FDA. XXXIV,, 218. Nüſcheler 

a. a. O. II, 10. Schulte, Jahrbuch der Schweizergeſchichte XVIII, 
151, 137. 36O0Rh. XII, 200. »Krieger II, 710f. Fecht, 
Südweſtl. Schwarzwald I. Bd., Abt. 2, S. 247—251.
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Tabelle 1. 

Anzahl der Pfarreien 1275 und 1508 
im Archidiakonat Breisgau. 

1275 Abgegangen Neue 1508 
Kapitel 18. Jahrh. unt) W. 16. Jahrh, 

1. Breiſach: 
Stadtpfarreien. 1 — — 2 

Landpfarreien 32 3 2 317 

Propſteien 2 — — 2 
2. Endingen: 

Stadtpfarreien. — — — 2 

Landpfarreien 21 — 1 2⁰ 
3. Freiburg: 

Stadtpfarreien. 2 — — 3 

Landpfarreien 34 8 1 29 

Stiftskirchen — — 1 1 
4. Neuenburg: 

Stadtpfarreien. — — — 1 
Landpfarreien. 29 4 7 31 

Propſteien 1 — — 1 

5. Wieſental: 
Stadtpfarreien. — — — 2 

Landpfarreien 52 7 6 148 
Propſteien 1 — — 1 
Stiftskirchen — — — 1 

Summa: 176 22 21 175⁵ 

Tabelle II. 

Kirchen vom 8. bis 13. Jahrhundert 

im Archidiakonat Breisgau. 

8. . 10. 11. 12. 13. 
Dekanat Jahrb. Jahrb. Hahrb. Jahrh. 845 Jahrb. 25 

1. Breiſach. 1 4 1 2 14 14 — 236 

2. Endingen — 2 — 1 6 12 ◻ 21 

3. Freiburg — 1 1 1 6 27 2 36 
4. Neuenburg. 10 — 2 1 6 20 2 30 
5. Wieſental 32— 417 27 53 

Summa:5 4 9 49 100 176  
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Tabelle III. 

Altarbenefizien von 1275 bis 1508 
im Archidiakonat Breisgau. 
    
  

  

  

  
      

— 15. 
Dekanat 1275 Zahrh. Sabrb. Summa 1508 

* 

. Breiſach 2 0 37 — u482 2 42 
2. Endingen 1 4 18 — 23 22 2 21 

3. Freiburg 6 70 7 2◻ 12853SSES 57 
4J. Neuenburg 197 18 — 26 2 25 S 23 

5. Wieſental 2 10 24 ◻ S36 2 5 31 

Summa: 256 6 ＋ 214 

Ergebniſſe. 
8 1. 

1. Für Pfarreien und Benefizien. 

Die Zahl der im Jahre 1275 im Archidiakonat Breisgau 

vorhandenen Pfarreien beträgt 176; davon gingen bis zum 

Jahre 1508 ab 22 Pfarreien, neu kamen hinzu 21, ſo daß wir 
1508 noch 175 Pfarreien haben. Das ſind, wenn wir den gleichen 

Maßſtab wie Kallen! zugrunde legen, zirka ein Zehntel aller 
Pfarreien des Bistums Konſtanz. 

Von den abgegangenen Pfarreien entfallen 3 auf das De⸗ 

kanat Breiſach, 8 auf das von Freiburg, 4 auf das Neuenburger 

und 7 auf das von Wieſental. Als Gründe des Abganges können 

wir für die 3 Pfarreien im Dekanat Breiſach feſtſtellen: Über⸗ 

ſchwemmungen ſeitens des Rheins und kriegeriſche Fehden; für 

jene des Dekanats Freiburg: teils Transferierung der Pfarrrechte 

auf größere Gemeinden, teils Abgang der Ortſchaften; für die 
von Neuenburg Mangel an Bevölkerung und für die von Wie⸗ 
ſental dasſelbe. 

Auffallend iſt, daß vom 13. bis 16. Jahrhundert im Archi⸗ 

diakonat Breisgau nur 21 neue Pfarreien gegründet wurden, wo⸗ 

von 2 auf das Breiſacher, 1 auf das Endinger, 5 auf das Frei⸗ 
burger, 7 auf das Neuenburger und 6 auf das Wieſentaler Dekanat 

Kallen, Die oberſchwäbiſchen Pfründen des Bistums Konſtanz 

und ihre Beſetzung S. 131, Anm. 1.
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kommen. Wie iſt das zu erklären? Der Hauptgrund liegt darin, 

daß das Archidiakonat Breisgau 1275 ſchon ſo viele Pfarreien 

hatte, daß Neugründungen kaum mehr möglich waren, zumal es 

feſtſteht, daß vom 13. Jahrhundert ab die Bevölkerung abnahm!. 

Manche Pfarreien, deren Exiſtenz wir erſt nach 1275 nachweiſen 

konnten, dürften ſchon vorher beſtanden haben?. 
Die Neugründungen aber dürften an einzelnen Orten auf 

eine momentane Zunahme der Bevölkerung und in Verbindung 

damit auf den Eifer der Klöſter, dieſen Ortſchaften eine geregelte 

Seelſorge zu verſchaffen, zurückzuführen ſein. So verdanken dem 
Kloſter Einſiedeln Schelingen, Oberwinden und St. Georg in 

Denzlingen, dem Kloſter St. Margaret in Waldkirch, Gallen— 

weiler und Todtnau, dem Kloſter St. Blaſien ihre Erhebung zu 

Pfarreien. 

An andern Orten ſind ſie darin begründet, daß die Pfarr— 

rechte abgegangener Pfarreien auf einſtige Filialkirchen übertragen 

wurden. So bekam Glottertal die Pfarrechte von Muron, Sankt 

Margaret in Waldkirch die von St. Peter, St. Martin und St. Wal⸗ 
burg und Unterſäckingen jene von Oberſäckingen. 

Endlich dürften auch weltliche Grundherren zur Errichtung 

von Pfarreien mitgeholfen haben, z. B. bei Aitern, Neuenweg, Au, 
Hofen und Groß-Steineſtadt. 

Was die Größe der einzelnen Pfarreien des Archidiakonats 
im 13. Jahrhundert betrifft, ſo müſſen wir zwiſchen den Pfarreien 

in der Rheinebene und denen im Schwarzwald unterſcheiden. Erſtere 

waren mehr oder weniger geſchloſſen, mäßig an Umfang, zum Teil 

klein. Heute haben wir faſt dieſelbe Zahl von Pfarreien, ſicher 

aber eine viel dichtere Bevölkerung als im 13. Jahrhundert, und 

doch ſind die Pfarreien an Umfang nicht zu groß. Ein Häuſer⸗ 

verzeichnis vom Jahre 1525 kann uns über die Einwohnerzahl 

ein ungefähres Bild geben. Nach ihm hatte 1525 Amoltern 35 Häuſer, 

Sasbach 31 bewohnte und 8 leere Häuſer, Grunern 18 Häuſer 
und Wittnau 18 Häuſer? uſw. Alſo lauter Orte von be— 

ſcheidenem Umfang. Im 13. Jahrhundert waren ſie ſicher 
nicht viel größer. 
    

Flamm, Dr., Der wirtſchaftliche Niedergang Freiburgs i. Br. 

(Karlsruhe 1905) S. 36. Dazu rechnen wir z. B. Adelhauſen, Hartkirch, 

Au, Sulzburg, Rickenbach u. a. 3GORh. XXXVII, 84f.
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Nimmt man noch hinzu, daß in einigen Orten ſogar zwei 

Pfarreien waren z. B. in Bahlingen, Endingen, Kenzingen, daß 

Waldkirch ſogar drei hatte und kaum eine Stunde davon die Pfarrei 

Muron lag, daß hart vor Freiburg die Pfarrei Adelhauſen, bei 

Neuenburg die von Au, bei Obereſchbach die von Untereſchbach uſw. 

war, ſo wird man zugeben müſſen, daß derartige Pfarrbezirke 

ſehr beſcheiden waren. Die Pfarreien Umkirch und Kirchhofen 

bilden eine Ausnahme; ſie hatten einen bedeutenden Umfang, be— 

ſaßen aber ſchon im 13. Jahrhundert Filiale mit Benefizien. 

Anders liegt die Sache über den Schwarzwald hin. Hier gab es 

im 13. Jahrhundert Pfarreien mit bedeutendem Umfang, z. B. Elzach, 

Simonswald, Breitnau, Kirchzarten, Schönau, Rickenbach. Selbſt 

wenn wir annehmen, daß dieſe Gegenden im 13. Jahrhundert noch nicht 

dicht bevölkert waren, erforderten die Pfarr-Sprengel große Mühen 

und Opfer. Da waren die Klöſter St. Peter und St. Märgen für die 

Paſtoration ihrer winterlichen Gegenden ein wahrer Segen. Wir 

ſahen auch bereits, wie Sankt Blaſien auf Bitten der Bergwerk— 

Arbeiter in Todtnau noch im 13. Jahrhundert daſelbſt eine eigene 

Pfarrei errichtet und ſie von einem ſeiner Mönche verwalten läßt. 

Es dürfte lohnend ſein, noch einen Blick auf die Entwicklung 

der Pfarreien vor dem Jahre 1275 zu werfen. 

An der Hand der Tabelle II (S. 126) können wir feſtſtellen, daß 
es im Archidiakonat Breisgau im 8. Jahrhundert bereits 5 Kirchen 

gab, die im 9. Jahrhundert auf 14, im zehnten auf 18, im 11. Jahr⸗ 

hundert auf 27, im 12. Jahrhundert auf 76 und im 13. Jahr⸗ 

hundert auf 176 anwuchſen. 

Davon können wir beſtimmt als Eigenkirchen nachweiſen: 

1. Im Dekanat Breiſach: Grüningen und Oberrimſingen 
Eigenkirchen der Uſenberger, Ebringen und Wittnau von St. Gallen, 

Ihringen des Guntram, Kirchzarten eines Kozbert, Thiengen iſt 
königliche Eigenkirche, Thunſel gehört einem Imo, Wolfwin und 
Woluroh und Wolfenweiler einem Erlewin. 

2. Im Dekanat Endingen: Achkarren iſt Eigenkirche von 

St. Ulrich, Riegel und St. Martin in Oberendingen von Ein⸗ 

ſiedeln, Eichſtetten der Uſenberger und St. Peter in Endingen von 
Andlau im Elſaß. 

3. Im Dekanat Freiburg: St. Martin, St. Peter und St. Wal⸗ 

burg von St. Margaret in Waldkirch, Muron des Guntram, 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. J. XVII. 9
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Freiburg der Herzoge von Zähringen, Kenzingen-St. Georg und Unter— 

theningen von Einſiedeln; Kenzingen⸗St. Peter, Ottoſchwanden und 

Sexau von Andlau; Köndringen und Wöpplinsberg von Schuttern, 

Emmendingen, Nimburg und Obertheningen der Grafen von Nim⸗ 

burg und St. Gallen in Heimbach vom Kloſter gleichen Namens. 

4. Im Dekanat Neuenburg: Auggen von Beromünſter, Bet⸗ 

berg von St. Peter i. Schw.; Buggingen vom Grafen Guntram, 

Kaltenbach von den Edlen v. Kaltenbach und Obereggenen von 
St. Blaſien, endlich Liel von Einſiedeln. 

5. Im Dekanat Wieſental: Blanſingen, Brombach, Riehen, 

Steinen und Tüllingen waren Eigenkirchen der Edlen von Waldeck; 

Efringen und Iſtein vom Biſchof von Baſel; Egringen und 

Mappach von St. Gallen; Eimeldingen, Kirchen und Märkt von 

Adelgot, Lupold und Theodorich; Fiſchingen von Witbert und Rat⸗ 
bod; Gersbach von Konrad von Hoßkirch, Herten war königliche 

Eigenkirche, Kleinkems gehörte einem Hezelo, Rötteln war Eigenkirche 

eines Ebo, einer Odalſinde und eines Alodoes; Weitenau war denen 
von Warth und Schönau und Todtnau gehörten St. Blaſien 1. 

Als im 14. und 15. Jahrhundert die Bevölkerung zunahm, 

wurden zur Erleichterung der Paſtoration Filialkapellen, teils mit, 
teils ohne Benefizien, errichtet. Weitaus die meiſten Filialen mit 
Benefizien begegnen uns in den Dekanaten Breiſach und Freiburg. 

Die wenigſten treffen wir im Dekanat Neuenburg. Hier waren 

die Pfarreien eben zu nahe aufeinander, als daß ſich noch Ge— 

legenheit geboten hätte, Filialkaplaneien zu gründen; auch war die 
Gegend, wie es ſcheint, nicht ſo dicht bevölkert. Anders lag die 

Sache in den Dekanaten Breiſach und Freiburg. Hier waren in 

der Ebene zahlreiche kleine Ortſchaften, von denen jede ihre Ka— 

planei wollte. Wir verweiſen zur Erhärtung des Geſagten auf 

die Pfarrei Umkirch mit den Filialbenefizien in Hochdorf, Sankt 

Peter bei Freiburg und Gottenheim. Letzteres hatte ſogar Begräbnis⸗ 

recht. Ferner auf Kirchhofen mit den Benefizien in Ambringen, 

Ehrenſtetten, Offnadingen und Norſingen. 
Dann aber kommen die umfangreichen Gebirgspfarreien in 

Betracht, die ſicher ſeit dem 15. Jahrhundert auf den Filialorten 

Das ſind nur die Kirchen, die wir beſtimmt als Eigenkirchen nach— 
weiſen konnten; mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit ließen ſich noch 

andere nachweiſen, z. B. Waſenweiler, Heitersheim, Schliengen u. a. 
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Seelſorgsbenefizien erheiſchten. So ſehen wir, wie Kirchzarten und 

Breitnau im Dekanat Breiſach Filialbenefizien erhalten, erſteres 
in Falkenſtein und Ebnet, letzteres in Hinterzarten. Die gleiche 

Wahrnehmung machen wir bei der Pfarrei Elzach, die Benefizien 

in Biederbach und Prechtal, bei Simonswald, das eines in Güten⸗ 

bach, bei den Pfarreien St. Peter und St. Martin in Waldkirch 

— alle dieſe Pfarreien liegen im Dekanat Waldkirch — die Bene— 

fizien in Bleibach, in St. Georg in Denzlingen, in Ober-⸗ und 

Unterwinden bekommen. 
Ahnliche Umſtände veranlaßten im Dekanat Wieſental die 

Gründung der Filialbenefizien in Schallbach, Oflingen, Chriſchona 
(hier dürfte die Wallfahrt mitgewirkt haben), Wintersweiler, Hal— 

tingen, Hüfingen, Hügelberg, Nordſchwaben und Gresken. Um— 

gekehrt ſahen wir ſchon, daß die Abnahme der Bevölkerung an 
manchen Orten ſchuld war, daß einſtige Pfarreien zu Filialbene— 

fizien herabgedrückt wurden. Wir erinnern an Muron, St. Michael 

in Denzlingen im Dekanat Freiburg, an Entenburg, Fiſchingen 

und Oberſäckingen im Dekanat Wieſental. 

Unlösbar iſt für uns die Frage, wer als Gründer der zahl⸗ 

reichen Filialbenefizien in Betracht kommt. Die Quellen laſſen uns 

im Stich. Wenn wir vom Inhaber des Patronatsrechts einen 

Schluß ziehen dürfen auf den Gründer des Benefiziums, dann 

käme für die Filialbenefizien im Elztal das Kloſter bzw. Stift 

St. Margaret in Waldkirch in Betracht. Allein dieſe Annahme 
trifft oft nicht zu. Die Patronatsherren der Pfarreien reſervieren 

ſich oft den Patronat der Benefizien. Wir verweiſen auf Ober⸗ 

rotweil im Dekanat Endingen. Das Benefizium wurde von der 

Gemeinde geſtiftet, den Patronat hatte der Abt von St. Blaſien; 
vielleicht beſaß die Gemeinde ein Vorſchlagsrecht; ſicher iſt es 

nicht. Bei Hinterzarten im Dekanat Breiſach kommt als Stifter 

die Familie von Fürſtenberg in Betracht; bei Offnadingen die 

Edlen von Offnadingen, bei Ambringen wahrſcheinlich die Edlen 
von dieſem Ort. Wir glauben deshalb als Gründer der Filial⸗ 
benefizien teils die Patronatsherren der Mutterpfarreien, teils die 
Gemeinden, an manchen Orten aber auch anſäſſige Adelige be— 

zeichnen zu ſollen. Was die Abhängigkeit der Filiale von der 

Mutterpfarrei betrifft, war ſie bald ſtrenger, bald weniger ſtreng. 

Strenger dort, wo der Pfarrer dem Benefiziaten zur Suſtenta⸗ 
9*
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tion beiſpringen mußte, weniger ſtreng bei größeren Filialen, wo 

der Benefiziat eigene Einkünfte hatte. Solche Orte erlangten eigenes 

Beerdigungsrecht, wie wir es bei Gottenheim im Dekanat Brei— 

ſach ſahen, ja ſogar Beerdigungs- und Taufrecht, wie z. B. Ober— 

bergen und St. Martin im Dekanat Endingen, Kleinlaufenburg 

im Dekanat Wieſental und andere. Letztere Orte waren tatſächlich 

ſchon Pfarreien, weshalb ihre Geiſtliche, wie z. B. in Oberbergen, 

auch den Namen Rektoren führen. Filiale werden ſie deswegen 

noch genannt, weil ſie der Mutterpfarrei gegenüber noch gewiſſe 
Ehrenbezeugungen oder Abgaben zu leiſten haben, z. B. am Gottes⸗ 

dienſt und der Prozeſſion der Mutterpfarrei teilnehmen müſſen, 
die am Patroziniumsfeſt der letzteren ſtattfinden. 

Stiftskirchen haben wir im Archidiakonat Breisgau im 

Jahre 1508 zwei: St. Margaret in Waldkirch und Unterſäckingen; 
beide erhielten die Pfarrechte um 1450. 

Propſteien gab es 4: Betberg und Weitenau waren Grün⸗ 

dungen von St. Peter und St. Blaſien, Ebringen von St. Gallen 

und Wippertskirch von Schuttern; alle beſaßen 1275 ſchon Pfarr— 

rechte. 

Ziehen wir endlich in Betracht, daß im 15. Jahrhundert, in 

Freiburg ſogar ſchon im 13. Jahrhundert, in allen größeren Pfar⸗ 

reien ein oder mehrere Pfarrhelfer waren, die vom Pfarrer ſalariert, 

ihn in der Seelſorge zu unterſtützen hatten, ſo können wir als 
Ergebnis feſtſtellen: daß im 15. Jahrhundert im Archidiakonat 

Breisgau Seelſorgerſtellen genug vorhanden waren und daß, ſelbſt 

wenn wir eine Abnahme der Bevölkerung ſeit dem 13. oder 
14. Jahrhundert in Anrechnung bringen, wir dasſelbe für das 

13. Jahrhundert behaupten können. 

2. Für Altarbeuefizien. 

An der Hand der oben S. 127 aufgeſtellten Tabelle III können 

wir feſtſtellen, daß im Jahre 1508 im Archidiakonat Breisgau 
214 Altarbenefizien vorhanden waren. Davon entfallen auf die 

Städte 164 und auf die Landorte 50. Unter jenen ſteht, was 

Pfründenreichtum angeht, Freiburg mit 78 an der Spitze; dann 
folgt Breiſach mit 20, Neuenburg mit 18, Säckingen und Waldkirch 

mit je 9 Pfründen. Die Pfründenzahl der andern Städte ſchwankt 
zwiſchen 1—6 Pfründen.
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Wie kommt es, daß drei Viertel aller Altarbenefizien auf die 

Städte entfallen? Einmal hatten die Städte eine zahlreichere 

Bevölkerung als die Landorte. Dieſer Umſtand bedingte ſchon 

zahlreichere Benefizien, um Gelegenheit für den Beſuch des Gottes— 

dienſtes zu haben. Sodann war die Stadtbevölkerung wohl— 

habender als die Landbevölkerung und tief beſeelt von Frömmigkeit. 

Der katholiſche Glaube vom Wert des heiligen Meßopfers, 

der Gedanke, daß man mit demſelben Lebenden wie Abgeſtorbenen 

zu Hilfe kommen könne, und die Überzeugung, daß es der höchſte 

Akt der Gottesverehrung ſei, war die eigentliche Urſache für die 

Stiftung der zahlreichen Altarbenefizien. Nicht die Wohlhaben— 

heit war die Urſache. Das war die unentbehrliche Vorausſetzung, 

die conditio sine qua non, dafür, und weil ſie in den Städten 

früher und mehr gegeben war als in den Landorten, daher 
konnte die tiefgläubige Stadtbevölkerung eher und mehr Bene— 

fizien ſtiften als die auf dem Land, obwohl letztere in bezug auf 

Frömmigkeit wohl nicht hinter jener zurückſtand. Wie ſchön ſpricht 

Johann Schnewelin ſeine Uberzeugung vom Wert des heiligen 

Meßopfers aus, als er 1347 mit 150 M. S. teſtamentariſch 

drei Benefizien in die Kartauſe ſtiftete und bemerkte, er tue das: 

„auf daß dort fünf Prieſter“ — zwei Benefizien hatte er früher 

geſtiftet — „auf ewige Zeiten Gott loben mögen“. 

Unter den Landkirchen beſitzen Kirchhofen und Kirchzarten im 

Dekanat Breiſach, Eichſtetten im Dekanat Endingen und Rötteln 

im Dekanat Wieſental die meiſten Benefizien. 

Was die Zeit der Stiftungen betrifft, ſo begegnen uns im 
13. Jahrhundert erſt 12 Altarbenefizien im Archidiakonat Breis⸗ 

gau; im 14. Jahrhundert ſind es ſchon 100 mehr und im 15. Jahr— 

hundert ſind es 256. In allen Dekanaten, Freiburg ausgenommen, 

weiſt das 15. Jahrhundert die meiſten Stiftungen auf (97), wäh⸗ 

rend das 14. Jahrhundert nur 30 hat. Die Stadt Freiburg macht 

eine Ausnahme. Hier begegnen uns im 15. Jahrhundert 47 Stif— 
tungen von Altarbenefizien, dagegen im 14. Jahrhundert deren 70. 

Wie kommt das? Das kommt daher, daß bei den Freiburger 
Bürgern ſchon im 13. und 14. Jahrhundet die Vorausſetzung zu 

Stiftungen gegeben war: Vermögen, Wohlhabenheit. An andern 

Orten war das nicht der Fall. Jene aber hatten ſich aus den 

Silbergruben des Breisgaus und dem Handelsverkehr, den Frei⸗
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burg zwiſchen Elſaß und Schwarzwald vermittelte, großen Reich— 

tum erworben. Die Schnewelin und Malterer konnten ja ganze 

Dörfer, Schlöſſer, Zinſen und Zehnten ihr eigen nennen!. 
Wer iſt bei den Stiftungen beteiligt? In den Städten ſind 

es Geiſtliche, anſäſſige Adelige und gewöhnliche Bürger, ab und zu 
auch die Bürgerſchaft als ſolche. So können wir von den 164 

Altarbenefizien 20 auf Stiftungen von Geiſtlichen zurückführen; 

in Freiburg allein ſind es 11. Weitaus die größte Zahl entfällt 

in Freiburg auf anſäſſige Adelige und einfache Bürger. Den 

Schnewelin z. B. müſſen wir in Freiburg die Stiftung von 10 

Altarbenefizien zuſchreiben, darunter dem Bürgermeiſter Johann 
Schnewelin allein 7, wovon 2 im Münſter und 5 in der Kartauſe 

waren. Als weitere adelige Stifter ſind bemerkenswert die Atſcher, 
Geben, Häfenler, Kolmann, Kotz, Küchelin, Lupp, Malterer, Mein⸗ 
wart, von Merdingen, von Munzingen, Sohler, Statz, Schwarz u. a. 

Geradezu auffallend iſt es, in welch hohem Prozentſatz adelige 
und nichtadelige Frauen bei Benefizialſtiftungen beteiligt ſind. 
Nicht weniger als 19 Benefizien ſind in Freiburg von Frauen 

geſtiftet. Während in Freiburg die adeligen Stifter die nicht— 

adeligen an Zahl der Stiftungen überragen, gilt das Gegenteil 

von den andern Städten. In Neuenburg, Breiſach, Kenzingen, 

Burkheim, Elzach ſind die meiſten Benefizien von bürgerlichen 
Familien geſtiftet worden. Die Patronatsherren der Stadtkirchen 

ſind bei Benefizialſtiftungen faſt gar nicht beteiligt. In Freiburg 

wurde die St.⸗Michaelspfründe zwar von den Grafen von Frei⸗— 

burg geſtiftet, aber nicht in das Münſter, ſondern in ihre Schloß— 
kapelle auf dem Schloßberg. Erſt ſpäter wurde ſie in das Münſter 

übertragen. Nur in Elzach begegnet uns eine Prieſterpfründe, 

bei deren Gründung neben dem Stadtrat von Elzach auch der 

Patron, das Stift Waldkirch, beteiligt iſt. 

Anders liegt die Sache bei den Altarbenefizien auf den Land— 

orten. Hier müſſen als Stifter Geiſtliche, Gemeinden und die 

Patronatsherren der Pfarrkirchen bezeichnet werden. Von den 
50 Altarpfründen, die uns im Jahr 1508 begegnen, können wir 

4 Geiſtlichen, 9 den Patronatsherren, 6 den Gemeinden und die 
übrigen meiſt bürgerlichen Familien als Stiftern zuſchreiben. 

Maurer, Heinrich, 36O0Rh. NF. V, 474-505.
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Wozu wurden aber die vielen Prieſterpfründen geſtiftet? Zur 

Ehre Gottes und zur Wohlfahrt der Menſchen, der Lebenden wie 

der Abgeſtorbenen. Den Lebenden kamen die Früh- oder Tag— 
meßbenefizien zugut; denn ſie ermöglichten ihnen, dem Beſuch des 

pflichtgemäßen Gottesdienſtes an Sonn- und Feiertagen nachzu⸗— 

kommen. Ihre Stifter ſind daher meiſt die Gemeinden, ſo in Kiechlins— 

bergen, Ihringen, Kirchzarten und andern Orten. Dieſe Benefizien 

haben nebſt der Ehre Gottes mehr oder weniger die Seelſorge zum 

Zweck. Ahnlich iſt es mit den Prädikaturpfründen, die uns in Frei— 

burg und Säckingen begegneten. Sie dienen zunächſt der geordneten 

Ausübung des Predigtamts, damit aber indirekt der Seelſorge. 

Wie ſehr man Muſik und Geſang beim Gottesdienſt im 

Mittelalter zu ſchätzen wußte, beweiſt die Organiſtenpfründe in 

Freiburg und die Tatſache, daß man zur Erhöhung ihres Ein— 
kommens ein anderes Benefizium mit ihr vereinte, „damit man 

einen guten Organiſten anſtellen könne“. 

Anders iſt es mit den übrigen Altarbenefizien. Sie hatten 

mit der Seelſorge direkt nichts zu tun. Sie waren nur zu dem 

Zweck geſtiftet, damit der Pfründnießer durch Darbringung des 

heiligen Meßopfers Gott verherrliche und um Gnade und Barm— 

herzigkeit für den Stifter, für ſeine lebenden und verſtorbenen 

Angehörigen bitte. Dieſe Intention erklärt das merkwürdige 

Faktum, daß bisweilen Jahrzeiten geſtiftet wurden, denen 20 bis 
30 Prieſter beiwohnen ſollten. Man wollte den Verſtorbenen 

möglichſt große Hilfe bringen; darum beſtimmte man, daß mög— 

lichſt viele Prieſter zuerſt das Totenoffizium gemeinſam für jene 

beten und dann noch jeder das heilige Opfer als Sühne Gottes 

Gerechtigkeit für ſie darbringen ſolle !. 

Weil dieſe Altarbenefizien nicht für die Seelſorge geſtiftet 

waren, waren ihre Pfründnießer völlig im Recht, wenn ſie das 

Anſinnen mancher Pfarrer ablehnten, ihnen in der Seelſorge zu 

helfen. Rechtlich waren ſie nur verpflichtet, die Obliegenheiten der 

Stiftung wahrzunehmen. Daß eine ſolche Weigerung aber vom 

Standpunkt der chriſtlichen Nächſtenliebe und von der Stellung des 
Prieſters der Kirche gegenüber zu tadeln iſt, unterliegt keinem Zweifel. 

Das waren keine Meßſtiftungen zu pomphaftem Gottesdienſt, wie 

Kallen S. 141 bemerkt, ſondern Stiftungen, hervorgegangen aus dem Motiv 

der Nächſtenliebe, um den Abgeſtorbenen möglichſt wirkſam zu Hilfe zu kommen.
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Darum machen wir bei ſpäteren Stiftungen die Wahrneh⸗ 

mung, daß die Stifter die Pflichten der Benefiziaten erhöhen, 
ihnen die Teilnahme am Offizium der Seelſorgsgeiſtlichen vor— 

ſchreiben und ſie den Anordnungen des Pfarrers unterſtellen. 

Kein einziges Benefizium wurde zur Verſorgung von Familien⸗ 

angehörigen geſtiftet. Nur bei acht Pfründen in Freiburg finden 
wir im Stiftungsbrief die Bemerkung, daß Verwandte des Stif⸗ 

ters bei der Präſentation den Vorzug haben ſollen; merkwürdig, fünf 

von den acht Stiftern, die dieſe Bemerkung machen, ſind Geiſtliche. 

Die Präſenzen, deren uns in Frelburg, Waldkirch, Breiſach, 
Neuenburg und Säckingen begegnen, übergehen wir, da ſie keine 

Altarbenefizien ſind. 

Als Ergebnis ſtellen wir feſt: 
1. Die Städte hatten die meiſten Altarbenefizien, teils waren 

es Früh⸗ oder Tagmeß⸗, teils Spitalbenefizien und dienten mehr 
oder weniger der Seelſorge; teils, und das waren die meiſten, 

waren es reine Altarbenefizien, die wie jene wohl der Ehre 

Gottes, nicht aber der Seelſorge dienten, wenigſtens nicht direkt, 

höchſtens indirekt, inſofern die Darbringung des heiligen Opfers 
Lebenden und Abgeſtorbenen zugute kam. 

2. Alle größeren Landpfarreien hatten Altarbenefizien, bei 

denen ebenfalls die einen direkt, die andern nur indirekt der Seel⸗ 
ſorge dienten. 

3. Vom 13. Jahrhundert an iſt eine ſtete Zunahme der 

Altarſtiftungen zu verzeichnen; als Stifter kommen Leute aus 
geiſtlichem, adeligem und bürgerlichem Stand in Frage. 

4. Infolge ungenügender Dotation, Sinken des Geldwertes 

oder Benötigung der Einkünfte zu andern religiöſen Zwecken 
wurden im 14. und 15. Jahrhundert viele Benefizien uniert. 

§82. 

Die Beſetzung der Pfründen. 

Die Pfarreien. 

Die Caienpatronate. 

Nach den Geſetzen Juſtinians! ſollte jeder, der eine Kirche 

erbaut oder dem Geiſtlichen den Unterhalt gewährt, das Recht 
  

Nov. 57, c. 2; 123, c. 18.
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haben, dem Biſchof den Kleriker für das betreffende Amt vor— 

zuſchlagen. Iſt er tauglich, ſoll der Biſchof ihn anſtellen “. In 

Toledo wurde 657 beſtimmt, daß die Gründer von Kirchen das 
Recht haben ſollen, letztere in ihrem Schutz zu behalten und, ſo—⸗ 

lange ſie leben, dem Biſchof Rektoren zu präſentieren, ſo daß eine 

ohne ihre Mitwirkung vollzogene Anſtellung ungültig ſein ſollte. 

All dieſe Beſtimmungen betrachten das Patronatsrecht als eine 

aus Dankbarkeit gegen die Stifter von der Kirche gewährte Gnade. 

Als aber die Germanen in die Kirche eintraten, betrachteten 
ſie dieſe Befugniſſe nicht als Zugeſtändniſſe der Kirche, ſondern als 
Ausfluß ihres Eigentumsrechtes an Grund und Boden der Kirche. 

Daß dieſe Anſchauung mit der kirchlichen im Widerſpruch 

ſtand, iſt klan. Sie wurde daher von der Kirche prinzipiell be— 

kämpft und mußte es um ſo mehr werden, als ſie ſchlimme Aus— 

wüchſe im Gefolge hatte. Papſt Alexander III. nahm den Kampf 
auf, erklärte den Patronat als ein bonum temporale annexum 

spirituali, unterſtellte ihn damit dem kirchlichen Gericht und be— 

ſtimmte, daß die Befugniſſe des Patronatsherrn freiwillige Kon— 
zeſſionen der Kirche, nicht aber Folgerungen aus dem Eigentums— 

recht an Grund und Boden ſeien. In dieſem Sinn erkannte ſie 

den Patronat an, ſtellte ſogar als Erwerbstitel desſelben die 

Fundation feſt, d. h. ſie beſtimmte, daß jeder, der auf ſeinen 

Grund und Boden eine Kirche gebaut und dotiert, auch Patron 
derſelben ſein ſollte. Gerade aus unſerem Archidiakonat haben 

wir eklatante Beiſpiele, daß die Kirche die Fundation als Erwerbs⸗ 

titel des Patronats betrachtete. Wir erinnern an Achkarren, Endingen, 

Eichſtetten, Kaltenbach, Obereggenen, Schönau und namentlich an 
den Streit Adelgots und ſeiner Genoſſen mit dem Kloſter Stein a. Rh. 

wegen des Patronats von Eimeldingen, Kirchen und Märkt. Der 
Biſchof von Konſtanz ſprach ihn 1215 jenen zu, dieſem aber ab; 

denn jene ſeien die Fundatoren der Kirchen, dieſes aber nicht. 

Daß trotz all dieſer kirchlichen Vorſichtsmaßregeln mit der 

Ausübung des Patronatsrechts Mißbrauch konnte getrieben werden, 
zeigte uns die Geſchichte der Pfarrei Freiburg. 

Wie anderwärts, waren auch im Archidiakonat Breisgau 
viele Patronate dingliche und infolgedeſſen mehr oder weniger 

L. 15, cod. 1, 2; L. 45, c. 1, 3.
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von den Herrſchaftsgebieten daſelbſt beeinflußt. Bevor wir darum 

zeigen, wer im 13., wer im 14. und 15. Jahrhundert die ein— 
zelnen Patronate beſeſſen, dürfte es gut ſein, einen kurzen Blick 

auf die Herrſchaftsgebiete und deren Inhaber zu werfen. 

Der Breisgau zerfiel in das Gebiet des unteren und oberen 

Breisgaus. Erſteres erſtreckte ſich von Kenzingen bis Neuenburg, 
letzteres von Neuenburg bis Säckingen. In jenem Gebiet be— 

gegnen uns im 13. Jahrhundert die Uſenberger als Territorial— 
herren. Ihr Herrſchaftsgebiet umfaßte die Orte Kenzingen, Schloß 

Kirnberg, Bleichheim mit Nordweil, Endingen, Weisweil, Ober— 
und Unterhauſen, Leiſelheim, Riegel, Bahlingen, Biſchoffingen, 

Ihringen, Schloß Höhingen, Sulzburg, Eichſtetten, Waſenweiler, 

Achkarren, Hochſtatt, Niederrimſingen, Achein, Hügelheim, Mauchen 

und Steinenſtadt, nebſt Schliengen und die Gutsherrſchaft von Schloß 

Staufen. Davon kamen im Laufe der Zeit an die Herrſchaft Baden: 

Höhingen, Weisweil, Leiſelheim, Biſchofingen, Eichſtetten, 

Bahlingen, Ihringen, Sulzburg und Hügelheim. 

An den Biſchof von Baſel: Mauchen, Steinenſtadt und 
Schliengen. 

An Alpirsbach kam Bleichheim mit Nordweil; alles übrige kam 

an Oſterreich 1. Letzteres hatte ſeinen Anteil im Kampf mit Adolf von 

Naſſau erworben, deſſen Parteigänger die Uſenberger geweſen waren?. 

Neben den Uſenbergern ſaßen im unteren und mittleren 

Breisgau die Zähringers. Der letztere war nach dem Tode 

Bertolds I. 1078 an Bertold II. und nachdem mit Bertold V. 
1218 dieſe Linie ausgeſtorben war, durch Agnes, die Schweſter 

des letzteren, an die Grafen von Urach und deren Nachkommen, 
die Grafen von Freiburg, gekommen. Letztere teilten 1271 ihre 

Lande in die Freiburger und Badenweiler Herrſchaft. Die Frei— 

burger kam 1368 an Oſterreich, die Badenweiler Herrſchaft aber 

an die Grafen von Straßberg, an Fürſtenberg, 1444 an die 

Markgrafen von Sauſenberg und 1503 an Baden. 

Der zähringiſche Anteil am unteren Breisgau und die Herr⸗ 
ſchaft Sauſenberg im oberen Breisgau kamen nach dem Tode 
  

Sachs, Einleitung in die Geſchichte der Markgrafſchaft und des 

markgräflichen Hauſes Baden J, 607f. 2 Zeitſchrift der Geſellſchaft 

für Geſchichtskunde, Freiburg, V, 196. Über den Beſitz der Zähringer 

vgl. Heyck, Geſchichte der Herzoge von Zähringen S. 491 f.
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Bertolds I. 1078 an ſeinen zweiten Sohn, den Markgrafen Her— 

mann I., der infolge der Heirat mit Judith von Eberſtein Burg 

und Dorf Baden erhielt und ſich von da an Markgraf von Baden 
nannte. Die Söhne des Markgrafen Hermann IV. teilten 1190 

die Markgrafſchaft. Hermann V. erhielt den unteren Teil, die 

Markgrafſchaft Baden, Heinrich J. die von Hachberg und 
Sauſenberg. Um das Jahr 1300 teilen die Söhne Heinrich II. 
(1231—1290) die Gebiete von Hachberg⸗Sauſenberg derart, daß 

Heinrich III. die Hachberger Lande, Rudolf I. aber die Sauſen⸗ 

berger im oberen Breisgau erhielt. 

Mit Otto II. ſtarb die Hachberger Linie aus; ſeine Lande 
fielen an den Markgrafen Bernhard von Baden, dem er ſie 1415 

um 80 000 fl. verkauft hatte !. 
Noch eine dritte Dynaſtie ſaß im unteren Breisgau: die der 

Grafen von Nimburg. Graf Bertold von Nimburg verkaufte 

im Jahre 1200 ſeine Grafſchaft mit allem Zubehör an Biſchof 

Konrad von Straßburg. Dazu gehörten Burg und Dorf Nim— 

burg, die Vogteien Sölden und St. Ulrich, Emmendingen und 

Obertheningen. Obwohl die Grafſchaft der ſtraßburgiſchen Kirche 
von verſchiedenen Seiten ſtrittig gemacht wurde, gelang es ihr 

doch, ſie zu behaupten, und König Adolf, Heinrich VII. und 
Friedrich III. beſtätigten ihr 1293, 1308 und 1315 deren Beſitz?. 

Im oberen Breisgau waren die Herrſchaftsgebiete der Sauſen⸗ 

berger, der Freiherrn von Rötteln, der Grafen von Habsburg 

und des Biſchofs von Baſel. 

Die Herrſchaft der Rötteler grenzt an die Landgrafſchaft 

Sauſenberg, an die öſterreichiſchen Waldſtädte, den Kanton Baſel 
und den Rhein. Mit Dietrich von Rötteln 1083 kommen die 

Rötteler erſtmals urkundlich vor, und mit Walter von Rötteln 
1310 ſtarb das Geſchlecht aus, da ſein Bruder Lutold den geiſt— 

lichen Stand erwählt hatte. Sein Erbe fiel zum Teil an Lutold, 

zum Teil an die von Ramſtein und von Münchenſtein und zum 

Teil an die Hachberg⸗Sauſenbergſche Linie, da Rudolf J. die 
Erbtochter von Rötteln geheiratet hatte. Alsbald kauften Rudolf J. 

und Lutold denen von Ramſtein und Münchenſtein ihr Erbe ab, 

mFecht, Der ſüdw. Schwarzwald, 1. Teil, S. 154 f. 2 Fritz, 

Territorium der Biſchöfe von Straßburg um 1350, S. 162, 164.
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und 1315 vermachte Lutold dem Sohne Rudolfs I., Heinrich, auch 

noch ſeinen Erbteil. Damit hatte Sauſenberg alle Gebiete von 

Rötteln und nun nannten die Markgrafen ſich Markgrafen von 

Sauſenberg-Rötteln. Rudolf IV. erhielt 1444 die Herrſchaft 

Badenweiler. Da ſein Sohn Philipp (1487—1503) kinderlos 

war, ſchloß er 1490 einen Erbvertrag mit dem Markgrafen 

Chriſtoph von Baden, infolgedeſſen all dieſe Gebiete 1503 an 
letzteren fielen!. So ſehen wir, wie die Markgrafen von Baden 

nach und nach alle Gebiete des oberen und unteren Breisgaus, 
die öſterreichiſchen und wenige andere ausgenommen, in ihrer Hand 

vereinigen. Dasſelbe werden wir auch bei den Patronaten kon⸗ 

ſtatieren können. 

Außer dieſen Dynaſten hatten auch die Grafen von Habs— 

burg Beſitzungen im ſüdlichen Schwarzwald?. Und ebenſo die 

Biſchöſe von Baſel. Manche Gebiete der letzteren waren als 

Lehen an die Markgrafen von Rötteln gekommen. 

Sowohl im oberen wie unteren Breisgau begegnen uns auch 

Beſitzungen geiſtlicher Genoſſenſchaften. Wir erinnern an die Ge— 

biete der Klöſter Andlau, Einſiedeln, St. Margaret in Wald— 

kirch, St. Trudpert, St. Blaſien, St. Gallen und anderer. Nicht 
alle vermochten ihren Beſitz zu erhalten. Durch Schulden genötigt, 

mußten manche ihn teils an weltliche, teils andere geiſtliche Herren 
abtreten, die Patronatsrechte nicht ausgenommen. Ja es gibt ſich 

ſogar das Beſtreben kund, daß geiſtliche und weltliche Herren 

Patronate, die innerhalb fremder Territorien lagen, gegenſeitig 

austauſchen. Wir erinnern an den Patronat von Nimburg, den 

der Biſchof von Straßburg dem Markgrafen von Hachberg gegen 

den von Kappel a. Rh. überläßt. So ſehr aber die Hachberger 

und Sſterreicher ſich auch bemühen, immer mehr Patronate 

zu erlangen, gegen die mächtigen Stifter und Korporationen 

von St. Blaſien, St. Trudpert, der Johanniter und Deutſch⸗ 

Ordensherren konnten ſie doch nicht aufkommen. Was dieſe durch 
fromme Schenkungen oder Käufe ſich erworben, hielten ſie auch feſt. 

Stellen wir nun im einzelnen dar, wer im Beſitz der Patro⸗ 
nate war. 

Sachs I, 591f; Fecht a. a. O. S. 147f. 2 Über den Um⸗ 

fang derſelben vgl. Maag, Das habsb. Urbar, im Jahrb. für Schweizer⸗ 

geſch. Bd. XVXVI.
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a) Patronate des Reiches. 

Das Reich beſaß im Archidiakonat Breisgau die Pfarreien 

Thiengen bis 888, wo König Arnulf es St. Gallen ſchenkte; 

Muron, Ihringen und Buggingen, die Kaiſer Otto J. 962 aus 

dem Guntramſchen Eigentum erhielt, ſie aber ſogleich dem Biſchof 

von Konſtanz ſchenkte; Herten bis 1310, wo es Kaiſer Heinrich VII. 

an Beuggen gab, und Neuenburg von 1272 bis 1331, wo es 

Ludwig der Bayer an Oſterreich verpfändete. 

b) Patronate des hohen Adels. 

Das Haus Oſterreich. 

Soweit wir feſtſtellen können, beſaß es im 13. Jahrhundert 

die Patronate von Murg bei Säckingen bis 1290, und die, welche 

zur Uſenbergſchen Herrſchaft Kenzingen gehörten, von 1298 an. 

Letztere gab es aber als Lehen wieder an die Uſenberger bis 1352. 

Im 14. Jahrhundert beſaß es ferner die Pfarreien Rötteln und 

Schopfheim von 1315 bis 1387, worauf ſie als Lehen an die Hach⸗ 

berger kamen, die von Burkheim und Jechtingen 1330, die aber 
ſofort verpfändet wurden, die von Neuenburg von 1331 an, von 

Badenweiler und Müllheim von 1398 bis 1417; von Freiburg 1368 

bis 1464; von Herdern, aber nur die Hälfte, der Anteil der 

Grafen von Freiburg, von 1368 bis 1399, von Unterreute von 
1368 bis 1471 und im 15. Jahrhundert noch den Patronat von 

Doſſenbach bis 1465. 

Die Markgrafen von Hachberg. 

Im 13. Jahrhundert beſaßen ſie die Patronate von Muß⸗ 
bach, Oberbahlingen und Malterdingen; erſteren ſchenkten ſie 1231 

an Thennenbach, den zweiten 1312 den Johannitern und den 

letzten 1300 den Deutſchherren in Freiburg. 

Hiezu erwarben ſie im 14. Jahrhundert die Patronate von 

Burkheim und Jechtingen von 1316 bis 1330, worauf ſie an 

Oſterreich kamen. Von den Uſenbergern bekamen ſie die von 
Oberbergen 1352, von Vogtsburg 1373, von Bleichheim 1352; 

letzteren gaben ſie als Lehen an die Brenner von Kenzingen. 

Ferner erwarben ſie die Patronate von Weisweil 1352, als Lehen 

von Straßburg, von Eichſtetten 1395 durch Vergabung ſeitens 

des Grafen Egon von Freiburg, von Tannenkirch 1312; weiter 
beſaßen ſie die von Riedlingen bis 1356, von Bretten 1356 bis 1464,
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von Haltingen 1341, als Lehen von Baſel, von Rötteln und Schopf— 
heim 1387, als Lehen von Oſterreich und von Marzell, ſeit 1372. 

Im 15. Jahrhundert vermehrten ſie die Patronate noch um 

die von Biſchofingen 1441, als Lehen vom Biſchof in Baſel, 

von Badenweiler und Müllheim 1444, von Feuerbach 1470, von 

Hertingen 1493, von Fahrnau 1436, von Grenzach 1410, von 

Kleinhüningen, hier beſaßen ſie den halben Patronat von 1410 bis 
1640, worauf die Markgrafen von Durlach ihn an die Stadt Baſel 

abtraten; von Minſeln 1467, von Otlingen 1474, von Witt⸗ 
lingen 1464, von Tegernau, Holzen, Neuenweg und Wollbach 1493. 

Die Grafen von Freiburg 

Im 13. Jahrhundert beſaßen ſie die Patronate von Neuen⸗ 

burg von 1272 bis 1274, von Badenweiler und Müllheim bis 

um das Jahr 1300, ſodann von 1368 bis 1398 und 1417 bis 
1444; ferner von Freiburg und den halben Patronat von Herdern 

bis 1368; letzteren beſaßen ſie als Lehen vom Biſchof von Straß— 

burg; oft gaben ſie ihn als Afterlehen weiter. Im 14. Jahr⸗ 

hundert hatten ſie noch die Patronate von Obereſchbach bis 1322, 

von Reuthenbach bis 1327, von Forchheim bis 1394, Hecklingen 
bis 1356 und Eichſtetten von 1381 bis 1395. 

Die Grafen von Fürſtenberg. 

Sie hatten den halben Patronat von Herdern von 1284 bis 
1460 als Lehen vom Biſchof von Straßburg. Oft gaben ſie ihn 

als Afterlehen weiter. Ferner von 1364 bis 1368 die Patronate 

von Badenweiler und Müllheim. 

Die Grafen von Pfirt. 

Sie hatten den Patronat von Breiſach von ca. 1270 bis 1348 

als Lehen der Biſchöfe in Baſel und gaben ihn als Afterlehen 
an die von Rappolſtein. 

Die Grafen von Straßberg. 

Von ca. 1300 bis 1364 beſaßen ſie die Patronate der Herr⸗ 
ſchaft Badenweiler. 

Die Grafen von Tübingen. 

Ihnen ſtanden die Patronate von Schliengen von 1200 bis 
1250 als Lehen der Abtei Murbach und von Forchheim ſeit 1394, 

ſowie von Hecklingen ſeit 1462 zu.



Patronatsverhaltniſſe im Archidiakonat Breisgau. 143 

Die Grafen von Lichtenberg. 

Erſt ein elſäſſiſches Dynaſtengeſchlecht, wurden ſie ſpäter 

Grafen von Lichtenbergn; ſie beſaßen das Patronat von Weis— 
weil, als Lehen von Straßburg, von 1352 bis 1407. 

Die Grafen von Werdenberg. 

Ihnen gehörte das Patronat von Auggen ſeit 1473. 

c) Freiherrliche Patronate. 

Die Herren von Uſenberg. 

Sie beſaßen die Patronate von Eichſtetten von 1052 bis 

1321 als eigen und von 1321 bis 1381 als Lehen des Grafen 

von Freiburg; von Burkheim und Jechtingen bis um das Jahr 
1300; von Hauſen bis 1347, von Vogtsburg bis 1373, von 
Merdingen von ca. 1300 bis 1346, von Weisweil von 1336 bis 1352 

als Lehen der Biſchöfe von Straßburg; von Bleichheim und 

Kenzingen⸗Stadt bis 1298 als eigen und von 1298 bis 1352 

als Lehen von Oſterreich, von Klein-Steinenſtadt bis 1238, von 
Höllſtein und Inzlingen ebenfalls bis 1238. 

Die Freiherrn von Klingenberg 

beſaßen den Patronat von Groß-Steinenſtadt von 1485 bis 1489. 

Die von Krenkingen. 

Ihnen gehörte der Patronat von Untereggenen bis 1345. 

d) Patronate des niedern Adels. 

Die Ritter von Baden. 

Aus einem Zähringiſchen Miniſterialengeſchlecht entſproſſen 
und benannt nach der Burg Badenweiler?, beſaßen ſie ſeit 1430 

den Patronat von Untereggenen. 

Die Ritter von Baldeck. 

Als Lehensträger der Biſchöfe von Baſel präſentierte Johann 
von Baldeck 1493 auf die Pfarrei Binzen. 

Die Ritter von Beuggen. 

Ihnen gehörte von 1250 bis 1400 der halbe Patronat nebſt Hof 
in Nollingen, beides urſprünglich als Lehen der Herren von Rötteln. 

Kindler⸗Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch II, 497. 

2 Ebd. I, 27f.
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Die Ritter von Biengen. 

Sie nannten ſich nach dem Dorf Biengen, Amt Staufen, 

waren aber in Neuenburg und ſeit 1280 in Breiſach anſäſſig n. 

Als Lehen der Abtei Murbach beſaßen ſie bis 1290 Hof und 

Patronat von Waſenweiler. 

Die Ritter von Bodman und Grüneberg. 

Erſtere nach der Burg Hohenbodman bei Owingen benannt 

und Miniſteriale des Biſchofs von Konſtanz, letztere ein geadeltes 

Geſchlecht der Stadt Konftanz?; Hermann v. Grüneberg prä— 

ſentierte 1381 und die Herren v. Bodman 1493 auf die Pfarrei 

Birtelkirch. 

Die Ritter von Blumeneckt und Landeck. 

Erſtere ſtammen wahrſcheinlich von der Burg Blumeneck 
bei Feldkirch in Voralberg. Dietrich von Blumeneck ſcheint kein 
ebenbürtiger Sproſſe mehr geweſen zu ſein. 

Die Landeck waren eine Linie der Schnewelin in Freiburg 

und nannten ſich ſeit 1300 nach der Burg und dem Städtlein 

Landeck bei Emmendingenz. 

Beide Geſchlechter beſaßen den Patronat von Breitnau ſeit 
1458 und Hugſtetten von 1480 bis 1491. 

Die Ritter von Falkenſtein. 

Zu ihnen gehören die Edlen von Buchheim, die neben dieſem 

noch den Namen v. Falkenſtein führens, und die Edlen von der 

neuen Falkenſtein im Höllental. Beide Geſchlechter zählen zu den 
Dienſtmannen der Zähringers. 

Walter von Buchheim hatte von 1301 bis 1302 den Pa⸗ 
tronat und Hof von Buchheim. 

Die von der neuen Falkenſtein aber den von Kappel bis 
1272, als Lehen von Rötteln, und den von Breitnau bis 1458. 

Die Herren von Hattſtatt. 

Sie ſtammten von der Burg Hohenhattſtatt bei Rufach, ließen 

ſich ſpäter im Breisgau nieder“ und beſaßen von 1345 bis 1412 

die Patronate von Burkheim und Jechtingen. 

Kindler⸗Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch I, 91. 

2 Ebd. I, 120, 482. Ebd. I, 112 f., II, 427. Heyck, Geſchichte 

der Herzoge von Zähringen S. 543. 5 Ebd. S. 545. Kindler⸗ 

Knobloch J, 545.
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Die Ritter von Hauenſtein. 

Benannt nach dem Städtlein Hauenſtein im Bezirksamt 

Waldshut!, beſaßen ſie 1368 den Patronat von Doſſenbach als 

Lehen der Müller in Zürich. 

Die Ritter von Hornberg und Emps. 

Erſtere nannten ſich nach der Stammburg in Hornberg, 

letztere nach den Burgen Alt- und Neuhohenems. Im 14. Jahr⸗ 
hundert kamen ſie nach Schwaben?. Jene hatten Herrſchaft und 

Patronat von Ebringen als St. Galliſches Lehen von 1349 bis 

1463, dann kamen letztere in den Beſitz von beiden. 

Die Ritter von Hungerſtein. 

Von einem alten Bergſchloß bei Gebweiler im Oberelſaß 

ſtammend;, hatten ſie von 1322 bis 1356 den Patronat von Ober⸗ 

eſchbach als Lehen des Grafen von Freiburg inne. 

Die Ritter von Illzach 

Benannt nach einem Dorf im Kanton Habsbeim“, beſaßen 

ſie Hof und Patronat von Bamlach als Erblehen vom Kloſter 

St. Margaret in Waldkirch von 1308 bis 1370. 

Die Ritter von Keppenbach. 

Miniſteriale der Grafen von Urach und Freiburg, beſaßen 

ſie die Burg Keppenbach bis 1368 als Lehen der Grafen von 

Freiburg, ſodann als ſolches von den Herzogen von Sſterreichs. 
1464 und 1465 hatten ſie den Patronat von Bretten. 

Die Ritter von Krozingen. 

Ihr Stammſitz dürfte in Krozingen geweſen ſein“; 1472 und 
1493 präſentieren ſie auf die Pfarrei Feldkirch. 

Die Ritter von Kirneck. 

Benannt nach der Burg Kirneck bei Unterkirnach, Amt 

Villingen“, beſaßen ſie bis 1352 als Lehen von Hachberg den 
Patronat von Au bei Neuenburg. 

Die Ritter von Landskron. 

Sie waren ein Zweig der Münch in Baſel, nannten ſich von 

dem Sitz in Landskrons und beſaßen wahrſcheinlich ſchon von 
1356 an den Patronat von Mappach bis 1490. 

Kindler-Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch S. 551. 2 Ebd. 
II, 111 und I. 295. Ebd. II, 176. Ebd. II, 194. Ebd. S. 270. 
5 Ebd. S. 387. Ebd. S. 404f. Ebd. III, 151. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. VVII. 10
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Die Ritter von Neuenfels. 

Sie hatten ihren Sitz auf der Burg Neuenfels bei Baden— 
weilern und beſaßen den Patronat von Britzingen bis 1349, ſowie 
die Hälfte des Patronats von Marzell bis 1372 als Lehen 

Heinrichs vom Stein. 

Die Ritter von Neuenſtein. 

Sie ſtammten von der Burg Neuenſtein im Renchtal. Die 

Neuenſtein aus dem Stamme Rohart waren Lehensträger der 

Grafen von Freiburg, der Herzoge von Sſterreich?, und als ſolche 
beſaßen ſie von 1400 an den Patronat von Obereſchbach. 

Die Ritter von Nollingen. 

Benannt nach dem gleichnamigen Dorf im Amte Säckingen, 
hatten ſie den vierten Teil des Patronats von Nollingen und 

das halbe Patronat von Wyhlen bis zum Jahre 1303 inne. 

Die Herren von Rappolſtein. 

Sie nannten ſich nach der Burg Rappolſtein im Elſaß, 
waren Lehensträger der Grafen von Pfirt, der Herzoge von Sſter— 

reich u. a.“ Als ſolche beſaßen ſie die Patronate von Breiſach 

ſeit 1309, von Pfaffenweiler bis 1440, von Obereſchbach 1493 

und von Untereſchbach; letzteren hatten ſie von 1493 an zu eigen. 

Die Ritter von Rathſamhauſen. 

Sie präſentierten von 1412 bis 1442 gemeinſam mit denen 

von Staufen auf die Pfarreien Burkheim und Jechtingen und 
von 1407 bis 1436 allein auf die von Weisweil. 

Die Edelknechte Ratz von Rinsberg 

Als Lehensträger von Oſterreich waren ſie ſeit 1465 im Beſitze 
des Patronats und Maierhofs von Doſſenbach. 

Die Ritter von Rheinfelden, Degernfelden und Kaiſerſtuhl. 

Erſtere beſaßen den Patronat von Kleinhertingen bis 1307 

und den halben von Wyhlen bis 1303: dann kam letzterer an 
die von Degernfeld und Kaiſerſtuhl bis 1336. 

Die Edlen von Reiſchach. 

Sie präſentierten auf die Pfarrei Groß-Steineſtadt von 1489 
an bis 1520. 

Kindler-Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch II, 202. 

Ebd. S. 206. Rappolſt. UB. J, Einleitung. 
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Die Ritter von Rotberg. 

Aus einem Dienſtmannengeſchlecht des Stifts Baſel hervor⸗ 

gegangen, erſcheinen ſie 1250 unter dem Adel der Stadt Baſel! 

und erwarben 1432 den Patronat von Bammlach, 1493 den 

von Mappach und 1547 von Bellingen. 

Die Edlen von Ruſek und Berg. 

Beatrix von Ruſek beſaß den Patronat von Untereſchbach 

bis 1489, trat ihn dann an Johann von Berg ab, der ihn bis 
1493 behielt. 

Die Edlen von Rynach. 

Als Lehensträger der Herren von Rappolſtein präſentierten 

ſie von 1440 bis 1485 auf die Pfarrei Pfaffenweiler. 

Die Ritter von Schlegelholz. 

Walter und Kaſpar von Schlegelholz hatten von 1481 an 
den Patronat von Bombach. 

Die Ritter von Schönau. 

Rudolf Hurus von Schönau war bis 1369 Inhaber des 
halben Patronats von Marzell. 

Die Ritter von Staufen. 

Urſprünglich Zähringſche, dann Miniſteriale der Grafen 

von Urach?, hatten ſie folgende Patronate inne: 
Weinſtetten bis 1271, Schlatt bis 1277, Feuerbach bis 1297, 

Grießheim bis 1315, Heitersheim von ca. 1270 bis 1324 als 
Erblehen von Ottmarsheim, Scherzingen von 1311 bis 1360. 

Außerdem präſentierten ſie noch von 1412 bis 1442 gemeinſam 

mit denen von Rathſamhauſen auf die Pfarreien Burkheim und 
Jechtingen. Und Gottfried von Staufen beſaß von 1258 bis 1270 

Hof und Patronat von Biſchofingen. 

Die Edlen von Stürtzel. 

Ihnen ſtand die Präſentation auf Hugſtetten von 1491 an zu. 

Die Edlen von Truchſeß. 

Sie präſentierten 1493 auf Eichſel. 

Die Edlen von Veltheim. 

Sie begegnen uns als Patronatsherren von Buchsweiler 
bis 1351. 

Bader, Badenia III, 35f. Heyck, Geſchichte der Herzoge 

von Zähringen S. 555. 

10*
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Die Ritter von Wielandingen. 

Sie beſaßen den Patronat von Haſel bis 1318 und ein 

Drittel des Patronats von Nollingen ebenfalls bis 1318. 

e) Patronate ſtädtiſcher Geſchlechter. 

Aus Baſel begegnen uns die Familien Vorgaſſen und 

von Mörsberg einer- und von Renk anderſeits als Inhaber des 

Patronatsrechts von Kleinhüningen. 
Erſtere mit ihrer Hälfte bis 1385, letztere mit der ihrigen 

bis 1410. Die Familie Wallbach verlieh von 1345 bis 1430 

die Pfarrei Untereggenen. 
In Freiburg begegnen uns die Kotz, ein Zweig der Familie 

Schnewelin, als Patronatsherren von Buchsweiler von 1351 bis 
1407 und von St. Michael in Denzlingen bis 1348. 

Die Burkart, Meinwart, von der Eiche, von Dottighofen, 

Bitterolf, Schnewelin und von der Sneite werden 1284 von den 

Grafen von Freiburg und Fürſtenberg mit dem Patronat und 

zwei Drittel des Hofs in Herdern belehnt. Vor 1314 finden 

Belehnungen an die Kollmann, 1382 an die Meinwart, Schnewelin, 
Kotz und Lup, 1387 an die von Falkenſtein, 1460 an Hans 
von Landeck ſtatt. 

Die Lipp von Freiburg werden 1464 und 1465 als Patronats⸗ 

herren von Lehen erwähnt, die Morſer als ſolche von Ballrechten, 

die Pulſter von 1319 bis 1331 als ſolche von Grießheim, die 
Stählin 1440 von Zienken, die Tägelin 1493 als ſolche von 

Lehen und die Tröltſch bis 1366 von Bremgarten. 

Die Schnewelin! begegnen uns im Beſitz zahlreicher Patronate. 
So beſitzt Johann Schnewelin den Patronat von Buchheim bis 
1301; die Schnewelin-Bärenlap von 1440 an den von Wittnau 

und von 1327 den von Reuthenbach; die von Kranzau den von 

Merzhauſen ſeit ca. 1480 und die von Wisneck die Patronate von Has⸗ 

lach bis 1329 und von Schliengen von 1250 bis 1300; letzteren als 
Lehen von Murbach. Die Haller präſentierten 1315 auf Heimbach. 

In Kenzingen beſitzt die Familie Brenner von 1352 bis 
1405 den Patronat von Bleichheim als Lehen der Hachberger. 

Und in Neuenburg begegnen uns die Sermenger als 

Patronatsherren von Feuerbach. Sie beſaßen ihn bis 1315 als 

mRuber die Schnewelin vgl. ZGORh. NF. V, 484. 
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Lehen derer von Staufen. Ebenſo hatten ſie von 1315 bis 1342 

den von Buchheim. 

f) Die Patronate ſtädtiſcher Spitäler und 

von Städten ſelber. 

Das Heilige-Geiſt⸗Spital in Freiburg erwarb um 1314 vom 

Kloſter Gengenbach die Pfarrei Neuershauſen und damit auch 

den Patronat. 

Das Armenſpital in Baſel erwarb 1392 von der Abtei 

St. Gallen den Hof nebſt Patronat der Pfarrei Egringen und 
ihres Filials Fiſchingen; 1414 wurde die Pfarrei genanntem 

Spital inkorporiert. 

Nur die Städte Freiburg und Kleinbaſel erlangten Patronats⸗ 
rechte von Pfarreien. Erſteres kaufte 1368 die Pfarreien Frei— 

burg, Badenweiler und Müllheim, trat ſie aber ſogleich an das 
Haus Eſterreich ab, ſo daß es nie zur Ausübung des Patronats kam. 

Letzteres bekam 1385 den halben Patronat von Kleinhüningen 
und 1640 auch noch die zweite Hälfte. 

h) Ergebniſſe. 

Auf Grund unſerer Darſtellung können wir für das Jahr 1508 

folgende Reſultate feſtſtellen: 

1. Das Reich verliert bis 1340 ſeine ſämtlichen Kirchen. 

2. Die meiſten Patronate des hohen Adels gehörten, ſoweit 

wir es feſtſtellen konnten, im 13. Jahrhundert den Uſenbergern, 

den Grafen von Freiburg und Sſterreich. Erſtere verloren bis 

Ende des 14. Jahrhunderts alle ihre Kirchen, teils durch fromme 
Schenkungen, teils durch Kriege und Vererbung an Klöſter, die 
Grafen von Freiburg an Sſterreich und Hachberg. 

Die Grafen von Freiburg verloren ihre Kirchen durch Ver— 

erbung und Verſchuldung an Sſterreich, Hachberg und die Grafen 

von Tübingen. Während Sſterreich im 14. Jahrhundert ſeine 

Patronate noch bedeutend vermehrte, verlor es im 15. Jahrhundert 

durch Schenkungen und Verpfändungen die meiſten. 

Nur bei den Hachbergern nahm die Entwicklung einen andern 

Verlauf. Wie ihr territoriales Gebiet vom 13. Jahrhundert an 

durch Kauf und Erbſchaft immer größer wurde, ſo nahmen auch 

die Patronate immer mehr zu. Außerdem wußten ſie ſolche durch 

Belehnung ſeitens der Biſchöfe von Baſel an ſich zu bringen;
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ja ſogar vor Streit und Prozeß ſcheuten ſie nicht zurück, wenn 

es galt, ihr Gebiet und Patronatsrecht zu erweitern. Wir erinnern 

an die Schickſale des Patronats von Weisweil, an den Streit 

mit Oſterreich um die Herrſchaft Kenzingen. So kam es, daß die 

Markgrafen von Baden, ihre Erben, im Jahre 1508 von allen 

weltlichen Dynaſten ſowohl das größte Territorium als auch die 

meiſten Patronate beſaßen. 
3. Vom niedern Adel beſaßen die Herren von Staufen die 

meiſten Patronate. Noch vor 1360 ſchenkten ſie faſt alle an Klöſter. 

Ebenſo gelangten die Patronate der andern Familien teils an 
Klöſter, teils an größere Dynaſten. Auffallend iſt, daß die Schne⸗ 

welin in Freiburg, dank ihres Reichtums, in der Lage waren, vom 

14. Jahrhundert an mehr Pfarreien vergeben zu können als die 
meiſten Familien des Landadels. 

4. Nur eine Stadt kam in die Lage, ein Patronatsrecht aus⸗ 

üben zu können, und auch ſie mußte es mit andern noch teilen. 

5. Obwohl wir in acht Städten Spitäler nachweiſen können, 

gelang es doch nur zweien, in den Beſitz von je einer Pfarrei zu 

kommen, und von ihnen konnte bis 1508 nur das Armenſpital 

in Baſel die Inkorporation der ihm zuſtehenden Pfarrei Egringen 
durchſetzen. 

§ 3. 

Geiſtliche Patronate und Jukorporationen. 

I. Biſchöfliche Vatronate. 

1. Der Biſchof von Baſel beſaß die Kirchen von Hauingen, 

Kandern, Lörrach und St. Theodor bis 1083, dann ſchenkte ſie Biſchof 

Burkart dem von ihm gegründeten Kloſter St. Alban in Baſel. 

1139 beſaß der Bafler Biſchof die Kirchen von Achheim, 

Bickenſohl, Biſchofingen, Breiſach, Haltingen, Kirchhofen, Lehen, 

Merdingen, Umkirch, Weinſtetten und Zähringen. Im Laufe des 

14. Jahrhunderts kam noch Binzen hinzu. Durch Schenkung, Be⸗ 

lehnung und Abgang waren bis 1508 den Biſchöfen alle bis auf 
Umkirch abhanden gekommen. 

2. Der Biſchof von Konſtanz hatte 962 von Kaiſer 

Otto J. die Kirchen von Muron, Ihringen und Buggingen geſchenkt 

erhalten. Noch vor 1155 kamen die zwei letzteren und 1302 auch 

Muron an das Domkapitel in Konſtanz. Außerdem beſaß er noch
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die Kirchen in Wehr vor 1200 und in Leiſelheim. Den Patronat 

in Unterbahlingen und Wippertskirch hatte er gemeinſam mit dem 

Domkapitel. 1508 beſaß er nur noch Leiſelheim. 

3. Dem Biſchof von Straßburg gehörten die Kirchen in 

Emmendingen, Nimburg, Obertheningen und Weisweil. 1508 be— 
ſaß er nur noch den Patronat in Emmendingen und Obertheningen. 

II. Vatronate der Domſtifte. 

1. Dem Domſtift in Baſel ſtanden zu die Patronate von 

Kirchhofen und Staufen ſeit 1336, von Thiengen ſeit 1250, von 

Iſtein ſeit Beginn der Pfarrei, von Eimeldingen, Kirchen und 
Märkt ſeit 1241, von St. Theodor in Baſel von 1259 bis 1565 

und von 1330 für alle folgenden Zeiten, endlich von Weil ſeit 1360. 

All dieſe Kirchen beſaß es noch 1508. Zur Verbeſſerung der Dom⸗ 
herrenpfründen wurden ſieben von den neun Pfarreien dem Domſtift 

inkorporiert; drei Inkorporationen fallen in das 13. Jahrhundert, 

drei in das 14. und eine in das 15. Jahrhundert. 

2. Dem Domſtift in Konſtanz gehörten die Pfarreien 

Sasbach a. K. ſeit ungefähr 1157, Buggingen ſeit ca. 1155, Muron 
ſeit 1302 und Glottertal ſeit 1320 bis 1466. Im Jahre 1508 

beſaß es nur noch Sasbach und Buggingen, ohne daß aber eine 

der Pfarreien ihm inkorporiert geweſen wäre. Den Patronat der 

Kirchen in Unterbahlingen und Wippertskirch teilten Propſt und 

Domkapitel, wie bemerkt bis 1276, mit dem Biſchof von Konſtanz. 

Dann kam er an Schuttern. 

III. Kirchen und Vatronate der Klöſter. 

1. Die Kirchen der Antoniter. 

Sie beſaßen nur die Kirche ſamt Patronat von Nimburg 

von 1456 bis 1556; vor 1493 wurde die Pfarrei dem Antoniter⸗ 
kloſter in Nimburg inkorporiert. 

2. Die Kirchen der Auguſtiner. 

a) Das Auguſtinerkloſter St. Märgen beſaß Kirche 

und Patronat von Wyhl ſeit 1324, inkorporiert 1382; von Has⸗ 
lach bei Freiburg ſeit 1329, von Scherzingen ſeit 1360 und den 
halben Patronat von Herdern von 1399 bis 1417. 

b) Die Auguſtinerinnen in Klingental. Sie waren 
im Beſitz der Kirchen und Patronate von Kleinhüningen von
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1273 bis ungefähr 1350 und von Wehr ſeit 1256; letztere Pfarrei 

wurde 1262 dem Kloſter inkorporiert. 

c) Das Auguſtinerkloſter St. Stephan in Straß— 

burg. Ihm gehörte die St.⸗Stephanskirche in Munzingen ſeit 845. 

3. Die Kirchen der Benediltiner. 

a) Das Kloſter Alpirsbach. Geſtiftet 1095, nach 1550 

mit Gewalt proteſtantiſch gemacht, 1638 wieder katholiſch, wurde 

es 1648 aufgehoben“!. Ihm gehörten Kirche und Patronat von 
Bleichheim ſeit 1405; 1407 inkorporiert. 

b) Das Kloſter Beinweil. 1085 gegründet, war es 

lange Zeit eines der reichſten des Baſler Bistums; 1648 ſiedelten 

die Mönche nach Maria-Stein über?. Kirche und Patronat von 
Liel gehörten von 1040 bis 1430 ihm. 

c) Das Kloſter Einſiedeln. Anfangs des 10. Jahr⸗ 

hunderts erbaute Eberhard, Propſt des Domherrenſtifts in Straß— 

burg, über der Meinradsklauſe das erſte Kloſters. Es beſaß im 

Breisgau von Anfang an die Kirchen und Patronate in Riegel 

und St. Martin in Oberendingen, in Schelingen, in St. Georg 
in Kenzingen und Untertheningen. Sämtliche trat es 1482 an das 

Kloſter Ettenheimmünſter ab, obwohl ihm die Pfarreien Riegel 

und Oberendingen 1350 inkorporiert worden waren. 

Außerdem beſaß es noch die Kirche in Burkheim im 10. Jahr⸗ 
hundert und die in Liel bis 1040. 

d) Das Kloſter Ettenheimmünſter. Zu Beginn des 
8. Jahrhunderts von Biſchof Widegern gegründet, wurde es 773 

durch Biſchof Heddo von Straßburg erneuert“. 1482 bekam es 

durch Kauf von Einſiedeln die Güter und durch Schenkung Kirchen 

und Patronate in Riegel, Oberendingen, Schelingen, St. Georg 
in Kenzingen und Untertheningen. 

e) Das Kloſter Gengenbach. Von Ruthard um 727 

gegründet, 855 wiederhergeſtellt, wurde es 1803 aufgehoben . Ihm 
gehörten Kirche und Patronat in Neuershauſen bis 1314. 

) Das Kloſter Murbach. Gegründet vom Grafen Eb⸗ 

rochard um 728, wurde es vom hl. Pirmin vollendets. Ihm 

Herders Konverſations⸗Lexikon 15, Sp. 302. 2 Geographiſches 

Lexikon der Schweiz J (1902), 181. Ebd. S. 690. Hauk, 

Kirchengeſchichte J, 281. »Krieger Iꝰ, 694f. Hauk l, 317.
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gehörten Kirche und Patronat in Schliengen bis 1200 und in 

Waſenweiler bis ca. 1270. 

g) Das Kloſter St. Blaſien. Es beſaß die Kirchen und 

Patronate in Rotweil a. K. ſeit 1157, 1381 inkorporiert, in 

Wettelbrunn ſeit ca. 1330, in Gallenweiler von Anfang der 

Kirche an, in Hügelheim ſeit 1157, inkorporiert vor 1367, in Kalten— 

bach ſeit 1102, inkorporiert 1155, in Obereggenen ſeit 1132, in⸗ 

korporiert vor 1493, in Blanfingen, inkorporiert 1322, in Brom⸗ 

bach, inkorporiert 1415, in Steinen, inkorporiert 1350, und in 

Tüllingen, inkorporiert vor 1493, beſaß es beides ſeit 1113. Ferner 

ſtand ihm beides zu in Efringen ſeit 1157, inkorporiert 1451, in 
Gersbach ſeit 1166, in Fahrnau von 1278 bis ungefähr 1430; 

in Höllſtein ſeit 1248, inkorporiert zwiſchen 1305 und 1314, in 
Inzlingen ſeit 1248, inkorporiert 1350; in Riehen beſaß es ſeit 1113 

den halben Patronat und trat ihn 1248 an Wettingen ab, in 
Schönau ſeit 1164, inkorporiert 1243, in Todtnau ſeit 1288, inkor⸗ 

poriert vor 1493, und in Weitenau ſeit 1100, inkorporiert vor 1493. 

h) Das Kloſter St. Gallen. Soweit wir feſtſtellen 

können, beſaß es die Kirchen in Ebringen von Anfang an, den 

Patronat bis 1349; in Kirchzarten von Anfang an bis 1297; in 

Merzhauſen von 786 an, wie lange, ift unbekannt; in Thiengen 

von 888 bis 1250; in Wittnau von 845 an, wie lange iſt nicht 

bekannt; in Heimbach von Anfang an, unbekannt wie lange. 
Ferner beſaß es die Pfarreien Egringen von 775 bis 1392, 

Fiſchingen von ca. 800 bis 1392, Mappach von 874 bis ca. 1350, 

Rötteln von 751 an, unbekannt wie lange, und Warmbach von 

ca. 800 bis 1304. Seit ca. 1200 beſaßen den Patronat hier die 

Eſchbach und Schnabelberg als Lehen von St. Gallen. 

i) Das Kloſter St. Georgen auf dem Schwarz— 

wald. Es hatte die Pfarrei Kleinkems von 1179 bis 1536. 

k) Das Kloſter St. Leodegar in Luzern. Ihm ge⸗ 

hörte die Pfarrei Bellingen bis 1547. 

) Das Kloſter St. Peter auf dem Schwarzwald. 

Die Propſtei Betberg war von Anfang an in ſeinem Beſitz bis 
1560 und wurde vor 1493 ihm inkorporiert. 

m) Das Kloſter St. Trudpert. Es beſaß die Pfarreien 

Biengen, Grunern, Krozingen und Laufen ſeit 1144. Biengen
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wurde 1350, Grunern 1384, Krozingen 1260 und Laufen 1414 

inkorporiert. Ferner hatte es die Pfarreien Thunſel ſeit 860, in⸗ 

korporiert 1350, Bombach ſeit 1144, unbekannt wie lange, Berg⸗ 
hauſen ſeit 1144 bis 1526 und Buchsweiler ſeit 1407. Im ſelben 

Jahre wurde die Pfarrei St. Trudpert inkorporiert. 

n) Das Kloſter Schuttern. Den Stifter dieſes Kloſters 

kennen wir nicht, 817 wird es als monasterium Offunvilarii! 

erſtmals erwähnt. 

Es beſaß Kirchen und Patronate in Unterbahlingen und Wip⸗ 

pertskirch ſeit 1276; von 1139 an hatte es für beide Kirchen ein 

Vorſchlagsrecht; in Köndringen ſeit 1136, in Wöpplinsberg ſeit 
1139; alle Pfarreien wurden ihm inkorporiert: Wippertskirch 1276, 

Unterbahlingen 1281, Köndringen 1332 und Wöpplinsberg 1359. 

4. Firchen der Benediktinerinnen. 

a) Das Kloſter Andlau im Elſaß. Geſtiftet 879 80 

von der Gemahlin Karls des Dicken, Richardis, beſaß es die 

Kirchen und Patronate von St. Peter in Endingen und Alten— 

kenzingen, letzteres bis 1480, in Ottoſchwanden bis 1424, in Sexau 

und Kiechlinsbergen bis in das 16. Jahrhundert. 

b) Das Kloſter Ottmarsheim. Vor 1049 gegründet, 

von Leo IX. um 1052 geweiht?, beſaß es die Kirche und Patronat 
in Heitersheim bis um 1200. 

c) Das Kloſter St. Margaret in Waldkirch. Ihm 

ſtanden Kirchen und Patronate zu in Bötzingen bis 1356, in 

Wyhl a. K. bis 1324, in Gündlingen bis 1380, in Hartkirch bis 
1381, in Ihringen bis 1357, in Bamlach bis 1308; von Sankt 

Michael in Denzlingen beſaß es ſeit 1348 den halben Patronat. 

Ferner gehörten ihm die Kirchen und Patronate von St. Georg 
in Denzlingen, von Elzach, inkorporiert 1456, von Glottertal von 

1466 bis 1473, von Heuweiler, Oberwinden, Siegelau, Simons⸗ 

wald, inkorporiert 1439, von St. Peter, St. Martin und Sankt 

Walburg, letztere drei wurden 1431 dem aus dem Kloſter ent— 

ſtandenen Chorherrenſtift inkorporiert. All dieſe Kirchen beſaß 
das Kloſter von ihrem Urſprung an. Endlich beſaß das Stift 
noch Kirche und Patronat von St. Margaret. 

Hauk, Kirchengeſchichte I, 318, Anm 1. Herders Kon⸗ 

verſations⸗Lexikon VIê, Sp. 1068.
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d) Das Kloſter Säckingen. Ihm können wir zuſchreiben 

die Kirchen und Patronate in Oberſäckingen von Anfang an, in⸗ 

korporiert 1334, in Murg ſeit 1290, in Kleinlaufenburg ſeit 

ca. 1360; in Schwörſtadt ſeit ca. 1350, inkorporiert vor 1395, 

in Stetten, in Hiltelingen ſeit 1482, in Unterſäckingen, inkorporiert 

1345, und in Zell i. W. 

e) Das Kloſter Sulzburg. Seit ca. 1157 beſaß es 

Unterrimſingen, 1346 wurde die Pfarrei inkorporiert. Sulzburg 
und Vörſtetten hatte es von Anfang an; letzteres nur bis 1347. 

5. Kirchen der Cluniazenſer. 

a) Das Kloſter Cluny. Ihm gehörte die Kirche und 
Patronat von Oberrimſingen von 1072 bis 1329. 

b) Das Kloſter St. Alban in Baſel. 1083 erhielt es 

von ſeinem Stifter, Biſchof Burkard in Baſel, die Kirchen und 

Patronate in Kandern, Hauingen, inkorporiert vor 1493, in 
Lörrach, inkorporiert 1317, in Kleinbaſel St. Theodor; bis 1259 

beſaß es dieſe Kirche. Ferner hatte es noch die Kirchen und Pa⸗ 

tronate von Rheinweiler und St. Martin, letztere wurde vor 
1493 inkorporiert. 

c) Das Kloſter St. Ulrich. Es beſaß Kirche und Pa⸗ 
tronat in Achkarren von 1145 bis 1315; von Grüningen ſeit 1072, 

von Bollſchweil ſeit ca. 1147, von Wolfenweiler ſeit 1139 und 
von Feuerbach von 1315 bis ca. 1470. 

6. Die Kirchen der Kartäuſer. 

a) Die Kartaus in Baſel. Ihr gehörte Kirche und 

Patronat in Liel von 1430 an. 

b) Die Kartaus in Freiburg. Sie war im Beſitze 

von beidem in Hartkirch ſeit 1386 bis ca. 1415; 1386 wurde die 

Pfarrei dem Kloſter inkorporiert. 

7. Die Kirchen der Vauliner. 

a) Das Paulinerkloſter in Kirnhalden. Ihm ge⸗ 

hörte Kirche und Patronat in Ottoſchwanden ſeit 1424; im ſelben 
Jahre wurde die Pfarrei inkorporiert.
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b) Das Paulinerkloſter St. Peter am Kaiſerſtuhl. 

Es beſaß die Pfarrei Vogtsburg ſeit 1387; vor 1493 wurde ſie 

dem Kloſter inkorporiert. 

8. Die Kirchen der Prämonſtralenſer. 

Das Kloſter Himmelspforte beſaß von 1303 bis 1321 

den Teil des Patronats von Nollingen, den ihm Berta v. Nol⸗ 

lingen geſchenkt, und von Wyhlen beſaß es zur ſelben Zeit den 

halben Patronat. 

9. Die ZKirchen der Wilhelmiten. 

Die Wilhelmiten in Oberried waren von 1302 bis 
1313 im Beſitz von Kirche und Patronat in Buchheim. 

10. Die Kirchen der Ziſterzienſer. 

a) Das Kloſter Thennenbach. Es beſaß von 1231 an 

Kirche und Patronat in Mußbach, inkorporiert 1277, und von 
1440 an beides in Zienken, inkorporiert 1440. 

b) Das Kloſter Wettingen. Geſtiftet 1227, aufgehoben 

und nach Mererau verlegt 18411. Es war im Befitz der Pfarreien 

Höllſtein und Inzlingen von 1238 bis 1248, von Riehen, und zwar 

hatte es von 1238 bis 1248 den halben und von 1248 an den 

ganzen Patronat von Riehen, 1248 inkorporiert; von Maulburg 
ſeit 1239, inkorporiert 1398. 

c) Das Kloſter Wonnental. Ihm gehörte die Pfarrei 
Amoltern ſeit 1248, inkorporiert 1384. 

11. Die Kirchen der Ritterorden. 

a) Die Kirchen der Deutſchordensherren. 

4) Das Ordenshaus in Freiburg beſaß die Pfarreien 

Bötzingen ſeit 1356, Hauſen ſeit 1347, Ihringen ſeit 1357, 

Kappel bei Freiburg ſeit 1272; alle wurden vor 1493 inkor⸗ 

poriert; Merdingen ſeit 1346, Pfaffenweiler ſeit 1485, Waſen⸗ 
weiler ſeit 1290, Ballrechten ſeit 1350, Buchheim ſeit 1342, 

Malterdingen ſeit 1300, auch ſie waren vor 1493 inkorporiert 
worden. Ferner hatte es die Pfarreien Glottertal ſeit 1473, 

Herders Konverſations⸗Lexikon VIIIê, Sp. 1532.
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Herdern ſeit 1417 bzw. 1460 und von St. Michael in Denzlingen 

ſeit 1348 den halben Patronat. 

3) Die Kommende in Beuggen hatte die Pfarreien 

Beuggen ſeit 1246, Klein⸗Hertingen ſeit 1307, Haſel ſeit 1321, 
inkorporiert vor 1493, Herten ſeit 1310, inkorporiert vor 1493, 

Rickenbach ſeit ca. 1350, inkorporiert vor 1493, Nollingen ſeit 1400 

und Wyhlen ſeit 1336, beide Pfarreien wurden vor 1493 in⸗ 

korporiert. 
b) Die Kirchen der Johanniter. 

a) Das Johanniterhaus in Freiburg. Ihm ge⸗ 

hörten die Pfarreien Achkarren ſeit 1315, inkorporiert vor 1493, 

Bickenſohl ſeit 1334, inkorporiert vor 1464, Oberbahlingen ſeit 
1312, inkorporiert vor 1465, Bremgarten ſeit 1366, inkorporiert 

vor 1493, Gündlingen ſeit 1380, Hartkirch ſeit ca. 1415, Kirch⸗ 
zarten ſeit 1297, inkorporiert vor 1464, Oberrimſingen ſeit 1329, 

Schlatt ſeit 1362, inkorporiert vor 1493, Weinſtetten ſeit 1271, 

Britzingen ſeit 1349, inkorporiert vor 1468, Feuerbach beſaß es 

nur 1315, Grießheim ſeit 1312 bis 1319 und 1331 die folgende 

Zeit, Heitersheim ſeit 1324, Riedlingen ſeit 1356, inkorporiert 

vor 1493, Schliengen ſeit 1300, inkorporiert vor 1493, Steinen⸗ 
ſtadt ſeit 1238, inkorporiert vor 1493, und Vörſtetten ſeit 1347, 

inkorporiert vor 1493. 

5) Das Johanniterhaus in Kenzingen. Es beſaß 
nur die Pfarrei St. Peter daſelbſt von ca. 1490 an. 

„) Die Johanniter in Rheinfelden. Ihnen gehörte 
die Pfarrei Warmbach ſeit 1304, inkorporiert vor 1493. 

§) Die Johanniter in Villingen. Ihnen war die 

Pfarrei Au bei Neuenburg ſeit 1352, inkorporiert vor 1493. 

c) Die Kirchen von Lazariſten. 

Sie beſaßen von 1277 bis 1362 die Pfarrei Schlatt. 

12. Die Kirchen von Kollegiatſtiften. 

Das Kollegiatſtift St. Michael in Beromünſter im Aargau, 
geſtiftet von den Grafen von Lenzburg, 1036 urkundlich erſtmals 

erwähnt“, beſaß von 1208 bis 1473 die Pfarrei Auggen; 1294 

wurde ſie ihm inkorporiert. 

Herders Konverſations-Lexikon VIS, Sp. 281.
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13. Aniverſitätskirchen. 

Die Univerſität Freiburg beſaß die Pfarreien Burkheim und 

Jechtingen ſeit 1468, erſtere 1471, letztere 1470 inkorporiert, 
Freiburg ſeit 1464 und Unterreute ſeit 1471, jene wurde 1464, 

dieſe 1481 inkorporiert. 
Auf Grund unſerer Ausführungen ſtellen wir feſt: 
1. Der Biſchof von Konſtanz, obwohl Ordinarius, beſaß von 

den biſchöflichen Patronaten die wenigſten, der Biſchof von Baſel 

die meiſten. Mit dem Biſchofsamt als ſolchem hatte alſo der 

Beſitz des Patronatsrechtes nichts zu tun; vielmehr beruhte er 
beim Biſchoſ von Straßburg auf dem Erwerb des Territoriums 

der Grafen von Nimburg und der Gründung einer Eigenkirche 

in Weisweil, beim Biſchof von Baſel aber wahrſcheinlich auf dem 

Erbe, das Biſchof Adalbero 1025 ſeiner Kirche hinterlaſſen hat!. 

2. 1275 waren von den 176 Pfarreien des Archidiakonats 

Breisgau 106 im Beſitz geiſtlicher Korporationen; 1508 aber 
waren von den 175 Pfarreien 139 im Beſitz derſelben. Inkor— 
porationen begegnen uns bis 1275 nur 5, dagegen 1508 un— 
gefähr 95. 

Von den 139 Pfarreien hatten die Benediktiner ca. 68; 

41 davon waren inkorporiert; die Ritterorden 40, wovon ihren 

Häuſern etwa 33 inkorporiert waren. 

Der Beſitz geiſtlicher Genoſſenſchaften nahm alſo, was 

Pfarreien und Patronate angeht, von 1275 bis 1508 nicht mehr 

bedeutend zu, wohl aber haben die geiſtlichen Beſitzer ſtark ge— 

wechſelt. Die meiſten Neuerwerbungen fallen auf St. Blaſien 
und die Ritterorden. 

Stark zugenommen haben die Inkorporationen. Sie waren 

das Mittel geworden, um verarmten Klöſtern finanziell wieder 

aufzuhelfen. Wenn wir von Schuttern hören, daß es durch die 
Parteigänger Ludwigs des Bayern völlig ausgeplündert wurde, 

wenn wir ſehen, wie die Kloſtervögte der Klöſter Waldkirch, 

St. Trudpert und St. Märgen ihr Amt zur Verarmung der 

Klöſter mißbrauchen, wenn wir von den Bränden hören, denen 

die Klöſter Säckingen und St. Blaſien zum Opfer fielen, ſo werden 

wir es begreiflich finden, wenn ſie um Inkorporation ihrer Pfarreien 

Heyck, Geſchichte der Herzorge von Zähringen S. 12 und 15. 
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bitten, um die Überſchüſſe der Erträgniſſe für ſich verwenden zu 

können. Um ſo weniger dürfte dagegen zu erinnern ſein, als der 

Biſchof jedesmal dem Pfarrvikar ein genügendes Einkommen 

ſicherſtellte. Ja es gab Fälle, wo die Inkorporation einzelner 

Pfarreien geradezu im Intereſſe der Seelſorge lag. Marzell z. B. 

hatte ein ſo geringes Pfarreinkommen, daß zehn Jahre lang kein 

Pfarrer mehr in der Pfarrei tätig war; ihr Patronatsherr, der 
Markgraf von Hachberg, war froh, als die ſanktblaſianiſche Propſtei 
Bürgeln ſich die Pfarrei inkorporieren ließ und die Seelſorge 

übernahm, obwohl ſie den Patronat nicht erhielt. So war es 

auch mit den Pfarreien Ottoſchwanden und Kaltenbach. 

Auffallend iſt aber, wie zielbewußt die Ritterorden nach den 

Inkorporationen ſtrebten. Während die geiſtlichen Orden immer 

noch Pfarreien beſitzen, die nicht inkorporiert ſind, kam das bei 

den Ritterorden faſt nicht vonr. Bedenkt man, welch exemte 

Stellung ſie der biſchöflichen Jurisdiktion gegenüber einnahmen, 

ſo iſt klar, daß ihre Inkorporationen für die Seelſorge der in— 
korporierten Pfarreien große Nachteile haben konnten und hatten. 

Das um ſo mehr, als der Biſchof, obwohl der geborene Hirte und 
Hüter einer geordneten Seelſorge, ihnen gegenüber faſt nichts zu 
ſagen hatte. 

Wie ſehr das Inkorporationsweſen ſich im 15. Jahrhundert 

ſchon eingebürgert hatte, ſieht man daran, daß die Herzoge von 

Oſterreich von 1468 bis 1481 nicht weniger als vier Pfarreien 

ihrer neugegründeten Univerſität Freiburg inkorporieren ließen. 

8 4. 

Die Beſetzung der Altarbenefizien. 

Wer hatte den Patronat der Altarbenefizien in den Städten, 
wer auf dem Lande? In Freiburg beſaß der Patronatsherr der 

Pfarrei nur auf 1 Pfründe die Präſentation; erſt die Univerſität 

kam in den Beſitz der Präſentation von 6 Pfründen. Der je⸗ 
weilige Pfarrer mit beſtimmten Präſenzherren präſentierte auf 4, 

Bürgermeiſter und Rat auf 7, der kleine Rat auf 2, Bürger⸗ 

meiſter, Münſter⸗ und Spitalpfleger auf 15, die Schnewelin auf 

etwa 8 und der Spitalmeiſter auf 4 Pfründen. Vom Anfang 

der Pfründen an hatten eben die Stifter und deren Erben ge—
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wöhnlich den Patronat. Nach dem Ausſterben der Familien ging 

er auf die Stadtbehörden über. 
So begegnen uns auch in Breiſach meiſt die Stifterfamilien 

im Beſitze des Patronatsrechts der Pfründen. Die Rappolſtein, 

als Patronatsherren der Pfarrei, haben keine zu vergeben. Der 

Rat beſetzt 4 Pfründen, der Dekan des Kapitels 2 und der je— 

weilige Pfarrer auch 2. 
In Neuenburg beſetzt der Stadtrat 5 Pfründen allein, in 

3 Fällen hat er Mitbeſetzungsrecht, 2 Pfründen vergibt der Stadt— 

rat von Freiburg, die andern ſtehen adligen und den Erben der 

Stifterfamilien zu. Der Patron hat auch hier keine Pfründe zu 

vergeben. 

In Waldkirch ſtanden 3 Pfründen dem Kloſter bzw. Stift 

zur Vergebung zu, 3 den Herren von Staufen als Kloſtervögten, 
2 den Stiftern und 1 dem Kloſter und Stadtrat. 

In Kenzingen präſentierte auf 4 Pfründen der jeweilige 

Pfarrer, auf 1 der Stadtrat, auf 1 Stadtrat und Pfarrer, und 
2 waren in Händen der Morhart und von Knöringen. 

In Elzach beſetzte der Stadtrat 2 Pfründen, bei einer dritten 

hatte er den Mitpatronat und eine ſtand dem Stifter zu. 

In Staufen beſaßen die Herren von Staufen den Patro— 

nat der Pfründen; in Baſel ſtanden 2 Benefizien dem Pfarrer 
und Kapitel von St. Peter zur Vergebung zu. Und in 

Säckingen vergab die Abtiſſin ſowie die Inhaberinnen der ver— 

ſchiedenen mit den Benefizien verbundenen Amter die Pfrün⸗ 

den. Die Pfründen der Stadt Schopfheim endlich ſtanden dem 

Patron der Kirche zu, dem Markgrafen von Hachberg, weil er 

Stifter war. 

Was die Beſetzung der Altarpfründen auf dem Lande be— 

trifft, ſo ſtanden ſie entweder den Stiftern und ihren Erben oder, 

und das waren die meiſten Fälle, den Patronatsherren der Pfar— 
reien zu. In 7 Fällen ſind die Gemeinden die Stifter von 
Pfründen, trotzdem aber haben ſie in 2 Fällen nur ein Vor⸗ 

präſentationsrecht ſich erworben, da der Patronatsherr der Pfarrei 

die Präſentation ſich reſervierte. So in Kiechlinsbergen und Rott— 

weil a. K. Die Patronatsherren der Schloßkaplaneien auf der 

Landeck, Hachburg, Kaſtelburg, Falkenſtein, Kranznau und Rötteln 

waren die jeweiligen Schloßherren.
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Schluß. 

Oſterreich und Baden teilten ſich, wie wir ſehen, in die Ge— 

biete und Patronate der ausgeſtorbenen Dynaſten von Uſenberg, 

Rötteln, von Zähringen, Hachberg und der Grafen von Freiburg. 
Am meiſten verſtand es Baden, ſein Gebiet zu vergrößern, eine 

Tatſache, die für die Reformationszeit von der größten Bedeutung 

wurde. Denn auf Grund des cuius regio, illius religio führten 

die Markgrafen von Baden-Durlach all dieſe Gebiete der neuen 

Lehre zu, während die öſterreichiſchen Lande dem katholiſchen 

Glauben erhalten blieben. 

In der Entwicklungsgeſchichte der Patronate nahmen wir 

erfreuliche Momente wahr und unerfreuliche. Zu erſteren rechnen 

wir den großen religiöſen Eifer, der ſich in Neugründungen von 

Pfarreien und ſeit dem 14. Jahrhundert in den zahlreichen Bene⸗ 

fizialſtikftungen kundgab. Ohne tiefen Glauben ſind ſolche un— 

denkbar! Und da ſich die Stifter auf alle Klaſſen der Bevölke⸗ 

rung verteilen, ſo iſt der Schluß berechtigt, daß alle Schichten 
der Bevölkerung von einem lebendigen Glauben beſeelt waren. 

Das um ſo mehr, als der Eifer für Stiftungen in Stadt und 
Land bis in das 16. Jahrhundert hinein anhält. 

Unerfreulich aber iſt die Wahrnehmung, daß manche Bene— 

fiziaten infolge ungenügender Dotation ihrer Pfründen oder zu 

geringer Beſchäftigung ſich nach Nebeneinkommen umſehen mußten, 

bei auswärtigen Geiſtlichen in der Seelſorge aushalfen und da— 

durch ihre eigenen Pflichten verſäumten. Mit Recht wurden daher 

ungenügend dotierte Pfründen uniert, um dem Inhaber der neuen 
Pfründe ein ſtandesgemäßes Auskommen zu ermöglichen. Mit 

Recht lehnte der Biſchof die Genehmigung zur Errichtung einer 

neuen Pfründe ſo lange ab, bis ſie genügend dotiert war. Oft 
begegnet uns in den Inveſtitur-Protokollen die Bemerkung, daß 
das Benefizium noch nicht errichtet ſei, „quia nondum sufficienter 
dotatum“. 

Wie es mit den Geiſtlichen in religiöſer und wiſſenſchaftlicher 

Hinſicht beſtellt war, wiſſen wir nicht. Das zu entſcheiden, würde 

eigene Studien erfordern. Eines aber ſteht feſt, daß ihre An— 

zahl, namentlich wenn man noch die geiſtlichen Perſonen der 

Klöſter mit in Rechnung bringt, ſehr groß, vielleicht zu groß war. 
Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XVII. 11
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Wenn Schreiber die Zahl der Weltgeiſtlichen in Freiburg 1390 

bei einer Einwohnerzahl von 9000 bis 10000 auf 77 angeben 
kann, die dann 1515 bei einer Bevölkerung von 5800 Seelen auf 

ca. 50 zurückgegangen war“ ſo dürfte das des Guten etwas zu 

viel geweſen ſein. Die Kloſtergeiſtlichen ſind ja nicht mitgerechnet. 

Daß das Patronatsrecht unerfreuliche Erſcheinungen zeitigen 

konnte, ſahen wir bei der Pfarrei Freiburg; daß es ſolche hervor⸗ 

rufen mußte, läßt ſich nicht beweiſen. 

Dasſelbe gilt von den Inkorporationen. Gewiß war es ein 

edler Zweck, verarmten Klöſtern mit überflüſſigen Pfarreinkünften 

aufzuhelfen oder Spitälern die Aufnahme von Kranken zu er⸗ 

möglichen; gewiß war es von Klöſtern edel gehandelt, wenn ſie 

ſich ungenügend dotierte Pfarreien inkorporieren ließen und dann 

trotzdem die Seelſorge übernahmen; gewiß kann die Kirche auch 

nicht ohne weiteres getadelt werden, wenn ſie Pfarreinkünfte zur 

Dotierung von Univerſitäten abgab; alles kam darauf an, wie 

die Inhaber der Pfarreien ihre Rechte ausübten. Der Biſchof 

hatte durch Feſtſtellung einer genügenden Kongrua vor der In⸗ 

korporation für den Vicarius perpetuus geſorgt. Wenn aber 

dieſe Kongrua im Laufe der Zeit abnahm und der Inhaber der 

Pfarrei ſie nicht aufbeſſerte oder gar ſie ſchmälerte, ſo mißbrauchte 

er eben ſeine Rechte, und mißbrauchen kann man alles. Daß bei 

der exemten Stellung der Ritterorden die Gefahr eines Miß— 
brauchs gegeben war, iſt zuzugeben. Darum hatte das Konzil 
von Trient recht, als es die exemte Stellung mancher Klöſter 

einſchränkte und die Gewalt der Biſchöfe den Klöſtern gegenüber 
ausdehnte. 
  

Flamm, Dr., Der wirtſchaftliche Niedergang Freiburgs i. Br. 

(Karlsruhe 1905) S. 28, 31, 35 f.



Ehemalige Paffionsſpiele zu Villingen. 
Von Chriſtian Roder. 

  

Vorbemerkung. Der vorliegende Aufſatz iſt von mir ſchon 
im Jahre 1889, und zwar damals für einen in Donaueſchingen 
zu haltenden Vortrag ausgearbeitet worden (ſiehe „Schriften des 
Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar“, Jahrg. 1893, 
S. IN). Seither ließ ich ihn unverändert liegen bis jetzt. Nun 
wurde ich unlängſt auf eine von Georg Dinges verfaßte, ſehr 
fleißige Arbeit aufmerkſam, die unter dem Titel: „Unterſuchungen 
zum Donaueſchinger Paſſionsſpiel“ (156 Seiten. Breslau, Mareus, 
1910) erſchienen iſt. Da mein Aufſatz doch einiges Zweckdienliche 
zu dieſer Schrift bieten dürfte, ſo bringe ich ihn hier mit einigen 
neuen Zuſätzen zum Abdruck. Insbeſondere ſoll damit auch die 
Unrichtigkeit der Bemerkung des Verfaſſers S. 30 dargetan werden: 
„Notizen über Paſſionsaufführungen in Villingen hat Roder nir— 
gends gefunden“, was ich in meinem ſogleich anzuführenden Auf— 
ſatze nicht geſagt habe und angeſichts des tatſächlichen Gegen— 
teils nicht ſagen konnte. Ich habe über Aufführungen „des Vil⸗ 
linger Paſſions“ ſogar ziemlich viel zu ſagen. — Der Aufſatz kam 
in etwas kürzerer Faſſung auf der Jahresverſammlung des 
Kirchengeſchichtlichen Vereins für das Erzbistum Freiburg 
zu Villingen am 15. Juli 1914 zum Vortrag (ſiehe XV. Band 
42] dieſer Zeitſchrift S. 388 — 390). 

Das religiöſe Schauſpiel, welches in dem tiefinnigen Glauben 

des chriſtlichen Volkes wurzelte, mit dem Gottesdienſt und dem 

Kirchenjahr enge zuſammenhing — es gab hauptſächlich Paſſions⸗, 

Oſter⸗, Fronleichnams⸗, Weihnachts⸗, Dreikönigs⸗- und Marien⸗ 

ſpiele — und den Übergang „vom freien Schalten des Kunſt⸗ 
triebes zu gottesdienſtlicher Feier“ vermittelte, fehlte auch in 

Villingen nicht. 
  

Eduard Devrient, Das Paſſionsſpiel im Oberammergau (Leipzig 
1851) S. 38. 
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Daß die Villinger Franziskaner, welcher Orden hier für 

den Anfang allein in Betracht kommt, geiſtliche Schauſpiele, wenn 

auch nur von kleinerem Umfange, ſchon im 15. Jahrhundert in 

ihrem Konvente aufführten, wie dies ja auch anderwärts geſchah, 
darf als wahrſcheinlich angenommen werden!. Ihnen verdankt 

man es, daß der fromme Wunſch vieler, „den Paſſion“?, d. i. 

die Geſchichte von dem Leiden, dem Tode und der Aufſtehung 

des Heilandes, den erhabenſten dramatiſchen Gegenſtand, auch 
in Villingen ſzeniſch darzuſtellen, zur Verwirklichung kam. 

Allerdings trat hier das Spiel erſt dann ins Leben, als 

dieſe Blüte der Kunſt vom Höhepunkt der Entwicklung ſchon 

herabzuſinken begonnen hatte, nämlich am Ende des 16. Jahr⸗ 

hunderts, alſo ſpäter als z. B. in Freiburg i. Br. und in den 
meiſten katholiſchen Kantonen der Schweizs. 

Man erfährt dies aus dem Villinger Drama ſelbſt, deſſen 

Original glücklicherweiſe erhalten geblieben iſt. Die Fürſtlich⸗ 

Fürſtenbergiſche Hofbibliothek in Donaueſchingen bewahrt in ihrem 
Handſchriftenſchatz auch zwei Paſſionshandſchriften, die eine in 

Halbfolio, Nr. 137, aus dem letzten Viertel des 15. Jahrhun⸗ 
derts, abgedruckt und bearbeitet von F. J. Mones⸗; die zweite, 

Nr. 138, zwei in Leder und Holzdecken gebundene Quartbände, 

von denen der erſte 136, der zweite 118 foliierte Blätter ſtark 

iſt, jener mit dem Titel: „Comodia von dem bittern leiden 

und sterben Jesu Christi des ersten tags 1600“, dieſer mit 
demſelben Titel, nur zuletzt mit der Zeitbeſtimmung: „des 
andern tags“ 5. 

Wir befaſſen uns hier mit dem zweiten, dem Villinger 

Paſſionsſpiel Nr. 138 (bei Dinges VP), indem wir die 
„Bodenſtändigkeit“ von Nr. 137 in Villingen ebenfalls (wie 

Dinges) als ausgeſchloſſen anſehen. Weder weiſt ein Merkmal 

1 J. Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes VI, 255 ff. Das 

Wort Paſſion wurde hier und anderwärts in dieſer Bedeutung im 

Volksmund männlich gebraucht. P. Gall Morell, „Das geiſtliche 

Drama vom 12. bis 19. Jahrhundert in den fünf Orten und beſonders in 

Einſiedeln“ im „Geſchichtsfreund“ XVII, 100 ff. 4Schauſpiele des 

Mittelalters II. Bd. Karlsruhe 1846. »Angezeigt von J. Bolte 

in der Zeitſchrift für deutſches Altertum XXXII, 1—4. G. Dinges 
S. 127.
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in der Handſchrift ſelbſt, noch eine Nachricht darauf hin, daß 

dieſe Paſſion je in Villingen aufgeführt worden ſei. Die Frage, 

aus welchem auswärtigen Konvent ſie ſtammt — vielleicht aus 

dem von Luzern! —, iſt noch nicht endgültig entſchieden. Bei 
dem häufigen Wechſel der Guardiane der Franziskaner — gemäß 

ihrer Ordensverfaſſung — liegt die Möglichkeit und Wahrſchein⸗ 

lichkeit, daß Nr. 137 auf dieſe Weiſe nach Villingen gekommen 

iſt, nahe. 

Betrachten wir die Handſchrift Nr. 138 (VP) genauer. Der erſte 

Band enthält drei, der zweite zwei Akte, von denen jeder in eine Anzahl 

von Szenen zerfällt. Die Namen der auftretenden Perſonen ſind mit 

roter Tinte eingetragen Die obere Hälfte des erſten Blattes, die wohl 

mit einer Notiz über den Bearbeiter des Ganzen, insbeſondere über den 

Namen desſelben, verſehen war, iſt weggeſchnitten. Aber es unterliegt 

kaum einem Zweifel, daß die Handſchrift den Franziskanern in Vil⸗ 

lingen gehört hatte, aus deren Bibliothek ſie mit andern Büchern und 

Schriften, auch der Handſchrift Nr. 137, bei der Aufhebung des Kloſters 

im Jahre 1794 in die Fürſtlich-Fürſtenbergiſche Hofbibliothek in Donau⸗ 

eſchingen käuflich gelangt und ſo gerettet worden iſtr. 

Die Tage, an welchen die Paſſion bei den Franziskanern 
geſpielt wurde, waren der Grüne Donnerstag und der Karfreitag. 

Das Spiel muß, aus ſeinem großen Umfang zu ſchließen, jeweils 

von morgens bis abends gedauert haben, natürlich mit einigen 

Unterbrechungen zwiſchen den einzelnen Akten, beſonders am 

Mittag, wie dies noch heute in Oberammergau der Fall iſt. In 

der Schlußrede des erſten Tages heißt es, daß „morgen um die 

ſechſte Stund“ fortgefahren werde. Der Beginn des Spiels in dieſer 

frühen Morgenzeit war gerade am Karfreitag um ſo eher möglich, 
weil an dieſem Tage bekanntlich keine eigentliche Meſſe ſtattfindet. 

Das Ganze eröffnet der Herold oder Zugführer Reichart 

Blöſer (d. i. Bläſer, und zwar wohl Trompetenbläſer) mit einem 
Prolog, der alſo anfängt: 

Stilla, ſtilla, ſtill in Gottes Namen, 

Zugleich Herren, Frowen und Mannen, 

So werdend ir hören ein feine Lehr, 

Die da beſchicht umb Gottes Ehr, 
Jeſu Chriſto unſerem Herren, 

Den wir ſollen täglich ehren. (Lücke.) 

Siehe weiter unten S. 176. 2 Siehe meinen Aufſatz: „Die 

Franziskaner zu Villingen“, Jahrgang 1904 dieſer Zeitſchrift, S. 306.
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Die Mitwirkenden, ſo heißt es weiter in dieſer Anrede an 

die allen Ständen angehörenden Zuſchauer — darunter auch 

„geiſtlich Frauen“ —, ſpielen nicht „aus Hoffart und Pracht“, 

ſondern aus Demut; auch beanſpruchen ſie keinen Lohn von den 

Anweſenden, ſondern nur Aufmerkſamkeit, „daß ihnen daraus 

folge gute Frucht“ für ihre Seele. Die Haupturſache, „warumb 

der Paſſion ſei gemacht“, iſt die Beförderung der Ehre des 

Gottesſohnes; dann 

Beſchichts umb derer aller willen, 

Die in Unverſtand ſind alſo ringt, 

Die nit erwegen, betrachten ſolche 

Ding, 

Die auch nit Schreibens und Leſens 

berichte, 

Den zu guotem iſt der Paſſion er⸗ 

dicht. 
Die dritt und fürnemſt Urſach 

Hat uns zu dieſem Spiel gebracht: 

Nachdem ain Gſellſchaft hie zugegen 

Sich uß Eyffer hat lohn [laſſen] be⸗ 

wegen, 
Uß chriſtlicher Lieb, Inbrünſtigkait, 

Zu ſchuldiger Demuot und Dank⸗ 

barkait 

Unſerem Herren Jeſu Chriſt, 

Ward ain Bruoderſchaft uffgericht, 
Als man zalt eintauſend fünf— 

hundert Jar 

Achtzig und fünf, ſag ich für— 

wahr, 

Uff das Feſt der hailigen Junk 

frowen 

Catharina [Nov. 25], da ward zuerſt 

erbawen, 

Angeſehen, uffgericht diße Bruoder— 

ſchaft 
Von dißer gegenwertigen Geſell 

ſchaft, 
Die verlobt, verſprochen aigentlich, 

Ain Bruoderſchaft zu halten ewig— 

elich, 

Damit diß Spihl und Action 

In künftig nit werd underlohn, 

Beſonder uff gewiſſe Jar und Tag 

Gehalten werd, wie dann vermag 

Unſere Satzung und Statuten guot, 

Die wir dann haben in unſer 

Huots. 

Zur guten Verrichtung des Werkes bitten ſie den Heiligen 

Geiſt um ſeinen gnädigen Beiſtand. 

Nach der Abſingung einer „Mutet“ (Motette), d. i. eines 

Kirchenliedes durch Chorknaben unter Begleitung von Blasinſtru— 
menten, folgt ein von einem Jüngling vorgetragenes „General— 

argumentum“, das aus einer kurzen Inhaltsangabe der Paſſion 
nach dem Evangeliſten Lukas beſteht, ſodann wieder eine Motette 
und das Argument über den 

Erſten Akt, der ſich in zwölf Szenen teilt. (Jedem der 

folgenden Akte geht ein ſolches Argument voraus.) Der Heiland 

gering, leichtſinnig. 

Unterſuchungen S. 129 130. 

2 berichtet, unterrichtet. Dinges,
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(Salvator) zieht in die Stadt Jeruſalem ein, über ſie weinend 

wegen ihrer Verblendung und Verſtocktheit!. Es kommen nach 

einander die Szenen der Händler im Tempelvorhof, die Ehe— 
brecherin, die Beratungen der Juden, Jeſum zu fangen und zu 

töten unter dem Widerſpruch des Nikodemus, das Auftreten 

Luzifers, der den Judas Ischariot zum Verrate ſeines Herrn 

überredet, die Vorbereitung der Jünger Jeſu zur Feier des heiligen 

Abendmahls, dieſe Feier ſelbſt und die Fußwaſchung. 

Der zweite Akt mit zehn Szenen bringt zur Darſtellung 

die Vorgänge am Olberg, die Gefangennehmung Jeſu durch die 

von Judas geführten Rotten der Juden und der Soldaten, ſeine 

Verleugnung durch die Jünger, die Anklagen vor Annas und 

dem „Biſchof“ Kaiphas. Die Handlung fällt in die Zeit von 
abends bis morgens früh. Einzelne Szenen ſind von ergreifender 

dramatiſcher Wirkung, ſo die Klage des Petrus über ſein Ver— 

gehen, die Anrede des Herrn an ſeinen Verräter im Garten: 
O Juda, wehe deiner Argernuß, 

Verratſt du mich mit deinem Kuß, 

Dein Meiſter und des Menſchen Kindt. 

O we, o we deiner großen Sündt. 

Vil weger [beſſerl wers, nie werſt geboren, 

Denn daß ſo ſchandtlich wirſt verlohren. 

Beſondere Guothat hab ich dir 

Bewiſen alweg für und für; 

Jetzt hat dich Diebſtal und der Geit? 

Bewegt und graizt zu ſolchem Neidt, 

Das mich da, das unſchuldig Bluot, 

Verrathen haſt ums zeitlich Guot. 

Des Menſchen Kindt mit Willen gath 

Und leidt als [ſo] gern, wies gſchriben ſtath. 

Manche Stellen haben, wie oft in dieſen Spielen, etwas 

Naiv⸗Komiſches, ſo, wenn der verwundete Malchus jammert: 

O we, das ich je ward geboren, 

Secht, das recht Ohr hab ich verloren, 

Von dem ich großen Schmerzen han, 

Der Glatzkopfs hat mir das gethan. 

Dir ſolls ſein nachglaſſen ſicher nit, 

Das dich der Ritt als kätzers ſchüt“. 

Auch die Paſſion in Oberammergau beginnt mit dem Einzug Jeſu 

in der Stadt. 2 Geiz. Petrus. 4 Offenbar ſprichwörtlich, 

d. i. wohl: daß dich, den ungläubigen Juden, deine Tat ſchütze, ſoll nicht ſein. 
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Derb und trivial muß man nach unſerer Auffaſſung die 

Auftritte der Schergen und Wächter im ganzen Spiel nennen, 

z. B. in der 10. Szene: 

Rai, 2. Vigil: 
Zerſt wend wir in Jeſum] abprüglen lohn, 

Darumb du ſetz im auf dein Huet. 

Mulaf, 3 Vigil: 

Jetz gang darvon und biß guts Muots. 

Amphrion, 4. Vigil: 

Stand uff, du Kaib, biſt Gottes Suhn, 

Dein VBatter haiß kommen z'Hilf dir nun. 

Rai: 

Sag, an du Chriſte, gib Beſchaidt, 

Wer hat dich geſchlagen oder geſtupft, 

Oder wer iſts, der dich hat gerupft. 

Amphrion: 

Biſt du ſo kunſtreich, wie dich ſtellſt, 

Wer hat dich, ſag an, an d'Naſen gſchnellt? 

Recht volkstümlich klingt es wieder, wenn der Scherge Gott— 

ſchalk gegen Tagesanbruch „die Vieren“ ruft und wie der Nacht⸗ 

wächter der Stadt ſingt: 

Der Tag kommt hergeſchlichen 

Dem Armen als dem Richen, 

Ohn den doch niemand nichts vermag; 

Das iſt der hell und klare Tag. 

So Geſell ſo, 

So Geſell ſo. 

Der dritte, in zwölf Szenen ſich teilende Akt handelt über 
die weiteren Beratungen der Juden bei Kaiphas, der durchaus 

auf eine Beſchleunigung des Gerichtsverfahrens gegen den Ge— 
fangenen dringt und daher ſchnell die Alteſten und den Hohen 

Rat zuſammenruft, „dann Glock! die Sechſe gſchlagen hat“; 

die Übergabe Jeſu an den römiſchen Landpfleger Pontius Pilatus 

und an Herodes. Auch hier verfehlen einzelne Stellen nicht ihren 

erſchütternden Eindruck bei den Anweſenden; ſo beſonders die 

Verwünſchung des verzweifelnden Judas: 

O ihr Menſchen, vernempt mein Klag, Vor der ganzen Welt klagen muoß. 

Die ich uff den heutigen Tag O we der ſchweren, herten? Buoß, 

1d. i. d'Glock. harten.
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Die ich leide mit Pein und Laidt 

Von wegen meiner großen Boßhait, 

Die ich an Gott begangen han, 

Daß ich verrieth den ſeeligen Mann. 

O we der harten, elenden Fahrt, 
Da ich zu eim Verräter ward. 

Der Geit hat mich darhinder bracht, 

Hoffart hab ich auch nachgedacht, 
Unlauter bin ich gar dick! geſein, 

Völlerey war auch der Wille mein, 

Neid und Haß hat ich im Herzen, 
Darumb ſo leid ich großen Schmerzen. 

Träg was ich an Gottes Gebott, 

Darumb wird ich der Welt zu Spott. 

Die ſyben Todtſündt handt mich ver⸗ 

füert, 

Das man das alles wol an mir 

ſpürt. 

O we des Tags und auch der Stund 

Do mir das Gelt von erſt war kund. 

O we, das ich umb zeitlich Guot 

Verrathen hab das unſchuldig Bluot. 
O we, Noth über alle Noth, 

Daß ich verkauft hab in den Todt 

Jeſum den trewen Herren mein; 

Ich muß darumb des Teuffels ſein. 
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O we, o we der großen Schand, 

Wa man das ſagt in allem Land. 

Verfliecht ſeien die Brüſt und Weib, 

Die ich uff Erden gſogen han. 

O Maiſter, du gerechter Mann! 

Verflucht muß Vatter und Muoter 

ſein. 

O we des gerechten Herren mein. 

O Jeſu, Maiſter mein und Herr, 

Hätt ich gefolget deiner Lehr, 

So wer es darzu komen nit. 

Nun hilft kein zeitlich Guot noch Pit. 

Unſeeliger Tag, da ich ward geboren, 

Ich bin ums zeitlich Guot verloren. 

O zeitlich Guot, wie haſt mich trogen, 

Daß ich meinen Herrn hab verlogen, 

Alſo verrathen mit aim Kuß. 

Kum Teuffel, mein Red iſt umbſuß; 
Ich will mich ſelbs zu todt erhenken 

Und dir mein Leib und Seele 
ſchenken. 

Kum bald, hilf mir der Marter ab, 

Seit ich ſovil geſündiget hab. 

Wannldenn! hie iſt kain Erlöſung mee, 

O zeitlich Guot, thuſt mir ſo wee! 

Pſychologiſch durchaus richtig iſt auch der Charakter des 

Pilatus gezeichnet: Er kann keine Schuld an Jeſu finden, aber 

die Juden ſetzen ihm mit allen erdenklichen Gründen zu, ſchmei— 

cheln, drohen ihm; da er immer noch zögert, ſo laſſen ſie die 

Vermutung durchblicken, er tue dies wohl deswegen, weil er 
ebenfalls die Lehre Jeſu angenommen habe. Und Pilatus in 

ſeiner Schwäche gibt nach. Am Schluſſe des Aktes, nach der 
Abſingung einer Motette, wirft der Herold einen kurzen Rückblick 

auf den Inhalt deſſen, was bis jetzt zur Darſtellung gekommen 

iſt, worauf er die Verſammlung entläßt mit den Worten: 

Mit Gnad und Hilf göttlicher Kraft 

Auf morn halten fürs den andern 

Thail 

Euch allen z'guotem und zum Hail, 

Und damit jedermenigelich 
Des Paſſions Gſchicht werd volls 

bricht?, 

So wird ein ehrliche Gſellſchaft 

Etwas ſpäter verbeſſert: oft. Für⸗ 
halten, aufführen. 

Berichtet, unterwieſen.
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Sonderlich aber denjenen, Es würdt euch gwüß gerüwen nit. 
So nit ſchreiben und leſen 

können. 

Drum pitt ich, erſcheinent fleißig, 

Hiezwiſchen ſpar uns Gott gſund, 

Morn fahen wirs an umb d'ſechſte 

Stund ·. 

Am zweiten Tag, dem Karfreitag, hebt das Spiel eben⸗ 

falls an mit einer Anrede des Herolds an die Verſammlung, 

indem derſelbe kurz den Inhalt des erſten Teils zuſammenfaßt 
— die ſieben Angſten Jeſu — und nun auch auf die Handlung 

des zweiten hinweiſt mit einer eindringlichen Mahnung zur Nach— 

folge des Gekreuzigten: 

O Freüd, o Freüd aller Wunſamkait, 

O ſighafte Überwindung aller Tödt— 

lichait, 
O Urſtänd? klar und wunderlich, 

Wie zeigſt du dich ſo herrelich, 

So freidenreich und wunderſam! 

Nun laſſen uns jetzt alleſam 

Mit Chriſto wider ufferſton 

Und in ein newes Leben gohn, 

Die Sünd verlaſſen ganz und gar, 

Wie diß eim jeden offenbar. 
So wirt uns Gott nach dißem Leben 

Ain frölich Ufferſtehung geben. 

Amen. 

Ein kurzes Argument belehrt zunächſt über den Inhalt des 

vierten Aktes, der in elf Szenen zerfällt: der Kreuzweg, 

die Kreuzigung, der unter Zeichen und Wundern eingetretene 

Tod und die Grablegung des Heilandes. 

Auch dieſer Akt weiſt Stellen auſ, die die Gemüter bis in 

die Tiefe zu bewegen geeignet waren; ſo die Anſprache des Hei⸗ 

landes an das undankbare Volk, als ihm die Schergen das 

ſchwere Kreuz auf den Rücken zu laden ſich anſchicken: 

Mein Volk, mein Volk, nun ſag mir an, Oder wann that ich dir doch leid, 

Was hab ich dir für Ubels than; 

Deß gib mir jetzund Antwurt hie, 

Wo hab ich dich betriebet ie, 

Das du alſo ein Creütz berait 

Dem Herren und Seeligmacher dein? 

Wie magſt ſo unbarmherzig ſein! 

Dahin gehört das Zuſammentreffen der Veronika mit dem 

kreuztragenden Heiland: 

Veronica: 

Ach inniglicher Schatz und ewigerHort, 

Gott, Menſch, darzu auch 's Himmels 

Port, 

Wie iſt dein Angeſicht verblichen, 

Verſpeiet und ſo gar entwichens, 
  

erſtehung. Entweiht. 

Wie iſt dein ſcheinbar? Angeſicht 

So ungeſtalt und jämmerlich. 

Ich bitt dich, Herr, laß mir zuletz 

Etwas, damit ich mich ergetz, 

So ſich mein Herz in Trawren ſenkt, 

Das ich darbei an dich gedenk. 

Dies nach der Verbeſſerung einer etwas ſpäteren Hand. Das die 

Schlußverſe enthaltende Blatt des Originals iſt weggeſchnitten. 

Glänzend ſchön. 
2 Auf⸗
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Salvator: 

Veronica, du trewe Dienerin, 

Raich mir her den Schleier dein, 

Ich will dich etwas geweren! 

Und dich mit großer Liebe ehren. 

Und der Heiland verleiht ihr ſein Bild in ihrem darge— 

reichten Schleier. Ergreifend ſind die Worte des Herrn an die 

ihm auf dem Kreuzweg begegnenden Frauen Jeruſalems: 

Ihr frommen Töchtern von Syon, 

Von ewrem Wainen ſolt ir lon 

Und ſolt nit wainen über mich?; 

Wainet vilmer ſelbs über eüch 

Und ewer Gſchlecht, auch eigne 

Kind. 

Tagzeit wird kumen, ihr liebe Freünd, 

Das ir wert ſprechen und ſelbſt 

ſagen: 

Die Weiber ſind ſeelig, ſo nit tragen, 

Empfangen hond, kein Kind geboren. 

Dann Jammer, Angſt und Hungers⸗ 

noth 

Wirt eüch verzehren bis in Todt 

Grauſamlich mit Erſchrockenhait. 

Euch wirt dan volgen ſolches Laidt, 

Das ir uß Forcht auf diſer Erden 

Sprechen werden zu den Bergen: 

Zerknütſchen und fallen nider, 

Ihr Bühel deckend uns dann wider, 

Das wir der Angſt und großen Noth 

Abkumen durch den grimmen Todt. 

Ganz beſonders erweckt die Klage Marias unter dem 

Kreuz und die Antwort des Heilands in ſeinen Qualen unſere 
tiefſte Teilnahme?: 

O we, o we, mein vil liebes Kindt, 

Wie groß dein Marter und Wunden 

ſindt! 

O we, liebes Kindt, rein und ſüeß, 

Wie ſind durchſchlagen deine Füeß! 

O wie groß iſt die Marter und Pein, 

Die da leidt das einig Kinde mein. 

O we, o we der großen Noth! 

Solt ich für dich leiden den Todt, 
Ach liebes Kindt, zeüg dein Trewe 

mir 

Und laß mich ſterben heüt mit dir. 

mGewähr leiſten mit dem Akk. der Perſon und Gen. der Sache. 

2 In der Donaueſchinger Handſchrift 137, mitgeteilt von Mone a. a. O. 

S. 311, lauten dieſe Verſe: 

O ir Töchtern von Syon, 
von üwerm weinen ſond ir lon 
und ouch nit truren über mich; 
es kompt die zit noch ſicherlich, 

dann ſo werdent ir al ſprechen: 
ſälig ſind hie alle wib, 
die da nie mit ſwangerm lib 
uff erden berhaft ſind geweſſen, 

das ſöllichs gott alhie wirt rechen, oder von kindes purt geneſſen. 

über die Marienklagen, die im Mittelalter als Sonderdramen 
weite Verbreitung fanden, ſiehe Mone, Schauſpiele Bd. J, Regiſter; 

Anſelm Salzer, Illuſtrierte Geſchichte der deutſchen Literatur S. 473; 

Wilh. Lindemann, Geſchichte der deutſchen Literatur S. 330,331. Die 

Grundlagen für die Marienklagen bildete die kirchliche Sequenz Planetus 

ante nescia, die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts aus Frank⸗ 

reich nach Deutſchland gekommen war.
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Salvator: 

Lueg umb dich Weib, nim eben war, 

Damit dir Args nit widerfahr; 

Ein anderen Sun, den gib ich dir, 

Der wird dein ſorgen für und für. 

Pausando.) 

Roder, 

Johannes, liebſter Jünger mein, 

Sorg, hab wol acht der Muotter dein, 

Von meinetwegen thu ihr guot, 

Alzeit ſy hab in deiner Huot, 
In ihrem Leiden Troſt gib ihr, 

Verlaß ſy nit, ich traw das dir. 

Und welcher Ausdruck tiefer Empfindung liegt nicht in der 
Anrede des Nikodemus an den heiligen Leichnam, bevor er mit 

Joſeph von Arimathea ihn vom Kreuze herabnimmt!: 

Grimmer Todt, o pitter Pein, 

Wie haſtu heüt den Herren mein 

Erwirgt ſo gar jämmerlich, 

Das kaim Menſchen mer biſt glich! 

O Gott, wie haſtu dein todt Haupt geſenkt, 

O wie iſt dein Mund mit Gallen tränkt uſw. 

Worauf Nikodemus fortfährt: 

Ach ir Menſchen alle, die 
So fürüber wandeln hie, 

Trachten fleißig und ſehen an, 

O ihr Chriſten, Weib und Man, 

Trachten, ob auch ſey ein Schmerzen 

Kommen in aines Menſchen Herzen, 
Der ſich vergleicht dem Schmerzen 

ſein 

Ewig das woll im Herzen dein, 

Ach Menſch, daß laß dir gohn zu 

Herzen 

Und denk an feinen großen Schmer— 

zen, 

Den er durch deinetwegen erlitten 
hat 

Und umb unſer Sünd und Müſſethat. 

Der fünfte Akt mit elf Szenen begreift in ſich die Grab— 
legung, die Bewachung des Grabes, den Beſuch der Frauen, 

das Herabſteigen des Heilandes in die Hölle und die Befreiung 

der Frommen des Alten Bundes ſowie der übrigen „guten Seelen“, 

die Auferſtehung des Herrn, ſein Erſcheinen vor den Jüngern, 

die Entſendung der Apoſtel, die Himmelfahrt. 

Recht komiſch wirken hier wieder die Prahlereien der das 

Grab bewachenden Soldaten. So ſpricht der erſte Kriegsmann: 

Wir ſollen zu dem Grabe gohn, 

Jeſus wird bald ufferſtohn. 

Devrient ſchreibt a. a. O. S. 35 von dieſer Szene im Spiel zu 

Oberammergau: „Die unbeſchreibliche Schönheit dieſes langdauernden 

und lautloſen Vorganges feſſelt die Teilnahme der Zuſchauer mit der 

innigſten Rührung; faſt kein Auge ſah ich trocken, man hörte die Frauen 

leiſe ſchluchzen.“
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Ja das iſt war, ja das iſt war, 

„So ſind guldin unſere Haar!. 

Der andere Kriegsmann: 
Nun wachen wir woll mit Sünnen; 

Möchten wir den Stain gewünnen, 

So legen wir in uff das Grab, 

Niemand möcht in nemen herab. 

Ihr Rither nnd Juden all, 

Ich bit eüch lauffent wunderbald. 

Der dritte Kriegsmann: 
Ihr Herren all und manigfalt, 

Wir ſind all küen und friſchgeſtalt, 

Und wolte Jeſus ufferſtohn, 

Wir wollten ihn empfahen ſchon. 

Der vierte Kriegsmann: 

Wir möoͤgend den Glauben auch nit hon, 

Das Jeſus Chriſt werde ufferſtohn, 

Oder das jemandts von hinnen 

Mit Diebſtal mög hinweg in bringen. 

Der erſte Kriegsmann wieder nach den Zwiſchenreden 
des erſten, andern, dritten und vierten: 

So bin ich genannt Herr Mengrin, 

Und hau umb mich gleich wie ein Schwin, 

Bin auch ein ſolcher ſtarker Man, 

Das ich derft hundert allein beſtohn. 

Seit frölich auch ganz ohn Sorg, 

Beleib du hie, ſo lig ich dort. 

Der andere Kriegsmann: 

Ihr hand euch großer Ding vermeſſen, 

Doch will ich mein auch nit vergeſſen, 

Bin ſtark und hab ein leichten Muoth, 

Ich biß ein Loch durch ein yſen Huot 

Und will mich legen all daher, 

Auch brummlen wie ein ſtarker Behr. 

Mehr noch als im vorhergehenden ſind die Reden der nun 

handelnden Perſonen darauf berechnet, die Zuhörer heilſam zu 

1 D. i. ſo wahr unſere Haare golden ſind. Faſt wörtlich ſo auch in 

andern Paſſionsſpielen, z. B. in dem von St. Ulrich in Augsburg. Siehe 

Aug. Hartmann, Das Oberammergauer Paſſionsſpiel in ſeiner älteſten 

Geſtalt S. 78, 234 u. 235.
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erſchüttern, und deshalb die ewigen Sündenſtrafen mit grellen 

Farben zu ſchildern. So klagt Beelzebub: 
O Waffen her dieſer Jammersklag, 

Jeſus iſt kumen auf dieſen Tag, 

Er hat uns gethon große Bſchwer: 

D'Hell iſt worden ganz und gar leer; 

Das wir vorhin hatten gewonnen, 

Das hat er uns alles genommen, 

O wie groß iſt unſer Zorn, 

Daß wir jetzund haben verlorn 

Adam, darzu auch die Evam 

und andere bis auf Johannes den Täufer. Nur er ſelbſt und 

ſeine „Geſellen“ (Luzifer, Satan, Belial, Hederle, Vögele) müſſen 
bleiben; doch werden ſie nimmer ruhen, bis die Hölle wieder 

angefüllt ſein wird. Ihnen ſind ſicher die Schlechten aus allen 

Ständen ohne Unterſchied: 
Vil Künig, Biſchof, Pfaffen wollen wir haben, 

Edel, unedel, klein und große Knaben!, 

Vil Sectenmaiſter, Brillenreißer? und falſche Lehrer, 

Prädicanten und andre Glaubensverkerer, 

Unkeüſche, Neidige, träge Pfaffen, 

Hurer, Muotwillige und alle volle Zapfens, 

Die Ungehorſamen gaiſtlich und weſtlich Stand, 

Ja alle Todſünder im ganzen Land 

Es werden noch andere Sünder aufgezählt, darunter auch 
die alten Weiber, „ſo der Teufel hinderſchlichen“!: 

Wird inen ire Muotwillen und Zechen eintrenken 

Und an meinem helliſchen Tanz umbherſchwenken, 

Das ir alte Belz und Klaider krachen, 

Mit Schwebel und Bech will ich ſy z'tanzen machens. 

Ein Engel verkündet nun, daß der Herr zum Himmel hinauf— 
gefahren ſei — die Handlung ſelbſt konnte ja nicht dargeſtellt 

In einem ſpäteren Zuſatz ſind noch genannt: „Bäbſt, Cardinäl, 

Biſchöf, Münch, wie auch die zarten Nonnen.“ 2 Halbgelehrte. 

Der Ausdruck „voller Zapf“, d. i. Säufer, kommt auch ſonſt vor (Roder, 

Villinger Stadtrecht S. 201) Hexen. 5 Dazu von etwas ſpäterer Hand: 

Der Würten hett ich ſchier vergeſſen, 
Den ſoll mans dopplet anmeſſen, 
Die ſich ſo prächtlich thundt her⸗ 

für, 
Machen doch Zech hinder der Thür 
Und ſchütten's Waſſer uff den Wein, 

Drum ghören ſy z'oberſt herein; 
Die Krömer und Groß⸗Kaufherren, 
So Wucher treiben und ſchwören, 
Auch zu vill uff d'Wahren ſchlagen, 
Damit ſy reich und gwaltig daher 

traben.
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werden — von wannen er am Jüngſten Gericht wieder erſcheinen 

werde; der Engel ſchließt mit der ernſten Mahnung: 

Drumb gib ihm alweg den Preiß, 

Lieb ihn, gib ihm die Ehr, ſey weiß, 

Sich [ſieh] für dich, ſein Gebot erfill, 
Hüet dich vor Sünd, das iſt ſein Will; 

Deinen Gliſten nit volg, geſchichts, 

Hiet dich, hiet dich, wahrlich Gott ſichts, 

Mein Rat iſt: Bleib in der Unſchuld, 

So bleibſt du auch in Gottes Huld. 

Sofort tritt, wie am Anfang, der Herold wieder auf, der 

die Beſchlußrede an die Anweſenden hält mit der Bitte, das 

Spiel der Geſellſchaft, die es nur um des Heilandes willen, 
keineswegs aus Hoffart unternommen habe, nicht in „Argem zu 

verkehren“, 
Wie dann laider vil ſind der Art, 

Die, ſobald ſie etwas ſehen, 

Das Gottes z'Ehren, z'Gfallen beſchehen, 
Thun ſy hin und her gedenken, 

Wie ſies mögen mit ihren Renken 

Z'nichten machen und verklainern, 

ſondern recht viel geiſtigen Nutzen aus „dem Paſſion“ zu ſchöpfen, 

Damit ein jeder ſehen mög, 

Was im haimzutragen wol füeg. 

Der Schluß iſt von einem etwas ſpäteren Verfaſſer, das 

Original der Handſchrift teils durchgeſtrichen, teils weggeſchnitten. 
Die Spielenden danken für den zahlreichen Beſuch. 

Mit Bitt, weil die Agenten! all Der liebe Gott wöll mänigklich 

Faſt [nur! Handwerksleüt in diſem Widerumb beleiten ſicherlich 

Fall Zu Haus und Hof, zu Weib und 

Und freier Künſten ohnbericht, Kinden, 

Man wüölle es vil achten nicht?, Und daß ſy ſolche alle finden 

Obſchon nit das b'ſchehen nach der Nach ihrm Begehrn, und dem ldie— 

Kunſt, ſem] Leben 

Wie es dann ſein hett ſollen ſunſt. Ihn ſamptlich werd das ewig Leben. 

Dieſes Paſſionsſpiel iſt als Ganzes nicht in Villingen ge— 

dichtet worden. Solche alten Spiele haben vieles voneinander 

entlehnt. In ſeiner Schrift: „Das Oberammergauer Paſſions⸗ 

1Schauſpieler. 2 nicht allzuſtreng urteilen.
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ſpiel in ſeiner älteſten Geſtalt“ (Leipzig 1880) führt Auguſt 

Hartmann S. 246 auch ein angeblich nur in dieſem einzigen 
Exemplar beſtehendes Druckwerk der Münchner Hof- und Staats⸗ 
bibliothek an mit dem Titel: „Das Leyden vnſers Herren Jeſu 

Chriſti, das man nempt den Paſſion, in Verß oder Reymewyß 
geſetzt, alſo das man es ſpylen möcht. . .. Gemacht im Jar 1545 

durch Jacobum Rueff, Stein-Schnyder [Edſteine] zu Zürich.“ 

Hartmann teilt daraus 22 Textproben mit, von denen 18 meiſt 

wörtlich — ſprachliche Anderungen wie z. B. „mein“ ſtatt „min“, 

„ſein“ ſtatt „ſin“ abgerechnet — mit unſerer Handſchrift über⸗ 

einſtimmen . Es iſt anzunehmen, daß die Franziskaner von 

Villingen bei der Bearbeitung ihrer Paſſion einen oder mehrere 

fremde Texte beizogen, manches wegließen, anderes hinzufügten, 
wie es eben die Villinger Verhältniſſe erforderten oder zuließen. 

So ſind die Namen Reblin, eines Dieners des Pilatus, und 

Bichweiler, eines Schergen, Villinger Geſchlechternamen. Auch 
dürfte der Ausdruck: „Ich will von euch ohngeſtrelet ſein“, zu 

den Villinger Eigentümlichkeiten zählen. 

Wann die Paſſion Nr. 138 in Villingen erſtmals zur 
Aufführung gekommen iſt, läßt ſich nicht genau beſtimmen; jeden— 

falls mindeſtens etliche Jahre nach 1585, vielleicht vorerſt in 

kleinerem Umfang in der Franziskanerkirche, und dann, nachdem 

der neue Text von den Konventualen verfaßt, die großen Rollen 
einſtudiert und die theatraliſche Zurüftung fertig war, was in 

das Jahr 1600 fällt, im Kloſtergarten ſelbſt. Damit ſtimmt 

dann auch die weiter unten mitzuteilende zufällige Nachricht 

(S. 180). 
Die Sprache iſt die alamanniſche, und zwar gehört ſie 

nach dem Wortbeſtand, der Formen- und Lautlehre dem Land— 
ſtrich des oberen Schwarzwaldes, des Bodenſees und Rheines an. 

Den Versbau kann man, was Rhythmus und Reim betrifft, oft 

nur als poetiſche Proſa bezeichnen, obwohl die Gedanken bei 

1Auch zwei Paſſionsſpiele von Freiburg i. Br., eines von Luzern, 

eines von Weilheim zeigen Übereinſtimmungen mit dem von Ruef (Hart⸗ 

mann a. a. O.). Über die oft wörtliche Übereinſtimmung von VP und 

DP ſiehe Dinges S. 138. 2 Unter „ſtrehlen“, eigentlich die Haare 

mit dem Kamm (Strehl) ordnen, verſteht man in Villingen in der Neben⸗ 

bedeutung das Recht der Ausübung des Faſtnachtsſcherzes an einer Perſon.
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feierlichen Anläſſen nicht ſelten dramatiſchen Schwung annehmen. 

Die Verſe beſtehen meiſt aus vier oder fünf Hebungen, die Reime 

ſind gepaart und gar häufig nur Gleichklänge der Vokale, nicht 

auch der Konſonanten, und oft nicht rein, z. B. gibſt — ſchweigſt, 

Vernunft — Kunſt, über — Gfider, haben — beladen. Der Wort— 
ſchatz zeigt bisweilen noch mittelalterliches Gepräge, z. B. geren 

(begehren), jehen (ſagen), fügen (paſſen), dollet (duldet), dultig 

(geduldig), benempt (benannt), dick (oft), alde (oder). Ausſtoßung 

von Lauten, z. B. d'Seel, d'Freüd, bholfen, Gſchäft, 's Gelt ſind 

ganz gewöhnlich!. 

Die Aufführung der großen Paſſion fand, wie bemerkt, im 

Garten der Franziskaner auf der ſüdlichen Seite des Klo— 

ſters ſtatt, wo auch das Refektorium ſich befand, wie überhaupt 

derartige Spiele damals im Freien vor ſich gingens. Aber von 

der Prozeſſion auf den Marktplatz, wo die Kreuzigungs-Darſtel⸗ 

lung ſtattfand, erfahren wir in der erſten Zeit noch nichts. Die 

mittelalterliche Bühne, ein Holzgerüſt mit bemalten, ſenkrecht 

ſtehenden Brettern und Pfoſten, welche Gruppen von Paläſten, 

Felſen, Höhlen, einen Garten, Bäume uſw. darſtellten, nahm einen 

großen Raum in die Tiefe und hauptſächlich in die Breite ein, 

weil man noch keine Veränderung von Szenen durch neue Deko— 

rationen (Kuliſſen) während des Spiels kannte, wie ſie die neu— 
zeitliche kunſtvolle Bühnentechnik hervorbringt. Nur am zweiten 

Tag wechſelte man die Szenerie inſoweit, als dies der neue 

Schauplatz bedingte. Auf der Bühne hatten die Schauſpieler 

ihre beſtimmten Standorte oder Stände. Frauen traten nicht 

auf, ihre Rollen wurden von Männern, und zwar meiſt von jungen 
Leuten, gegeben. So blieb es noch im 17. Jahrhunderts. 

Von der Sprache handelt Dinges S. 5—28. Unſicher iſt er — 

wohl als Nichtalamanne — bezüglich des alamanniſchen Beilauts und in 

der Mehrzahl. Vgl. z. B. S. 10, 13, 23. 2 In Freiburg i. Br. be⸗ 

fand ſich die Bühne für das Paſſionsſpiel auf dem Pfarrhof zwiſchen 

dem Münſter und dem Kaufhaus (E. Martin in ſeiner Ausgabe der Frei⸗ 

burger Paſſionsſpiele von 1599 und 1604; Zeitſchrift der Geſellſchaft für 

Beförderung der Geſchichtskunde von Freiburg III, 49, 203). Über 

die mittelalterliche Bühneneinrichtung bis zum Teil ins 17. Jahrhundert 

handelt Mone a. a. O. S. 154—163 mit Hinzufügung einer Zeichnung 

aus der Donaueſchinger Handſchrift Nr. 137. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 12
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In unſerer Handſchrift (Nr. 138) finden ſich verhältnismäßig 

wenig Notizen mit Andeutungen über die Szenerie und das Auf— 

treten der Perſonen. Da dieſe Notizen, teils in deutſcher, teils 

in lateiniſcher Sprache geſchrieben ſind, ſo ſieht man, daß die 

Anordnung des Ganzen in den Händen von Geiſtlichen — hier 
der Franziskaner — lag. So lieſt man z. B. in der Szene von 

der Ehebrecherin: „Die Juden ſollen Stein in den Händen tragen 

— Salvator buckt ſich zur Erd und ſchreibt“; bei der Abend— 
mahlsfeier: „Hiezwiſchen ſoll ein Mutèet coenantibus illis ge⸗ 

ſungen werden, und eſſen die Jünger. — Hie ſoll man das Fuß⸗ 

waſſer zurichten, und ſtat der Salvator uff vom Tiſch.“ — Am 
Olberg: „Salvator reversus ad discipulos reperit eos dor— 
mientés, secum loquitur dicens.“ — Bei der Grabesſzene 
zwiſchen den Reden der Engel Michael („Stand uff, du hailige 

Gotteskraft“ uſw.) und Gabriel („Herr Jeſu Chriſt war Gottes 
Sun“ uſw.) ſteht die Bemerkung: „Hiezwiſchen ſoll ein Geſenglin 
gohn und ſoll ein Erdbidem unden an der Briggi bſchehen.“ 

Das Erdbeben wurde durch etliche Schüſſe dargeſtellt, die aus 
der Ferne, von der Brigach her, vernehmbar waren 1. Dann ſteht 

von einer ſpäteren Hand geſchrieben: „Nach dem Erdbidem ge— 

hendt aber nur die vier Engel vor und ſingen, die andern zwey 

und Eucharius ſitzen hiezwiſchen uff das Grab.“ — Über die 

Szene der Auferſtehung iſt ſonſt nichts bemerkt: Der Salvator 
tritt auf und ſpricht: 

Ich bin erſtanden, wie ich geſprochen, 

Deß werden jetzt die Seelen grochen, 

Die meinen Willen hondt vollbracht; 

Die will ich erlöſen mit Macht uſw. 

Beim Erſcheinen des Heilands in der Vorhölle ſteht die 
Bemerkung: „Zum andern Mal ſagen die Engel: Tollite portas! 

ſtoßt Salvater gewaltig an die Vorhell“, dann ſpricht der Erz— 

engel Michael: 
Ihr Hellenfürſten thund uff's Thor, 
Der König der Ehren iſt darvor, 

worauf Beelzebub fragt: 

Wer iſt der König der Ehren? 

Wir wiſſen hie umb kainen Herren. 

Auch in Freiburg i. Br. war es ſo; Martin S. 61, 173: „Hierauf 

geſchehen ettliche Schütz uff der Burghalden“ (Schloßberg). 
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Faſt gleich lauten hier die Verſe in der älteren Paſſion 

(Nr. 137)1. In Nr. 138 iſt angemerkt auf die Anrede des 
Salvators: „Soll ſich Lucifer gewaltig letz? ſtellen.“ 

Welchen Namen die Bruderſchaft hatte, die am St.⸗Ka⸗ 

tharinentag 1585 von Villinger Bürgern errichtet wurde zu dem 

Zweck, in Villingen die Paſſion des Heilandes in gewiſſen Jahren 
„ewiglich“ zu halten, iſt nicht ganz ſicher. Wahrſcheinlich war 

es die laut dem Protokollbuch der Franziskaner im Jahre 1701 

bei ihnen beſtätigte Konfraternität des „hl. Kreuzes und der fünf 

Wunden Chriſti“, die ſomit nur die Erneuerung und Fortſetzung 
einer früheren war. Die Teilnahme der Spieler ſelbſt nach den 

Zünften, ſo daß jeder derſelben, wie in Freiburg i. Br., eine 

beſtimmte Szene zufiel (3. B. den Schneidern der Einritt des 
Herrn in Jeruſalem, den Balbierern das heilige Abendmahl uſw.), 

iſt nicht wahrſcheinlich, wenigſtens findet ſich keine Andeutung 

darauf. Immerhin hielt man in der Folgezeit an einer gewiſſen 

Überlieferung feſts. Beim Spiele mitwirken zu dürfen, galt als 
eine Ehre, indem nur unbeſcholtene Perſonen zugelaſſen wurden. 

Die Zahl der Spielenden in der alten Paſſion be— 
trug 142, was ſchwerlich nur Mitglieder der Bruderſchaft waren. 

Die Koſten wurden zumeiſt durch freiwillige milde Beiträge auf— 
gebracht“. 

Unſere vorliegende Donaueſchinger Handſchrift Nr. 138 muß 

für öftere Aufführungen gedient haben, was man aus den zahl—⸗ 

reichen Anderungen und Verbeſſerungen erſieht, die bis in den 

Anfang des 17. Jahrhunderts gehen und in denen haupt⸗ 
ſächlich vier verſchiedene Schreiber ſich erkennen laſſen. Der 

Schreiber der Handſchrift ſelbſt hat bisweilen Wörter durch— 

1Mone II, 340. 2 D. i. verkehrt, außer ſich, alam. auch „hinter⸗ 

für“. In Villingen benennt man jetzt noch ſcherzweiſe einen Zweig des 

Geſchlechts der Ummenhofer mit dem Beinamen „Guller“ (Hahn), weil 

bei der Paſſion der krähende Hahn von einem Angehörigen desſelben 

dargeſtellt zu werden pflegte. In einer Bemerkung des Minoriten⸗ 

protokolls vom Oktober 1762 iſt die Rede von 32 fl. Almoſen, das teils 

in der Stadt, teils auswärts für die Paſſionstragödie geſammelt worden 

war. (Dieſe Protokolle der Villinger Franziskanerguardiane [2 Bände, 

Fol., ſeit 1696], ſind in der Leopold⸗Sophienbibliothek zu Überlingen, 

Handſchriften Nr. CXVI und CXVII. Siehe meinen Aufſatz über die 

Franziskaner zu Villingen S. 312.) 

12*
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geſtrichen und andere dafür geſetzt; einmal iſt eine Stelle faſt ganz 

umgearbeitet . Die ſpäteren Underungen ſtellen ſich meiſt dar 

als wirkliche Verbeſſerungen bei ſchlechten Reimen, holperigem 

Rhythmus, unpaſſenden und anſtößigen Ausdrücken?. 

Die Nachrichten über die Aufführung des „Paſſions“ in 

Villingen im 17. Jahrhundert fließen verhältnismäßig ſpärlich. 

Die Kunde vom bevorſtehenden Paſſionsſpiel war immer ein 

Ereignis, das eine Menge Leute, insbeſondere vom Adel und 

der Geiſtlichkeit, von nah und fern nach der alten, gutkatholiſchen 
Schwarzwaldſtadt hinzog. Dort winkte dem Volke nicht etwa 
bloß ein ſeltener Kunſt genuß, ſondern vielmehr ein Schauſpiel 

tief religiöſen, erbaulichen Ernſtes. Aus dem Hegau, dem 

Breisgau und noch weiter her ſtellten ſich Beſucher ein. Aus 

Enſisheim im Oberelſaß, dem Sitze der vorderöſterreichiſchen Re— 

gierung (bis 1648), fragte am 18. April 1600 der Anwalt 

Peter Schleher — er vertrat gerade die Villinger in einem Rechts— 

ſtreit — wann bei ihnen die Actio passionis Christi ſtattfinden 
werde, da etliche von dort deswegen nach Villingen zu reiſen 
gedächtens. Von Hans von Schellenberg, zubenannt der „Gelehrte“, 
erfahren wir, daß er am Sonntag nach dem 23. Auguſt 1606 

von ſeinem Schloß in Randegg im Hegau einen Beſuch in Villingen 

machte, um „den Paſſion zu ſehen ſpielen““. Während der be— 

wegten Jahre des Dreißigjährigen Kriegs in der Baar, 
  

mEs iſt das Geſpräch des befreiten Barrabas. Der erſte aus 

13 Verſen beſtehende Text der Rede jenes iſt durchgeſtrichen und ſtatt 

deſſen auf einem beigefügten Zettel „der new Spruch Barrabas“ mit 

25 Verſen geſetzt unter Beibehaltung der zwei Anfangsverſe des erſten 

Textes. Die Anfänge des neuen Spruchs lauten: Barrabas: 

Nun ſey Gott gelobt in ſeinem Thron, Uff heüt alſo kumpt zum beſt, 

Das ich frey, ledig komm darvon, Und das ich bin der Gfenknuß loß 
Das mir das hailig Oſterfäſt Durch ewer aller Bit ſo groß. 

(Pilatus mahnt ihn, nicht wieder in ſein früheres Verbrecherleben 

zu fallen.) — Barrabas: 

Die Wahrhait will ich verjehen: Da behüet mich Gott trewlich vor, 

Ich glaub nit, das mer ſoll bſchehen, Ich müeſt wol ſein ain großer Thor. 

2 So iſt das häufig vorkommende Schimpfwort „Kaib“ durch andere Wörter, 

wie Laur, Zauberer u. a., gegeben. Stadtarchiv Lit. O. Nr. 27. 

Leider fehlen daſelbſt die Ratsprotokolle bis zum März 1608. Brief⸗ 
wechſel des Hans von Schellenberg mit dem Prediger Joh. Jak. Rüeger
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alſo von 1632 an, konnte an die Möglichkeit einer Aufführung 

kaum gedacht werden. Erſt zum Jahre 1646 bemerkt Abt Georg 

Gaiſſer zu Villingen in ſeinem Tagbuch, daß am 29. März die 

„Tragicomödie“ der Paſſion des Herrn bei den Franziskanern 
geſpielt wurde. Der genannte Tag war der Grüne Donnerstag; 

über eine Fortſetzung am Karfreitag iſt nichts geſagt. Kurz vor⸗ 
her bemerkt der Abt, daß ſchon am 20. März nachmittags meh⸗ 

rere den Franziskanern befreundete Perſonen dem Paſſionsſpiele 

anwohnten!. Vielleicht handelte es ſich um eine Hauptprobe?, 

oder es liegt ein Schreibverſehen vor. Auch in den erſten Jahren 

des Spaniſchen Erbfolgekrieges, in welchen Villingen in ſo ſchwerer 

Gefahr ſchwebte (Bedrohungen im Mai 1703 und Mai und Juli 
1704 durch die Franzoſen), dürfte es ebenfalls zu einem Paſſions⸗ 

ſpiel nicht gekommen ſein. 

Um dieſe Zeit erfuhr der Text und infolge deſſen die Szenerie 
eine durchgreifende Umgeſtaltung. Das alte Stück er⸗ 

ſchien zu umfangreich, die Darſtellung wegen der erforderlichen 
großen Zahl von mitwirkenden Perſonen mit zu viel Schwierig— 

keiten verbunden. Auch die Sprache, die Anlage des Ganzen 

und die Durchführung der einzelnen Partien gefielen nach dem 

veränderten Kunſtgeſchmack der Neuzeit nicht mehr allen. Man 

ſchuf deshalb ein faſt ganz neues Paſſionsſpiel. Vielleicht 

entſtanden im Laufe der nächſten Jahrzehnte mehrere neue Texte. 

Die Altertümerſammlung — Abteilung Schriften — zu Villingen 

beſitzt ein geſchriebenes Exemplar, das aus der Zeit von etwa 
1730-—1750 ſtammt. Es iſt ein Heft in Quartform von 65 be— 

ſchriebenen Papierblättern. Das neue Paſſionsſpiel zerfällt auch, 

wie das alte, in zwei Teile, von denen der erſte gleichfalls am 

Grünen Donnerstag, der zweite am Karfreitag, und zwar, weil 
ja der vormittägige Gottesdienſt nicht geſtört werden durfte, je⸗ 
weils nachmittags aufgeführt wurde“. 

zu Schaffhauſen in der Univerſitätsbibliothek zu Baſel G 2, I, 31. (Ge⸗ 

fällige Mitteilung des Herrn Stadtpfarrers Dr. Feurſtein in Donau— 

eſchingen.) F. J. Mone, Quellenſammlung zur bad. Landes— 

geſchichte II, 456. 2 Eine Hauptprobe prineipalis probatio) der 

Tragödie erwähnt das Protokollbuch der Franziskaner im April 1754. 

»Die Aufſchrift des erſten Teils fehlt, die des zweiten lautet: Pars 

secunda pro die s. Parasceves (Karfreitags).
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Der erſte Teil hat drei Akte, welche laut uberſchriften behandeln: 

J. Der Fürſten Rat und Judä Verräterei II. Die Einſetzung des Abend— 

mahls und die Gefangennahme des Heilands. Jeder der drei Akte be— 

ſteht aus fünf Szenen. Das Ganze eröffnet ein Monolog des Judas, 

der entſchloſſen iſt, ſeinen Herrn zu verraten. 

Auch der zweite Teil beſteht aus drei Akten mit folgendem In⸗ 

halt: I. Chriſtus wird vor Pilatus und Herodes geführt. II. Geißelung, 

Krönung und Vorſtellung des Herrn vor dem Volke III. Verurteilung 

zum Tod und Kreuzweg. Die zwei erſten Akte zerfallen in je fünf, der 

dritte in vier Szenen, von denen die letzte ſchließt mit der Begegnung 

des Herrn und ſeiner Mutter und mit deren roher Behandlung durch 

die Henkersknechte: 

Kannſt deinem Pflennen ein Ende machen, 

Sonſt ſchlag ich drein, daß d'Schwarten krachen. 

Alles in dieſem neueren Drama trägt den Charakter der 

Einfachheit, die Sprache iſt mehr modern und im ganzen edel; 

Verſen wie den eben angeführten begegnet man ſelten. Doch 
kann von einem regelrechten Rhythmus auch hier kaum geſprochen 

werden. In den Wechſelreden beſtehen die Verſe meiſt aus vier 

oder fünf Hebungen, es kommen aber bisweilen auch ſolche mit 

längerem und kürzerem Versbau vor. Die Reime ſind teils ge— 

paart, teils gekreuzt, teils einſchließend. Die einleitenden Argu⸗ 
mente, die Anreden an die Zuſchauer am Anfang und am Schluſſe 

des Spiels fehlen ganz. Sie wurden erſetzt durch die Paſſions⸗ 
predigt an beiden Tagen in der Franziskanerkirche. Die Zahl 

der auftretenden Perſonen überſteigt, die ſtummen Statiſten der 

Soldatenſcharen und des Hohen Rats abgerechnet, nicht 78. 

Neu dagegen iſt das Auftreten von ſog. moraliſchen 

Perſonen, z. B. der Hoffnung mit dem reuevollen Petrus, der 

Verzweiflung mit dem Verräter Judas, der eitlen Furcht mit 
Pilatus, der Gottesleugnung, der Gleißnerei, des Eigennutzes 

bei der Verſpottung Jeſu, der verſchleierten Gerechtigkeit, Unſchuld 
und Liebe bei der Geißelung. 

Auch in dieſem Paſſionsſpiel mangelt es nicht an Partien 
von ergreifender Wirkung. Dahin gehört z. B. der Abſchied des 

Herrn von ſeiner Mutter, deſſen Anfang lautet: 

Chriſtus: Chriſtus: 

Ach, Mutter! Ach, deine Schmerzen 

Maria: In meinem Herzen 

Ach, Jeſu mein Kind! Ich ſchmerzlich empfind.
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Maria: 
Soll dis dann ſein die Stund, 

In welcher durchs Schwert 

Mit wütendem Schmerz 

Wird mein Seel ſo tief verwundt? 

Solls ſchon ſeyn, daß du, mein Zier, 
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Auf ſolche Geſtalt 

Mit grauſamem Gewalt 

Sollſt geriſſen werden von mir? 

Ach, quelle von des Herzens 

Thür 

Ein ganzes Thränenmeer herfür. 

Die ſchöne Stelle, an welcher Chriſtus das ihn erwartende 

Kreuzesholz begrüßt, mag hier beſonders hervorgehoben werden!: 

Komm, mein Creütz, ſo lang geliebet, 

Du mein Schluß von Ewigkeit. 

Wann ich ſchon bin von dir betrübet, 

Haſt mich doch ſchon längſt erfreüt. 

Du, ein Brautbett frommer Seelen, 

Ob zwar bitter iſt dein Namen, 

Schröckhaft iſt dein Angeſicht, 

Traget doch dein rauher Stammen 

Süß und edle Himmelsfrücht. 
Drum gegrüßt zu tauſend Malen 

Du, ein Schlüſſel zu der Höllen, 
Du, ein Baum, daran die Frucht 

Heylet, was zuvor verflucht. 

Lang zuvor, ehe du erſchaffen, 

Suchte ich an dir zu ſchlafen 

Als im ſanften Federbett, 

So ich mir erwählen thät. 

Meiner Schmerzen leichtes End; 

An dir ſoll der Welt erſchallen, 

Ach, mein letztes Teſtament. 

Niemand, wer ohn Creütz und Leyden, 

Würdig ſolle ſeyn der Freüden, 

Niemand ohne Creütz und Peyn 

Künftig ſolle ſeelig, ſeelig ſein. 

Verfaſſer der neuen, umgeſtalteten Paſſion iſt ein Vil⸗ 

linger Konventuale, deſſen Namen wir nicht kennen. Dem 

Franziskanerkloſter gehörte auch die Handſchrift? an. Unter einer 

ſpäteren Notiz derſelben, auf einem ſonſt leeren Blatte ſteht 

nämlich der eigenhändig geſchriebene Name des P. Conſtantius 

[Wittum]s. Die Handſchrift hat zahlreiche lateiniſche Rand— 
bemerkungen, in denen ſich drei verſchiedene Schriftzüge unter— 

ſcheiden laſſen. (Sie muß alſo ebenfalls für mehrere Aufführungen 

gedient haben.) Aus der alten Paſſion (Nr. 138) iſt nur die 

Anrede des Heilands an die ihm begegnende Veronika (12 Verſe) 
herübergenommen. Die Randbemerkungen geben Anweiſungen für 

Das bei den Alten und Neueren nicht ſelten angewandte dichteri⸗ 

ſche Kunſtmittel der Anrede des Unvernünftigen und Lebloſen zur Stei⸗ 

gerung des Eindrucks. 2 Darauf weiſt auch die übrigens nebenſächliche 

Bemerkung, es ſeien noch ſechs oder ſieben eiſerne Harniſche, die dem 

Konvent gehörten, im Hauſe des Schmied Stern ob dem Wirtshaus 

zum Ochſen vorhanden. Genannter Stern habe dies ſelbſt 1760 geſagt, 

„da er Samſon war“. Siehe über dieſen verdienten Mann in 

meinem oben angeführten Aufſatz über die Franziskaner zu Villingen 

S. 379, 285, 287, 295, 306 ( 1796).
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die Spielenden, ſo z. B. ob ſie auf der rechten oder linken Seite 

der Bühne auf⸗ und abtreten, welche Perſonen zuſammengehen, 

an welchem Platze der Bühne ſie ſich aufſtellen, welche Haltung 

und Mienen ſie annehmen, wann einzelne Gegenſtände, wie das 

Waſchbecken, der Thron des Pilatus, hereingebracht werden ſollen, 

wann die äußere oder zugleich die innere Bühne zu öffnen 
und zu ſchließen ſei uſw. Aus der letzteren häufig wiederkehrenden 

Notiz ſieht man, daß der Schauſpielraum, wie auch anderwärts, 

in zwei ungleich große Hälften abgeteilt war. Die Offnung und 
Schließung geſchah durch einen Vorhang. Es war alſo ein 

Theater von im ganzen moderner Bauart!. Es wurde nach dem 
Neubau des Kloſters 1705 — 1715 erſtellt. Laut Eintrag im 

Protokollbuch der Franziskaner von 1717 bei der erſtmaligen 
Erwähnung dieſes Theaters ſtand dasſelbe am Eingang, alſo 

auf der ſüdlichen Seite des Kloſters. Nach einer Aufführung 

der Paſſion wurde es jedesmal wieder abgeſchlagens. Auch in 

der Kloſterkirche kamen theatraliſche Aufführungen vor. 

ÜUber die Abhaltung und den Hergang der Paſſionsſpiele 

zu Villingen ſeit 1715 haben wir nähere Kenntnis ebenfalls 

durch Protokollbücher der Villinger Franziskaner— 

guardiane (ſiehe oben S. 181, Anmerkung). Der erſte Ein⸗ 

trag vom genannten Jahr lautet: „Da fand am Abend des 

Karfreitags (19. April) unter dem Zuſammenſtrömen einer großen 

Volksmenge, auch von auswärts, zu deren religiöſer Erbauung 

[cum devotione] eine Prozeſſion ſvoon der Franziskanerkirche 

aus] auf den Marktplatz und daſelbſt bei der Statue des heiligen 

Johann von Nepomuks die Darſtellung der Kreuzigung Chriſti 

durch Bürger ſtatt.“ Von einer unmittelbar vorausgegangenen 

Aufführung des ganzen Paſſionsdramas bei den Franziskanern 
in dieſem Jahr iſt nicht die Rede. Das ſcheint überhaupt nicht 

mehr regelmäßig der Fall geweſen zu ſein. Mit der Paſſion 

pflegte man als Vorbilder zu derſelben gedeutete Szenen, meiſt 

Dies ergibt ſich aus den Bemerkungen: Aperitur, elauditur scena 

anterior (auch exterior); ſtatt scena heißt es auch cortina (Vorhang) 

maior, minor. 2 Die Gegenſtände des Theaters (reculae Passionis) 

wurden nach einer Bemerkung im Protokollbuch vom Oktober 1762 in 

einem beſondern Zimmer des Kloſters aufbewahrt. 2Dieſes ſteinerne 

Standbild befindet ſich ſeit 1833 am Gewerbekanal.
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aus dem Alten Teſtament, zu verbinden!. Der genannte Spiel— 

platz der Paſſion iſt in der Mitte der Stadt, und zwar am Ein— 

gang in die ſüdliche oder Niedere Straße, unweit des ehemaligen 
Marktbrunnens, wo die vier Hauptſtraßen ſich kreuzen. Zum 

Zweck der Aufführung des Spiels war daſelbſt ein hölzernes 

Gerüſt aufgeſchlagens. Die Darſtellung der Auferſtehung und 

Himmelfahrt Chriſti — durch mündlichen Bericht — blieb fortan 

vom Spiele ausgeſchloſſen, weil ſie zur kirchlichen Feier des Kar⸗ 

freitags nicht paßte. Über die folgenden Aufführungen der Paſſion 

berichtet das Protokollbuch: 

„1716 am 9. und 10. April (Gründonnerstag und Karfreitag) wurde 

nach jedesmal gehaltener Predigt die Tragödie vom leidenden Chriſtus 

unter dem größten Beifall der zahlreichen Volksmenge von Bürgern ge— 

ſpielt; ‚„aber das Convent traget außer den Mühen und Beſchwerlich— 

keiten wenig davon“, ſchreibt der Guardian Konrad Moſer. 

„1717 am Abend des Karfreitags hielt man wie gewöhnlich die Pro— 

zeſſion unter Beteiligung einer ſehr großen Volksmenge, darauf die Kreu— 

zigung, jedoch ohne vorhergegangene Aufführung der Tragödie Dieſe 

nämlich würde an Wert verlieren (vilesceret) und den 

Knaben zum Geſpötte werden, wenn ſie jedes Jahr ſtatt— 

fände“, bemerkt derſelbe Guardian, nicht ohne einen Seitenhieb auf den 

Stadtpfarrer Jakob Riegger, welcher den Kloſterfrauen der Sammlung? 

die Beteiligung an der Prozeſſion unterſagt hatte, und auf die Benedik 

tiner, welche ebenfalls davon fernblieben, indem der Guardian die bittere 

Bemerkung hinzufügt: „Wann es ein Prädicant von Schwenningen oder 

Münchweiler [beides proteſtantiſche Nachbarorte] getan hätte, ſo wäre es 

leichtfertig genug.“ 

„1718 am 14. April (Gründonnerstag) mittags 12 Uhr hielt der Pater 

Lektor der Rhetorik, Meinrad Schwarz, eine Predigt über das Leiden 

Chriſti; nachher ſpielte man die von ihm verfaßte Paſſionstragödie: Vom 

Im Exemplar der neuen Paſſion iſt ein Verzeichnis der Titel 

ſolcher Vorbilder (figurae), die von einem jeweiligen Pater Lektor der 

Franziskaner zu einer dramatiſchen Bearbeitung behufs öffentlicher Auf⸗ 

führung benützt wurden, mitgeteilt, meiſt mit Angabe der Jahre. Es ſind: 

Joſeph 1694, Moyſes 1708, Gedeon 1716, Samſon 1726, Eleazar 1730, 

Neboth 1734, Samaritan 1738, Johannes Baptiſta 1742, die drei baby⸗ 

loniſchen Knaben 1746, Iſaias 1750, Jephtias 1754, Zacharias, Sohn des 

Joas 1758, Tobias 1762, Abraham und Iſaak, David und Saul, Daniel, 

Jeremias, Jakob. Genannt ſind auch: Der gute Hirt 1718 (ſiehe weiter 

unten), Herz Jeſu 1720. 2 Auch in Luzern wurden die Paſſions⸗ und 

Oſterſpiele auf öffentlichem Marktplatz aufgeführt (Geſchichtsfreund XVII, 

81). Des Dominikanerinnenkloſters oder der ſog. Vetterſammlung.
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guten Hirten““, und zwar in der Minoritenkirche, da die Bürger aus⸗ 

drücklich von der Uberlaſſung dieſer die Rollenübernahme der Perſonen 

abhängig gemacht hatten. Am Karfreitag war frühmorgens 127 bis 8 Uhr 

die Fortſetzung der Predigt, dann Gottesdienſt, mittags 1 Uhr die Be⸗ 

endigung des zweiten Teils der Tragödie in der von Beſuchern ganz an— 

gefüllten Kirche. Abends nach 7 Uhr fand die Paſſionsprozeſſion auf 

dem Marktplatz ſtatt, jedoch ohne Begleitung des Klerus. 1719 

wurde wieder bloß die Karfreitagsprozeſſion mit Flagellanten (Geißlern), 

Kreuzträgern (auch Kreuzſchleicher genannt) und andern Figuren ge— 

halten; die Bruderſchaft vom hl. Kreuz bildete den Schluß der Prozeſſion.“ 

Bezeichnend für das in manchen maßgebenden Kreiſen da— 

mals beſtehende Urteil über die ſzeniſchen Darſtellungen iſt fol— 

gender, den Franziskanern durch eine Kommiſſion von Zweien 

mitgeteilter Ratsbeſchluß vom 4. März 1723: 

„Ein ehrſamer Rath der Statt Villingen hat von einigen Jahren 

hero wohlbedächtlich wahrgenommen und iſt zumahlen auch von Gaiſt— 

und Weltlichen erinnert worden, daß die von denen hoch- und wohlehr— 

würdigen Herren PP Franciscanis aus gottſeligem Eifer alljährlich auf 

den Karfreitag ausführende nächtliche Proceſſion und alternis annis ſalle 

zwei Jahre]l exhibierende Paſſionstragödie von In- und Ausheimiſchen 

insgeheim nit ſo hoch als anfänglichen, noch mit geziemender Andacht 

und Veneration geehrt, noch hierdurch derjenige Seelentroſt und Nutzen, 

welchen wohlerſagte Herren Patres mit großer und vieler Bemühung 

ſuchen, befolgt werde. ſondern theils dieſe vor ſich ſelbſten an- 

dächtige Vorſtellung gar in Geringachtung und theils zur 

Verhinderung dieſer Zeit üblichen Gottesdienſts bei vie⸗ 

len gelange. Hat daherr vor nütz- und dienſtlicher angeſehen, wann 

bemerkte Prozeſſion und Tragödie und zwar nit gänzlichen abge⸗ 

than, doch aber, und damit hierdurch zu Betrachtung des bitteren 

Leidens und Sterbens Chriſti das gemeine Volk von neuwem mehrers 

beeifert, andere Inconvenienzen aber vermieden werden, ſolche nit ſo 

frequent, ſondern die Proceſſion nur zu zwei Jahren, das 

chriſtliche Trauerſpiel aber je zu vier Jahren, und zwar 

beedes in den Jahrgängen, in welches wohlermeldte Patres anſonſten die 

Paſſionspredigen in ihrer Kloſterkirche haben, gehalten würde.“ 

Die Franziskaner werden dieſem Beſchluß, der ihnen eine 
nicht geringe Sorge erleichterte, ſchwerlich einen Widerſpruch ent⸗ 

gegengeſetzt haben, wenigſtens enthält das Protokollbuch darüber 

keine Andeutung. Deshalb fand die Aufführung der Paſſion in 

„Post eam (concionem) exhibuit tragoediam de Passione Do— 

mini sub figura Pastoris boni“, heißt es im Eintrag.
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ihrem Kloſter und der Kreuzigung auf dem Marktplatz nach vor— 

hergegangener Prozeſſion erſt wieder 1725 ſtatt. 

Auch von einer andern Seite zeigte man ſich der Sache 
wenig günſtig. Im Jahr 1730 verbot nämlich das General— 

vikariat zu Konſtanz bis auf weiteres das Paſſionsſpiel zu 

Villingen auf „glaubwürdige“ Anzeige hin, „daß bei dieſen alle 

drei oder vier Jahre ſich wiederholenden Darſtellungen in der 

Kirche der Franziskaner“ manche Dinge vorkämen, die für die 
heilige Zeit des Grünen Donnerstags und Karfreitags, an welchen 

Tagen das chriſtliche Volk Predigten über das Leiden Chriſti 

anhöre, das Heilige Grab beſuche und andern frommen Übungen 

ſich widme, ganz und gar nicht paßten. Da aber auf die Kunde 
hievon eine gereizte Stimmung (tumultus) unter den Einwohnern 

entſtand, die ſich hauptſächlich gegen den Dekan und Stadtpfarrer 

Riegger wandte, in welchem man, wiewohl fälſchlich, den An— 
geber vermutete, da auch den Franziskanern Schaden aus dem 

Verbot erwachſen konnte, und zudem die am 26. Februar zahl— 

reich in deren Konvent erſchienenen Bürger ſich zufrieden erklärten, 

wenn ſie die Tragödie an dem jetzt gewöhnlichen Platze bei der 

inneren Pforte aufführen dürften, ſo nahm das Biſchöfliche Ordi⸗— 

nariat auf die Bitte des Guardians und einiger Villinger den 

Erlaß zurück; es geſtattete ſogar, daß die Aufführung, „wie in 

früheren Jahren“, ſo auch in dieſem ſowohl innerhalb als außer— 

halb der Kirche vor ſich geher. Das Spiel fand denn auch am 

6. und 7. April (Gründonnerstag und Karfreitag) unter dem 

Beifall einer großen Volksmenge ſtatt (wahrſcheinlich bei der 

Pforte). An der Abendprozeſſion beteiligten ſich, zum erſtenmal, 

auch der Dekan und vollzählig der Magiſtrat, der ſogar das für 

die Aufrichtung des Theaters Notwendige hatte beſorgen laſſen, 

obwohl eine darauf bezügliche Bitte der Bürger zuvor von ihm 

abgewieſen worden war. Die Predigten hielt der Franziskaner⸗ 
guardian Kaſpar Halter. 

Am 19. März 1734 erſchienen im Namen der bei dem 

Paſſionsſpiel Mitwirkenden beim Guardian zwei Bürger mit 

NAbſchrift der Briefe des Vize-Generalvikars Franz Karl Storer, 

d d. Konſtanz 1. Februar 1730 und 18. März 1730, im Protokollbuch 

der Franziskaner.
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dem Erſuchen, ihnen für die diesjährige Aufführung die Kirche 

einzuräumen. Sie erhielten aber den Beſcheid, daß es nicht mehr 

ſein könne, teils wegen vieler Beſchädigungen von Stühlen, teils 

wegen mancher andern Unannehmlichkeiten, hauptſächlich des 

Lärms und der unſchicklichen Reden der die Juden darſtellenden 

Leute. Das Spiel ging im April an den beſtimmten zwei Tagen 
von ſtatten. Altteſtamentliches Vorbild war der „unſchuldige 

Naboth“. Ausſchreitungen bei der Prozeſſion kamen keine vor, 

da die anweſenden Franziskaner ſolche zu verhüten wußten. 

Im Jahre 1735 unterblieb auch die Prozeſſion, und zwar 

auf Anordnung des Guardians wegen einiger ihm unangenehmen 

Vorkommniſſel. 

Im Jahr 1742 (22. und 23. März) kam unter großem 

Beifall zur Darſtellung, und zwar auf Bitten der Bürger der 
großen Kälte wegen in der Franziskanerkirche: 1. Johannes 

Baptiſta, der bis in den Tod getreue Vorläufer des leidenden 

Welterlöſers; 2. Verlauf des Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti. 

Die zwei Paſſionspredigten hielt der Villinger Pater Lektor der 

Philoſophie Exuperius Weizenegger, der auch die Tragödie ver— 

faßt hatte. Abends war wohl ebenfalls Prozeſſion auf dem 

Marktplatz und daſelbſt die Darſtellung der Kreuzigung. Auch 

in den folgenden Dezennien pflegte man es ſo zu halten, 
daß das Paſſionsſpiel gewöhnlich alle vier, die 

Prozeſſion alle zwei Jahre vor ſich ging. 1750 fand 

die Aufführung einem Beſchluß des Provinzialkapitels der Fran⸗ 

ziskaner gemäß wieder in der Kirche ſtatt. Altteſtamentliches 

Vorbild war „der Prophet Iſaias“. Das durch Alter ſehr be— 

ſchädigte Theater zierte zum erſtenmal eine gemalte Faſſade, 

wozu man die Mittel durch milde Beiträge aufgebracht hatte. 

Gegenſtand des einen Teils der Tragödie war im Jahr 1754: 
„Der ſiegende Gehorſam einer geſchlachteten Jephtias“ (Verfaſſer 
  

Das eine ſcheint ein Fall von Ungehorſam im Kloſter ſelbſt ge⸗ 

weſen zu ſein, das andere bezog ſich auf die beleidigende Ausſage des 

Sattlers Matthias Hiener: Die Franziskaner berückſichtigten beim Paſ⸗ 

ſionsſpiel nur ſolche, die ihnen tüchtig Wein zutrügen, was der Guardian 

für unwahr erklärt, da weder vom genannten Bürger, welcher im ver⸗ 

gangenen Jahr die Rolle des Pilatus gehabt hatte, noch von einem an⸗ 

deren ein Tröpfchen Wein zu ihnen gebracht worden ſei.
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Pater Lektor der Philoſophie David Weber), 1758: „Der zwiſchen 

Tempel und Altar ermordete Ananias“!. Der Guardian (Joſeph 
Thüring) rät, zur Vermeidung von Störungen, ſtatt der die 

Juden und Chriſtus darſtellenden Perſonen ſtumme lebende 

Bilder (kercula viva) anzuwenden. Solches geſchah wirklich 

am Karfreitag 1760; den einen gefiel die Neuerung, den an— 

dern nicht. 
Im Jahr 1766 wurde das Paſſionsſpiel ſogar an vier 

Tagen nacheinander, nämlich vom Dienstag bis Freitag 
(25. bis 28. März), in der Karwoche aufgeführt, und zwar auf 

die Bitten der Mitwirkenden wegen großer Kälte und des rui— 

noſen Zuſtandes des Theaters wieder in der Franziskanerkirche, 
da ſonſt, wie man hörte, das Theater der Benediktiner hiezu 

benützt worden wäre und der Guardian „unter zwei Übeln das 
geringere wählen zu müſſen glaubte“. „Der Olberg war gegen 

den Sebaſtiansaltar hinüber aufgerichtet, die drei Nebenaltäre 

hatte man abgedeckt und während der Tragödie mit vielen Wäch⸗ 
tern von der Nachtwacht in Kreuzſchleifer-(Kreuzträger⸗] Röcken 

vor dem Überdrang des Volks geſchützt, die zwei Gitter ober— 

und unterhalb des Chors abgebrochen.“ Doch ſtand am Kar— 

ſamstag in der Kirche alles wieder in Ordnung da, ſo daß das 

Heilige Grab an dieſem Tag wie gewöhnlich auf dem Choraltar 

aufgeſtellt werden konnte. Am Donnerstag mittags 12 Uhr war 
die Paſſionspredigt, die bis ¾1 Uhr dauerte, dann öffnete ſich 

der Vorhang und das Spiel begann. Altteſtamentliche Figur 

der Tragödie war König David. „Abends war wie herkömmlich 
(more solito) Prozeſſion und Kreuzigung auf dem Marktplatz. 

Beim Hinweg beteten die Franziskaner mit den Mitgliedern der 

Bruderſchaft von den fünf Wunden den Schmerzhaften Roſenkranz, 

bei der Rückkehr, die nach der Kreuzabnahme erfolgte, ſangen ſie 

die Kirchenlieder Stabat mater und Vexilla regis. 
Im Jahr 1768 am 1. April fand wiederum die Karfreitags— 

prozeſſion und dann ausnahmsweiſe auch die Kreuzigung auf dem 

Marktplatz ſtatt, obwohl erſt zwei Jahre ſeit der letzten Auf— 
führung dieſer vergangen waren. 

Das Protokoll ſagt: Figuram Christi dabat Ananias inter tem- 

plum et altare oeccisus.
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Es war das das letztemal, daß Villingen und die Um— 

gebung dieſes früher allgemein ſo beliebte Schauſpiel nach faſt 

zweihundertiährigem Beſtehen in ſeinen Mauern erleben durfte. 

Am 14. März 1770 eröffnete nämlich Syndikus Handtmann im 

Namen des Magiſtrats dem Guardian und Konvent, daß aller⸗ 

höchſtem Dekret gemäß „die Paſſionstragödien ſowohl als die 
Prozeſſionen in verkleideten Perſonen künftighin abgeſtellt ſein 

ſollen“. Der Rat habe deshalb für gut befunden, „um der ur— 

alten Andacht ſamentlicher Bürgerſchaft in etwas künftighin, bis 
etwan dieſes Decretum möchte revociert werden, ein Genügen zu 

leiſten“, daß alljährlich am Karfreitagnachmittag eine Kirchen— 

beſuchung unter Anführung des Pater Präſes der Bruderſchaft der 

fünf Wunden Chriſti in Prozeſſion von der Kirche der Franzis— 
kaner in die der Benediktiner, dann in das Münſter, darauf in 
die Kommendekirche von St. Johann und wieder zurück zu den 

Franziskanern, und zwar abwechſelnd das eine Mal von der 

letzteren, das andere Mal vom Münſter aus vorgenommen werden 

möge. Auf die Vorſtellung der Zwölfer der genannten Bruder— 

ſchaft, des Guardians (zugleich Präſes derſelben) und des Kon⸗ 
vents, daß „von uralter Zeit her“ niemals vom Münſter, ſondern 

nur von der Kirche der Franziskaner eine ſolche Prozeſſion ge— 

halten worden ſei, ſtimmten der Magiſtrat und der Stadtpfarrer 
bei. Am 5. April 1770 kam auch die biſchöfliche Beſtäti— 

gung des Beſchluſſes; und bei dieſem blieb es fortan!. 

Zwar bemühten ſich die Mitglieder der Bruderſchaft mit 

dem Guardian ſeit Mitte Dezember dieſes und im Januar des 

Mit der Angelegenheit der „Faſteneomödien und Kreuzzüge“ in 

Villingen hatten ſich wiederholt auch das Obervogteiamt in Triberg (Franz 

Joſeph von Pflummern) und die vorderbſterreichiſche Regierung in Frei⸗ 

burg i. Br. (Regierungspräſident von Kageneck) befaßt (Schreiben vom 

18. März, 8. Mai, 12. Juli, 18 Auguſt 1769). Damit wurde die Sache 

auch dem Kaiſerlichen Hof bekannt. Am 18. März 1769 berichtete v. Pflum⸗ 

mern nach Freiburg, daß „die Passions-Commcodien zuweilen in der be— 
nachbarten Stadt Villingen, von der alldaſigen Burgerſchaft bey denen 

Herrn P. Pranziskanern aufgefuhrt zu werden, zumahlen auch die Vorſtel⸗ 

lung der Creuzigung Chriſti nächtlicher weilen unter zerſchiedenen EXZzessen 

und Ohnanſtändigkeiten auf öffentlichem Marktplatz vorzugehen pfleegen.“ 

Dem gegenüber trat der zum Bericht aufgeforderte Magiſtrat von Villingen 

für die Erhaltung der Paſſionsſpiele, freilich erfolglos, ein Zeitſchrift 

für die Geſchichte des Oberrheins XXII, 397-401).
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folgenden Jahres, von der vorderöſterreichiſchen Regierung die 

Zurücknahme des Verbots zu erwirken. Der Guardian Bona— 

ventur Bodmar und der Villinger Bürger Zacharias Otto, mit 

einer Empfehlung des Rats verſehen, wurden ſogar am 15. Ja⸗ 
nuar 1771 zuſammen perſönlich zu dieſem Zweck in Freiburg 

vorſtellig. Sie erhielten aber den Beſcheid, daß nur der Kaiſer⸗ 

liche Hof in Wien ihre Bitte gewähren könne, von wo die Ab— 

ſchaffung aller derartigen theatraliſchen Aufführungen in der Faſten— 

zeit für ganz Oſterreich verfügt worden ſei. Zehn Jahre ſpäter, 

am 1. April 1781, erſuchten die Mitglieder der Bruderſchaft den 

Guardian Karl Ummenhofer, wenigſtens die bis vor 18 Jahren 
übliche Prozeſſion am Karfreitagabend wieder zu halten. Dieſer 

Bitte konnte der Guardian natürlich nicht entſprechen. Nun 

ſchickten jene abermals eine Abordnung, beſtehend aus den Bür⸗ 

gern Ignaz Meyer, Wildmannwirt, und Gottlieb Otto, Gold— 

ſchmied, mit einem Empfehlungsſchreiben des Rats in dieſer An⸗ 

gelegenheit nach Freiburg. Dort gab man ihnen aber dieſelbe 

Antwort wie früher (in Villingen zurück am 7. April). Nun 

taten die Bürger keine weiteren Schritte mehr in der Sache, 
da dieſelben doch erfolglos geweſen wären. 

Eine Art pantomimiſcher Darſtellung bei den Franziskanern 
in Villingen war das Auftreten ihrer Studenten in Geißler⸗ 

hemden mit Geißeln während der Karwoche in der Minoriten— 
kirche zur Anbetung des Sakraments. Auch das erregte Anſtoß 

bei manchen. Am 6. April 1772 erſuchte der Magiſtrat den 

Guardian Conſtantius Wittum, künftig ſolchen Flagellanten 
das Einziehen durch die öffentliche Kirche nicht mehr zu geſtatten, 

ſondern ihnen anzuempfehlen, daß ſie entweder in ihren Schulen 

blieben oder wenigſtens durch den Kreuzgang in den oberen Chor 

zum Hochaltar träten. Der Guardian beſtimmte nun, daß die 
Schüler erſt nach Beendigung ihres Unterrichts und in ihren ge— 

wöhnlichen Kleidern, jeder nach ſeinem Belieben, ihre Andacht 
in der Kirche verrichteten. 

Es wird gegen die von der Regierung getroffene Maßregel 
in betreff der Villinger Paſſion kaum etwas einzuwenden ſein. 

Den ernſten religiöſen Zweck, den die Bürger bei der Gründung 

der Bruderſchaft im Jahr 1585 im Auge gehabt hatten und 

der gewiß lange Zeit auch erreicht worden iſt, erfüllte das Paſ⸗
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ſionsſpiel ſchon ſeit Jahrzehnten nicht mehr, wie die Klagen über 

Ausſchreitungen bei dieſer Gelegenheit beweiſen. Wenn aber nach 
dem erfahrungsgemäßen Satze vom Erhabenen zum Lächerlichen 

nur ein Schritt iſt, ſo konnte die geiſtliche wie die weltliche Obrig— 

keit nimmermehr geſtatten, daß das erhabenſte und doch tiefſte 

Geheimnis des Chriſtentums, das Drama der Menſchheit ſelbſt, 
wenn auch nicht aus böſer Abſicht der Beteiligten, zur Faſtnachts⸗ 

poſſe herabſinke. Wollte man die Paſſion einer den Geſetzen der 

Kunſt und Pietät beſſer entſprechenden Umgeſtaltung unterziehen, 

ſo bedurfte es ganz anderer materieller, mehr aber noch geiſtiger 
Kräfte hiefür, als ſie damals in Villingen zu Gebote ſtanden. 

Einem ſolchen Unternehmen aber, wie überhaupt jeder außer— 

gewöhnlichen religiöſen Betätigung des katholiſchen Volkes, iſt 

jene wirrenvolle Zeit — der Joſephinismus und deſſen Nach⸗ 

wirkungen — bekanntlich nicht günſtig geweſen. Die Aufhebung 
des Minoritenkloſters durch die öſterrichiſche Regierung 1794 

vernichtete vollends jede Ausſicht nach dieſer Richtung.



Heinrich Sautier und die Aufllärung. 
Von Dr. A. Retzbach. 

Heinrich Sautier (1746—1810) war nach der Aufhebung des 

Jeſuitenordens, deſſen Mitglied er geweſen war, am Gymnaſium 

in Freiburg als Profeſſor der Poetik faſt zwanzig Jahre tätig 
(1773—1791). Neben ſeiner beruflichen Tätigkeit fand er genügend 

Muße, um als fruchtbarer Schriftſteller ſich hervorzutun. Durch 

eine Krankheit im beſten Alter zum Aufgeben ſeiner Stelle ge— 

zwungen, machte er ſich durch Stiftungen zur Ausbildung und 

Ausſtattung dürftiger Bürgerstöchter und jünglinge, die heute 

noch beſtehen, außerordentlich verdient. Die mit dieſen Stiftungen 

verbundenen Schulen leitete er teilweiſe ſelbſt und ſchrieb mehrere 
Schriften für dieſelben, teils zu Unterrichtszwecken, teils um ſeine 

Stiftungsidee in weitere Kreiſe zu tragen. Von ſeinen Werken, 
die faſt ausnahmslos Volksſchriften ſind, ragen beſonders die gegen 

die Aufklärung im Breisgau gerichteten hervor. Heutzutage weiß 

kaum jemand mehr etwas von denſelben, und doch geben ſie einen 
Einblick in die Kämpfe der Aufklärungszeit, beſonders im Breis— 

gau, wie man ihn nicht beſſer wünſchen kann. Meine Ausfüh⸗ 

rungen dürften deshalb an dieſer Stelle angebracht ſein!. 

Um Sautiers Fehde mit den Aufklärern verſtehen zu können, 

iſt es erforderlich, einige vorbemerkungen über die Aufklärung im 

allgemeinen und ihre beſondere Ausprägung im Breisgau vor— 

auszuſchicken. 

Nachdem die rationaliſtiſch-ungläubige Richtung, die bei den 

engliſchen Deiſten ihren Ausgang genommen hatte und durch die 
  

Nach dem Kriege werde ich bei Herder, Freiburg, eine größere 

Biographie über H. Sautier herausgeben, wo ich insbeſonders auch ſeine 

ſozialen Schriften und ſein caritatives Wirken darſtellen werde. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 13
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franzöſiſchen Enzyklopädiſten eifrig gefördert worden war, in 

Deutſchland zuerſt die proteſtantiſchen Teile ergriffen hatte, fand 

ſie auch gegen Ende des 18. Jahrhunderts in den katholiſchen 

Teilen Eingang, in den öſterreichiſchen Gebieten, zu denen der 

Breisgau zählte, namentlich unter der Regierungszeit Joſephs II. 

(1780—1790). Man wollte alle Glaubensſätze und kirchlichen 

Einrichtungen „vernunftgemäß“ umgeſtalten, was nichts anderes 

war, als dem Chriſtentum ſeinen übernatürlichen Charakter ent⸗ 

ziehen zu wollen. Im einzelnen galt der Kampf der Aufklärung 

insbeſondere den Klöſtern, der Heiligenverehrung, dem Reliquien— 
kult, dem Ablaßweſen, den Bruderſchaften, dem Zölibat des Klerus, 

und nicht zuletzt dem Papſttum und überhaupt der Selbſtändigkeit 
der Kirche neben dem Staatsweſen. Namentlich Joſeph II. ſchaltete 

und waltete in der Kirche, als ob er ſelbſt Papſt oder Biſchof 

wäre; unzählige Verordnungen von ihm regelten rein kirchliche 

Angelegenheiten. Die Aufklärung griff auch hinüber in alle andern 

Gebiete des geſellſchaftlichen Lebens, ſo das Schulweſen, die Armen⸗ 

pflege, die Bevölkerungslehre uff. 

Was den Breisgau beſonders trifft, ſo waren nach der Ent— 
fernung der Jeſuiten von der Univerſität auch die theologiſchen 

Lehrſtühle zum großen Teile mit Gelehrten beſetzt worden, die 

der Aufklärung zugetan waren; nicht anders war es an den 
übrigen Lehranſtalten, wie Gymnaſium und Normalſchule, einem 

Lehrerſeminar. Eine Reihe von Klöſtern, ſowie alle Kongregationen 

und Bruderſchaften wurden aufgehoben. An die bisher rein katho— 

liſche Hochſchule wurde 1784 zum erſtenmal ein proteſtantiſcher 

Profeſſor (für Aſthetik) in J. Georg Jacobi berufen und konnte 

bald die Stellung eines Rektors der Hochſchule einnehmen. 

Auch in der Bevölkerung, namentlich in den Reihen des 

zahlreichen Adels, fanden die neuen Ideen Eingang. So begann 

eine Zeit religiöſer Lauheit und Gleichgültigkeit. Sautier entwirft 
in ſeiner Schrift „Ländlicher Briefwechſel“?! (1785) ein trauriges 

Bild des religiös⸗ſittlichen Niederganges, das wohl Ironie iſt, 
aber immerhin an die Wirklichkeit anknüpft. Er ſchreibt: 

„Die Reformation gedeihet vortrefflich! Das Gebet verkürzt nun die 

Berufsgeſchäfte und Erholungen um keine Minute mehr. Nur ein Teil 

2. Päckchen, S. 3ff.
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des Popels läßt noch taglich ein halbſtündiges Geſchrei zum Herrn kommen, 

und gewinnt mit dieſem neuen Chorgeſang eine vom nächtlichen Schleim 

gereinigte Kehle. Wohl dem Chriſtentum, daß die abſcheuliche Brut der 

Betſchweſtern ſamt dem Neſt vertilgt worden iſt! Mag es doch, wie einige 

Zeloten lärmen, noch Sünden geben; gewiß die Zahl der Sünder fällt. 

Siehe, wie beſtaubt und ode der heilige Richterſtuhl daſteht! Die Aufklärung 

zog von Portroyal nach Deutſchland. Die Chriſten durchdringt nun unge— 

heuchelte Demut, und auf die liebevolle Einladung des Heilandes zu ſeinem 

Abendmahle antworten ſie, indem ſie mit den Publikanen von ferne ſtehen: 

O Herr, ich bin nicht würdig, daß ich eingehe unter dein Dach, und kehren 

ihm den Rücken zu. So bleibt der Tiſch der Kirche ökonomiſch leer; und 

die Heiligenpfleger, die vorhin mehrere Getreideſäcke und Ohmen Wein in 

die jährlichen Ausgaben ſchrieben, erfreuen ſich der verbeſſerten Wirtſchaft. 

Der Körper, nicht mehr durch unnatürliche Faſten entkräftet, fühlet jetzt 

mächtigere Triebe zu der wichtigen Bevölkerung; zollet richtiger für die 

Unterhaltung einer anſehnlichen Volksportion, der Arzte, und das feindſelige 

Scheldeland erhalt kein deutſches Koſtgeld mehr. . .. Nun gilt kein er⸗ 

dichteter Unterſchied mehr zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Pfaff und 

Laien. Ha, wir erleben eine Reformation .„ die alle vorangegangenen 

weit übertrifft. Der Bürger verläßt ſein Haus, Weib und Kind und wohnet 

unentgeltlich in den Schenken, philoſophiert und befördert das Umgeld. 

Waget es ſeine unverſtändige Hälfte, ihm diesfalls Vorwürfe zu machen, 

ſo höret ſie bürgerliche Predigten von Aufklärung, Pfaffenbetrug, Bigotterie 

und Möncherei, bis ſie von dem obrigkeitlichen Ausrufer aller Hausſorgen 

vollends überhoben und ihr Mann in den Bußorden des Schuldenturms 

geſtectt oder in das große Mendikantenkloſter, das Spital, aufgenommen wird. 

Sie bemerken, Madame, daß die Ironie ſich verliert. Weg iſt ſie! Ich 

gerate auf die Prieſter des Herrn. . .. Ja, ich höre die Religion klagen: 

„Wer gibt mir meine Kinder, ſaget ſie, und dem Allerhöchſten ſeine wahren 

Anbeter und dem Altar ſeine Diener? — Die Geſalbten des Herrn ent⸗ 

fernen ſich aus dem Heiligtum! Sie ſind aus Apoſteln Journaliſten ge⸗ 

worden, und ſtatt des Evangeliums predigen ſie die ſchönen Wiſſenſchaften 

Ihr Beruf iſt erhaben; der Heiland beſtimmte ſie zu Menſchenfiſchern, und 

nun ſtricken ſie Filet und zopfen Seide und tändeln an der Toilette des 

Frauenzimmers. Sie, das Salz der Erde und die Spender am Tiſche des 
Herrn, backen nun Biskotentorten und wiegen das Kind ihrer Dalilen! Sie 

ſingen zwar noch die Lieder Salomons, ſie ſtimmen ſie aber in den Ton des 

Ovids um.... (Zitat aus „Reflexionen über Deutſchlands 18. Jahrhundert“.) 

Als Quellen der allgemeinen Vergiftung der Sitten bezeichnet 
Sautier die Syſteme der neuen Philoſophie, die verkehrten Er⸗ 

ziehungsarten, die ſchlechten Lehrer, eine zügelloſe Leſefreiheit, 

unſittliche Schaubühnen, das freie Gewerbe der Töchter der Freude 

und tägliche Argerniſſe:. Gegen echte Aufklärung hatte er nichts 

1 A. a. O. S. 7. 
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einzuwenden, im Gegenteil war er der Meinung, daß ſie bitter 

not tue und daß mancherlei Mißſtände auch im kirchlichen Leben 

abzuſtellen wären. In ſeiner draſtiſchen und launiſchen Art läßt 

er im „Ländlichen Briefwechſel“ den Landpfarrer ſchreiben: „Mein 

Wunſch wäre, daß Sie der gnädigen Herrſchaft, bei der Ihr Wort 

nun alles vermag, ferner ſolche Gegenſtände in den jetzigen langen 

Abendſtunden vorlegten, welche den ſittlichen Zuſtand ihrer Unter— 

tanen zur Abſicht hätten. Gemeinnützige Anſtalten zur Verbeſſerung 

der Schule, zur Beförderung der Andacht, zur Tilgung des ſonn— 
täglichen Schwelgens, zur Erweiterung der Chriſtenlehre a. d. d. 

ſollten ſie öfter als die freimütigen Zänkereien beſchäftigen. Wie 

ſehr bedarf dieſer Reformation unſere Gemeinde!“ Zum Schluſſe 

des Briefes legt er einen Entwurf des moraliſchen Zuſtandes der 

Pfarrgenoſſen von 20 bis 70 Jahren vor, worin es heißt: 
„Unterrichtete 3, Halbunterrichtete 199, Unwiſſende 200, üble Ehen 

21, geſchiedene Ehen 8, Ubelhauſer 180, Aufwiegler 24, feindſelige Familien 

29, Volltrinker und Raufer 32, Berüchtigte wegen Übertretung des ſechſten 

Gebotes 48.“: „Es iſt eine traurige Bemerkung“, ſchreibt Sautier weiter, 

„bei dem heutigen Konflikt der Aufklärung mit dem Aberglauben, daß die 

meiſten Reformatoren aus Mangel der Unterſcheidungskraft zuweit gehen .. 

Vortreffliche Operateure, die das geſunde Fleiſch mit dem faulen wegſchneiden, 

kunſtvolle Gemäldeputzer, die alles bis auf den Grund verſchleifen!“? 

In dem allerdings erſt 1801 erſchienenen Buche „Die brave 

Marie“ hat Sautier eine längere Abhandlung über Aberglauben 

geſchrieben, der mit der wünſchenswerteſten Klarheit ſeinen ver— 

nünftigen Standpunkt offenbart: 
„Himmel! Welche Torheiten allenthalben! Die Gelehrten Deutſchlands 

und Frankreichs lieferten ſchon manchen dicken Band von Volksaberglauben, 

und man könnte Bibliotheken damit anfüllen. Jedes Volk, jedes Land, jede 

Gegend erzeugt ihren eigenen Aberglauben, ſo wie jede ihre eigene Mund— 

art hat. Nicht die Religion, ſondern ein unvollſtändiger oder ſchiefer 

Religionsunterricht und die daher entſpringende Unwiſſenheit trägt alle 

Schuld. Der Aberglaube wächſt bei ſchwachen Köpfen und ſchüchternen 

Herzen wie das Unkraut im Felde; wenn man nicht immerfort jätet, ent— 

ſteht anſtatt der Früchte ein dicker Wald, der Aufenthalt des ſchädlichſten 

Ungeziefers. Das Traurigſte iſt dabei, daß oft der einſichtsvollſte und 

eifrigſte Religionslehrer herrſchenden Aberglauben und offenbare Mißbräuche 

nicht einmal antaſten darf, ſondern aus evangeliſcher Klugheit das Unkraut 

mit dem guten Getreide aufwachſen laſſen muß, um nicht beides miteinander 

zu zerſtören. 

A. a. O. S. 26ff. A. a. O. 1. Päckchen, S. 39 ff 
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Ein Beiſpiel des feineren Aberglaubens liefert die alte Urſchel, welche 
den heiligen Roſenkranz, wo ſie ſteht und geht, zwiſchen ihren Lippen murmelt. 

Freilich beſſer, als gar nicht beten; und der Roſenkranz iſt eine löbliche 

Andacht, allein er ſei weder unſer einziges, noch unſer vornehmſtes Gebet. 

Er iſt insbeſondere eine Verehrung und Anrufung Mariä, aber Maria, 

obwohl die Mutter Gottes, die Gnadenvollſte unter den puren Geſchöpfen, 

die Königin der Engel und Heiligen, würde gewiß, könnten wir ſie fragen, 

ſelbſt eine ſo verkehrte Andacht mißbilligen Dieſelbe gute Urſchel wünſchet 

den ganzen Tag mit nichts als mit lauter Andachten zuzubringen; denn 

Gottesverehrung kennt kein Maß, kein Ziel; alles andere ſei eitel Tand. 

Wie weit verfehlt ihr Wunſch die göttliche Beſtimmung des Menſchen, 

welche im Arbeiten zugleich beſteht Gott will alſo nicht, was die Urſchel 

will; folglich will auch die Urſchel nicht, was Gott will. Prüfe ſie ihr 

Herz! Sie wird im Grunde Abſcheu vor Arbeit finden. Ihr Wunſch iſt 

wenigſtens abergläubiſch. ... 

Marianne hört in die Kirche läuten. Sogleich läßt ſie alles im Stiche, 

ſogar ihr krankes Kind, dem ſie eben itzt die Arznei reichen ſollte. Das 

Kind ſchreit ihr nach. „Warte du, erwidert ſie, die Türe in der Hand, 

‚Gott geht vor.“ — Nicht doch, Marianne! der Kranke geht vor, oder 

beſſer: Siehe, den du ſucheſt, der iſt ſchon da! Ihn, ihn ſelbſt beſuchſt 

und bedienſt du in ſeinen mindeſten Brüdern. ... 

Mir ekelt's vor weiterer Sammlung des Unkrautes. Es iſt nicht zu 

leugnen, daß bald die (2) der Laien, bald die Gewinnſucht und Einfalt oder 

doch eine zu weit getriebene Menſchenfurcht einiger ihrer Hirten dasſelbe 

in den Herzen, auf den Feldern, in den Häuſern, Stallungen, ja ſogar bis 

in die Kirchen und auf Altären durch allerlei ungebührliche Vorſtellungen 

fortgepflanzt habe. Allein ebenſo wahr iſt, daß es ſo lange ungeſchickte 

Froͤmmlinge geben muß, als die Natur ſchwache Alltagsköpfe zu erzeugen, 

eine ſchiefe, altmütterliche Erziehung die Fähigeren zu verdrehen fortfährt. 

Ferner merket man mit Bedauernis, daß ſelbſt der große Haufen, vom 

Trugſchein einer falſchen Aufklärung geblendet, bereits von dem knechtiſchen 

Aberglauben leider! bis zum zügelloſen Unglauben hinüber zu ſchwanken 

beginnt. So ſchwer iſt die Mittelſtraße, worauf der wahre reine Glaube 

wandelt, zwiſchen beiden Abwegen, dem Aberglauben und dem Unglauben, 

zu treffen.“! 

Insbeſondere verdient Erwähnung, daß Sautier ſich nie eine 

Kritik der Verordnungen Joſeph II. in ſeinen Schriften erlaubte, 

ſondern von der größten Hochachtung und Ehrerbietung gegen ihn 
erfüllt war. Er ſah in ihm den „Monarchen, dem das Beſte der 
Religion ſo nahe liegt“, der „ſeine Kirche von Mißbräuchen reinigt“, 

der Dank verdient, wenn er der Kirche bei Abſtellung der nicht 

zu leugnenden Mißbräuche ſeinen mächtigen Arm leiht, der mit 

4. Teil, S. 22ff.
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ſeinen kirchlichen Verordnungen „teils als Landesfürſt ſeine eigenen 

Rechte ausübe, teils die Stelle der unvermögenden oder gar nach— 
läſſigen Kirchendiener mit einem gottgefälligen Eifer vertrete““. 

Sautier bekämpfte alſo nur die fälſchlich ſo genannte Auf— 

klärung, und zwar nur ſoweit ſie durch Private in der Freiburger 

Literatur zum Ausdruck kam, von einem einzigen Falle abgeſehen, 

die Schrift gegen Menſchenfreund, die keinen Freiburger zum 

Verfaſſer hatte. Die Freiburger Aufklärungsliteratur war aller— 

dings auch dazu angetan, zu Gegenſchriften herauszufordern, 

wie aus dem folgenden ſich ergeben wird. 

Die Art und Weiſe, wie Sautier der Aufklärung gegenüber— 
trat, iſt eine ganz originelle. Er wollte keine gelehrten Abhand— 

lungen ſchreiben, ſondern Volksſchriften verfaſſen, und verſtand es 

vortrefflich, ſo zu ſchreiben, wie der Ungebildete es gerne lieſt: 

ſeine Darlegungen ſind durch Klarheit und Anſchaulichkeit aus⸗ 

gezeichnet; ſeine Ausdrucksweiſe iſt an einzelnen Stellen außer— 

ordentlich derb, häufig aber ſehr ſcharf. Die beſte Waffe, die ihm 

zu Gebote ſtand, war die Satire, von der er den ausgiebigſten 

Gebrauch machte, und der er wohl gerade ſeine Triumphe zu 
verdanken hatte. 

Bei der Abfaſſung ſeiner Schriften, die Antworten auf andere 

Schriften ſein ſollten und dem von dieſen befürchteten Schaden 

raſch entgegenwirken ſollten, war Sautier recht eilfertig. Von 

zwei größeren Schriften ſagt er uns ſelber, daß er ſie in einem 

Monat geſchrieben hat, ſo die „Freymütigen Anmerkungen“ und 

„Warum ſoll ich ein Freimaurer werden?“? Infolgedeſſen haben 

ſich manche Nachläſſigkeiten und Ungeſchliffenheiten eingeſchlichen, 

die er ſelbſt zum Teil zugeſtanden und am Schluſſe der 

Schriften noch korrigiert hat. So ſchreibt er als Anhang der 

„Freymütigen Anmerkungen“ Verbeſſerungen, in denen er beleidi⸗ 

gende Ausdrücke mit gelinderen erſetzt und ganze Sätze oder Stücke 

widerruft, mit der Begründung: „Die flüchtige Eile, welche die 

Zeitſchriften und beſonders die Widerlegungen derſelben insgemein 
erfordern, verdient manche Nachſicht.“ Ja, in dem zuletzt genannten 

Buch bringt er ſogar als „Nachtrag“ die ganze drei Seiten lange 

Freymütige Anmerkungen S. 14f., 34, 388 89. 2 Vgl. Land 

licher Briefwechſel 1. Päckchen, S. 52 und Apologie der erſten Frage: 

Warum ſoll ich ein Freymäurer werden? (1787) S. 7.
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„Vorrede“. Dieſe Seite der Sautierſchen polemiſchen Schriften 

darf man nicht überſehen, wenn man ihm bei der Beurteilung ſeines 

Charakters Gerechtigkeit widerfahren laſſen will. 
Gerade die Art, wie Sautier ſeine Gegner behandelte, war es 

auch, die immer wieder dieſelben auf den Plan rief, ſo daß er Jahre 
hindurch im Brennpunkt des geiſtigen Kampfes im Breisgau ſtand. 

Nun gehen wir zu den Einzelheiten über. 

1. Sautier und „Renſchenfreund“. 

Schon in ſeinem erſten Prieſterjahre (1773) finden wir ihn 

als begeiſterten Apologeten der katholiſchen Kirche und ihrer 

Einrichtungen gegenüber den Angriffen der Aufklärungsliteratur. 

Er veröffentlichte eine kleine Schrift unter dem Titel: Antwort 

auf die Frage Chriſtian Friedrich Menſchenfreunds: 

Warum iſt der Wohlſtand der proteſtantiſchen Länder 

ſo gar viel größer als der katholiſchen? Freiburg 
1773. Die Broſchüre iſt anonym erſchienen, „verfaßt von einem 

unverſtellten Freunde des katholiſchen Glaubens und des Staates“. 

In den Gelehrtenlexikas von Meuſel, Gradmann und Felder, in 

denen die Schriften Sautiers verzeichnet ſind, findet ſich zwar dieſe 

Schrift nicht, aber die Freiburger Univerſitätsbibliothek rechnet ſie 

zu ſeinen Werken, wofür man ſeinerzeit jedenfalls Gründe hatte. 

Der Stil derſelben, insbeſondere die Verwendung der Satire, weiſt 
zudem auf Sautier als Verfaſſer hin. 

Die Veranlaſſung zu dieſer Broſchüre mit dem ganz modern 

anmutenden Inhalt war folgende: Unter dem Pſeudonym Chriſtian 

Friedrich Menſchenfreund war im Jahre 1772 ein Schriftchen er— 

ſchienen, das unter der Maske der Kirchenfreundlichkeit der katho— 
liſchen Kirche und ihren Einrichtungen die gröblichſten Vorwürfe 
machte. Sein Titel war: Unterſuchung der Frage: Warum iſt 

der Wohlſtand der proteſtantiſchen Völker ſo gar viel größer als 
der katholiſchen? Als Verlagsorte waren angegeben Salzburg (der 

Sitz des Primaten!) und Freiſingen, und es war hinzugefügt: 
„mit Erlaubnis der Obern“; alles darauf berechnet, die Katholiken 

irre zu führen. Die hier behandelte Frage, welche bekanntlich auch 

unſere Zeit wieder beſchäftigt, war in der Zeit der Aufklärung 

eine häufig ventilierte. Menſchenfreunds Behandlungsweiſe war 
aber ſo raffiniert, daß ſie leicht irre führen konnte. Das Schriftchen
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fand zudem große Verbreitung. Es erfolgten andere Ausgaben 

1773 in Augsburg, Frankfurt und Leipzig, 1782 in Wien. Es 

iſt ſoviel als ſicher anzunehmen, daß die Broſchüre in Freiburg 

Verbreitung fand, was Sautier bewogen haben mag, in jugend— 

licher Begeiſterung zum erſtenmal das literariſche Schwert in 
die Hand zu nehmen und gleich kräftig dreinzuſchlagen. 

„Ich erſchrak heftiger“, ſo ſchreibt er, „als wenn mir einer den Tod 

angekündigt hätte, da ich von einem Kinde der Kirche den höchſt ärgerlichen 

Satz vernahm: Der Wohlſtand der katholiſchen Staaten iſt um ſo gar viel 

geringer, als der proteſtantiſchen, und an dem iſt die katholiſche Religion 

ſchuld. Sagt man mir, ſo lange man will, daß unſere Staaten bedrängt 

ſind, ich laſſe es gelten. Klage man die katholiſchen Untertanen an: ich 

will es verſchmerzen. Zürne man über ihre Trägheit, Verſchwendungen, 

Eigenſinn, Ausſchweifungen: ich bins zufrieden. Aber die allerheiligſte 

Religion, dieſe Tochter des Segens, dieſe-Beförderin aller göttlichen und 

menſchenfreundlichen Tugenden, dieſe von Gott ſelber geſtiftete und bisher 

aufrechterhaltene Religion, für die Jeſus Chriſtus im ausnehmenden Ver 
ſtande ſein Blut dahingegeben hat: dieſe Religion nach Art eines Judas 

um ein Stück Geldes bei den Fürſten verhaßt, bei den Projektiſten untauglich, 

bei den Unkatholiſchen lächerlich, bei dem hungrigen Pöbel verdächtig 

machen. . . . Was ſoll ich ſagen? Meine Augen ſind es gewohnt, allerlei 

Torheiten zu leſen und ſie machen mich gewißlich nicht ſo leicht ſchüchtern. 

Aber dieſe Läſterung könnte mich nicht gleichgültig laſſen“ (S. 40 ff.). 

Dieſe erſte polemiſche Schrift unſeres jungen Jeſuiten iſt recht 

wohl geraten. In geſchickter Weiſe weiſt er auf die ſchlaue, berechnete 

Methode der Freigeiſter hin, die Kirche anzugreifen. „Die ſchlauen 

Herren haben“, ſo ſagt er, „zwei Kunſtgriffe erfunden, welche der 

Wahrheit den Zugang ſowohl zur Widerlegung der Einwürfe, 

als zur Überzeugung der Leſer verſperrt halten. Sie nehmen eine 

doppelte Perſon an ſich und greifen den Glauben nicht geradezu, 

ſondern durch Umwege an. Die Religion preiſen ſie auf eine 

entzückende Art — aber wohl ſchade, daß oft mittlerweile die 

Mutter ein paar Maulſchellen von den reſpektvollen Söhnen über⸗ 

kommt.“ Unter Berufung auf eine Erklärung des Primaten von 

Salzburg und eigene Nachrichten aus Freiſingen zeigt Sautier, 
daß die angegebenen Verlagsorte auf Täuſchung berechnet ſind, 

daß die Schrift nicht die Erlaubnis der Obern hat und der Ver— 

faſſer kein, jedenfalls kein treuer Katholik iſt, wie er ſich ſtellt!. 
  7 

Den wahren Druckort und den Verfaſſer kannte Sautier offenbar 
nicht. In Wirklichkeit war die Schrift bei Macklot in Karlsruhe
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In ſeiner urwüchſigen Art ſchreibt Sautier: „Man kann Ihnen 
unmöglich glauben, daß Sie weiter als etwa bis auf das Maul 

und Ihr Brot ein Katholik ſind“ (S. 33). Die Broſchüre wider— 
legt im einzelnen die zum Teile ganz lächerlichen Vorwürfe 

Menſchenfreunds (großer Aufwand für den öffentlichen und pri— 

vaten Kultus bei den Katholiken und geringer Aufwand bei den 

Proteſtanten, großer Aufwand für den zahlreichen Klerus, für 

Klöſter, für Taxen und Annaten, Almoſen, beim Begräbnis und 

nach dem Tode, Zeitverſäumnis durch die vielen Feiertage und 

Werktagsgottesdienſte, Prozeſſionen und Wallfahrten, Mangel der 

Erziehung zur Arbeitſamkeit, Mangel an guter Polizei, namentlich 

hinſichtlich des Bettels, Mangel an Bevölkerung infolge des Zölibats 

des Klerus und infolge der Klöſter, Intoleranz gegen andere Kon— 

feſſionen, deren Zulaſſung zur Wohlfahrt beitragen würde). Es 

iſt mir jedoch zu wenig Raum hier zugeſtanden, um näher auf 

den Inhalt eingehen zu können. In die Tiefe iſt freilich auch 
Sautier nicht gegangen. 

2. Sautier und die Bredigerkritik. 

Eine wenig bekannte, aber ſehr bezeichnende Frucht der Auf— 

klärung waren die Predigerkritiken, d. h. Zeitſchriften, in welchen 

nicht etwa im Drucke erſchienene Predigten oder Predigtbücher, 

ſondern die Prediger ſelbſt, oft unter genauer Angabe ihres Namens, 

eine eingehende, meiſt tadelnde, nicht ſelten ungerechte Kritik in 

aller Offentlichkeit erfahren haben. 

Der eigentliche Urheber dieſer Predigerkritiken iſt Ritter 

von Steinsberg, welcher anfangs der achtziger Jahre des 
18. Jahrhunderts in Prag ſein Inſtitut zur Kritik der Prediger 

errichtetei. Das Unternehmen hatte jedoch keinen Erfolg zu ver— 

erſchienen (Weller, Fingierte Druckorte). Der Verfaſſer iſt jedenfalls 

Freiherr Johann Adam von Icſtſtatt (1702—1776), welcher in Würzburg 

und in Ingolſtadt Hochſchulprofeſſor und der Erzieher des Kurfürſten 

Maximilian III war (ogl. Dr. Karl Walker, Flugſchriften des Evangeliſchen 

Bundes Nr. 181—183 [Leipzig 1900], Vorwort). Sehr bezeichnend iſt die 

Tatſache, daß der Evangeliſche Bund im Jahre 1900 die „Unterſuchung“ 

Menſchenfreunds unter dem Titel „Des Reichsfreiherrn Wirkl. Geh. Rats 

Prof. Dr. iur. J. A. von Ickſtatt katholiſche Lobſchrift auf den Proteſtan⸗ 

tismus, verfaßt 1772 in München“, neu herausgegeben hat. Siehe 

Oſterreichiſche Biedermanns-Chronik (178) S. 234f.
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zeichnen und verſchwand bald von der Bildfläche. Bald nachher 

tat ſich in Wien eine Geſellſchaft von Gelehrten zuſammen, welche 

unter Leitung des jungen Geiſtlichen Leopold Alois Hoffmann 

„Wöchentliche Wahrheiten für und über die Prediger 

in Wien“ herausgab, worin die Prediger Wiens wöchentlich einer 

ſcharfen Kritik ſowohl hinſichtlich des Inhaltes wie der Form ihrer 

Predigt unterzogen wurden. 
Das Beiſpiel Wiens und die Predigtverordnung Joſephs II. 

vom 4. Februar 1783 reizten einen Gymnaſialprofeſſor in Freiburg, 

den Exjeſuiten Ignaz Felner, auch eine Predigerkritik herauszu— 
geben. Sie erſchien unter dem Titel „Freiburger Stadt- und 

Landpredigerkritik“ vom Februar 1783 bis zum Mai 1784, und 

zwar bei dem proteſtantiſchen Verleger Müller in Kehl. Anfangs 

gingen die Hefte anonym ins Land; erſt ſpäter bekannte ſich Felner 

als Herausgeber. 

War ſchon die Wiener Kritik teilweiſe recht bitter, ſo war 

es erſt recht die Freiburger. Verſchiedene Prediger wurden in 

unerhörter Weiſe, und zwar ungerechtfertigter Weiſe gegeißelt!. 

Bei dieſer maßloſen Predigerkritik konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Geiſtlichen und das treue katholiſche Volk ſich ſehr verletzt 

fühlten. Es erſchienen eine Reihe von Gegenſchriften. Den Vogel 

ſchoß dabei H. Sautier ab mit ſeiner Schrift: „Beyträge zur Frei— 

burger Predigerkritik. Herausgegeben von Mir“? (1783). Sie 
hatte einen ganz unerwarteten Erfolg. Wie ein Unbekannter in 
den Fragmenten zur Geſchichte der Preßfreiheit im öſterreichiſchen 

Breisgau ſchreibt (1783), „gab die ganze Stadt und das Land 

dieſer Schrift das Lob eines Meiſterſtücks in ihrer Art“. Dieſen 

Erfolg hatte die Schrift, weil ſie eine wohlgezielte Satire auf 
Felner war, deſſen Perſon dazu herausforderte. 

Ignaz Felner war nämlich wie Sautier ein geborener Frei— 

burger (17. Auguſt 1754), Exjeſuit und Prieſter (Prieſterweihe 
24. Sept. 1776) und Profeſſor am Freiburger Gymnaſium (1777 

bis 1792). Felner entwickelte eine ungemein reiche literariſche 

Tätigkeit. Er ſchloß ſich dem neuen Geiſte, der in Freiburg in 
den ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts ſeinen Einzug hielt, zwar 
  

Näheres darüber ſiehe in meinem Aufſatze im Oberbadiſchen 

Paſtoralblatt 1916, Heft 1 u. 2 Gradmann, Sommmervogel 

u. a. ſchreiben irrtümlich Miß.
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nicht gerade an, aber er war ein Freund des geſellſchaftlichen 

Lebens, wozu ihn ſeine poetiſche und muſikaliſche Anlage geeignet 

machte, und war, wie aus den Schriften Sautiers hervorgeht, 

befliſſen, die neue Kleidermode mitzumachen, ebenſo ſtand er hin— 

ſichtlich ſeiner ſittlichen Führung nicht im beſten Rufe. 

Kaum war die Broſchüre Sautiers erſchienen, gab es eine 

lebhafte Bewegung in den Reihen der Freunde der Predigerkritik. 

Namentlich fühlte ſich Felner ſehr verletzt. Obwohl die Prediger— 

kritik von perſönlichen Verunglimpfungen nicht zurückſchreckte, ſo 

rief man doch das Geſetz und die Behörde gegen die „Beiträge“ 

und ihren Verfaſſer auf. Am 26. Mai 1783 iſt Sautiers Schrift 

erſchienen und ſchon am 28. Mai wurden die wenigen noch übrig— 

gebliebenen Exemplare „auf hohen Befehl des löbl. Fiskalamtes 

von dem Buchführer abgefordert und in sequestre gelegt. Dieſes 
Amt erhielt zugleich die Weiſung, auf den Verfaſſer dieſer Schrift 
zu unterſuchen“. Die Schrift wurde drei Profeſſoren der Uni— 

verſität zur Prüfung übergeben, welche namentlich wegen der auf 

das ſittliche Verhalten Felners zielenden Fragen, „die offenbar gegen 

den Verfaſſer der Predigtkritik gerichtet ſind, und worin der mora— 

liſche Charakter desſelben auf einer ziemlich böſen Seite vorgeſtellt 

wird“, am 31. Mai 1783 das Gutachten abgaben, daß ſie als 

Pasquill zu betrachten ſei und ſo die Grenzen der von Joſeph II. 

gewährten Preßfreiheit überſchreite. Jedoch wurde durch Verwendung 

für Sautier in Wien ſelbſt die Broſchüre wieder freigegeben, be— 

ſonders da das Fiskalamt in Freiburg am 11. Juni der Meinung 
Ausdruck gab, daß auch die Predigerkritik verboten werden müſſe. 

Dem Verfaſſer ſelbſt konnte man nichts anhaben, da Felner es 
wohlweislich unterließ, perſönlich Klage gegen ihn zu erheben. 

„Denn der Predigtkritiker hätte aus ſeinem ſittlichen und äußer— 

lichen Betragen beweiſen müſſen, daß die beiden Schilderungen 

Zug für Zug für ihn allein ausſchließungsweiſe zukämen“. Nun 

ſchrieb Sautier im September 1783 eine zweite Broſchüre, 

eine Satire wie die erſte, unter dem Titel: Das letzte Wort 

des Beyträgers zur Freyburger Predigerkritik. Nach 
deſſen ſeligen Hintritt herausgegeben von Eugenius 

Sie iſt in Form eines Selbſtverhörs gehalten, in welchen Sautier 

als Perſon (Ich) und der Beiträger zum Zwecke der Rechtfertigung 
miteinander ſprechen.
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Felner ſtellte das Erſcheinen der Predigerkritik ſchon im 

November 1783 ein, wenn auch das letzte Heft erſt im Mai 1784 

ausgegeben werden konnte. Er beſtreitet zwar, daß die Bekämpfung 

ihn zu dem Schritt bewogen habe; indes wird ſie doch wohl der 
Hauptgrund der Einſtellung geweſen ſein. 

Es gab aber doch noch ein Nachſpiel. Felner hatte ſich 

nicht enthalten können, ſich an ſeinem Gegner in der unflätigſten 

Weiſe zu rächen. Im Jahre 1784 hatte Sautier unter dem Pſeu⸗ 

donym Servati ſeine erſte Schrift gegen die Zeitſchrift „Der 

Freymütige“ geſchrieben. Dieſe Gelegenheit benutzte Felner, um 

ſein „Sendſchreiben an Servati in Sachen der freymütigen An— 

merkungen“ 1784 in Ulm herauszugeben, im gleichen Verlage, in 

dem „Der Freymütige“ erſchien. Ich konnte die kleine Schrift 

leider nicht ausfindig machen; aber was Sautier und beſonders 

Ruef von ihr ſagen, genügt zu einem harten Urteil über ſie und 

ihren Verfaſſer. Wie Sautier erwähnt, ſpielte Felner auf die 

Silbe Sau in ſeinem Namen, ſowie auf ſeine „gelben Finger“ 

und „gelbe Wäſche“ an 1. Der Ulmer Verleger? nennt ihren Ton 

pöbelhaft und Ruef ſchrieb in ſeiner Zeitſchrift, daß durch der— 
gleichen Schreibereien Gelehrte ſich ſehr wegwerfens. 

Selbſtverſtändlich blieb Sautier die Antwort nicht ſchuldig, 
wenn er auch keine ſelbſtändige Schrift mehr gegen Felner ſchrieb; 
er tat es aber gelegentlich in ſeinem „Ländlichen Briefwechſel“. 

In ungemein wegwerfendem Tone redet Sautier über das 

Schriftchen Felners. Er ſchreibt an die „Madame“ vom Lande 

am 12. Oktober 1784: 

„Welch ein vergeßlicher Menſch ich bin! Bald hätte ich Ihnen ein 

wichtiges Dokument der Freiburger Autorſchaft verſchwiegen, eine Wider— 

legung meiner Anmerkungen, dergleichen ich mehrere wünſche. Sie haben 

meine Wiedererinnerung einer Unpäßlichkeit zu verdanken, welche mich 

dieſer Tage zu einer Arznei verurteilt hat. Darf ich es ſagen, ohne dem 

Wohlſtand zu nahe zu treten? Wie man bei ſolcher Gelegenheit alle die 

Broſchüren und Makulaturautoren vergreift: ſo fand ich denn auch in meinem 
Vorrate noch einige Bogen der Freiburger Predigerkritik, Freiburger Zei⸗ 

tungsblätter, und hören Sie, was ich ſchändlich vergeſſen hatte! ein „Send⸗ 

ſchreiben an Erich Servati in puncto der freimütigen Anmerkungen über 
  

Ländlicher Briefwechſel 1. Päckchen, S. 66 u. 77. Freiburger 

Beyträge zur Beförderung des älteſten Chriſtentums II, 556. Erſte 

Beylage zum „Freymütigen“ (Ulm 1786) S. 17.
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die Freimutigen, von einem ſchwäbiſchen Beamten, 1784.“.. Schon vor 

einem Monat kam die kleine Nachtkönigin ans Licht, und koſtete bare vier 

Kreuzer, ſoviel nämlich in Schwaben die Wirtsdirne heiſchet, wenn der 

Magen eines Gaſtes, über ſeine Uberladung unzufrieden, nach Speyer 

appelliert hat. Der Sendſchreiber hatte wirklich eine verdorbene Galle: 

kein Wunder! Daß aber das Publitum für ihn bezahlen ſollte, das iſt 

curios! . . . Ich war feſt entſchloſſen, das ganze Sendſchreiben aufs Neue 

abzudrucken, und mit der nächſten Fortſetzung des Antyfreimütigen heraus 

gehen zu laſſen. Und dieſe unerhörte Art der Ehrenrettung ſchien mir 

eben keine großmütige Handlung, vielmehr das ſicherſte Mittel, die Schande 

meines Gegners zu zeigen. Er hat ſich ſelbſt darin vor dem ehrſamen 

Publikum entblöſt und gebrandmarkt. Allein weil ich zuvor alle die Zotten 

hätte ausſtreichen müſſen, und dann vom ganzen Bogen kaum etwas übrig 

bliebe, ſtund ich von meinem Vorhaben ab. . Hier in der Stadt will 

dieſe grobe Ware niemand, ſogar den Schmiedeknechten und Scheren 

ſchleifern nicht behagen!. 

In einem Brief der „Madame“ ſpielt dann Sautier auf die 
Modeſucht, den Umgang Felners mit Frauen, Beſuch des Theaters 

uſw. an. Felner hat darauf wieder mit einer kleinen Broſchüre 
(1785) geantwortet und bei dieſer Gelegenheit wohl ein von ihm 

gemaltes Spottbild verbreitet, das Sautier in der Modetracht der 

Zeit darſtellt. Sautier erwiderte kurz in der Vorrede zu ſeiner 

Schrift: Warum ſoll ich ein Freymäurer werden? (1786), wo er 
erwähnt, daß Felners Schreiben keinen Anklang gefunden hat?. 

3. Sautier und die „Freimütigen“. 

Kaum hatte Sautier den Kampf gegen die Predigerkritik 

beendet, ſo reizte ihn ein neuer, viel gefährlicherer Gegner, nämlich 

„Der Freymütige, eine Monatſchrift von einer Geſellſchaft zu 

Freiburg im Breisgau“. Dieſe Zeitſchrift erſchien zwar ſchon ſeit 
dem Jahre 1782, war aber bisher ziemlich gemäßigt; nun aber 

Ländlicher Briefwechſel 1. Päckchen, S. 59ff. 2 Später kamen 

die beiden Gegner, wie es ſcheint, einander wieder näher. Der von 
H. Sautier im Jahre 1800 errichteten Stiftung zur Ausbildung und Aus⸗ 
ſtattung dürftiger Bürgerstöchter ſchenkte nämlich Felner 50 Stück ſeines 

Gebetbuches und vermehrte das Leſebuch der Stiftung mit bibliſchen 

Denkſprüchen auf eigene Koſten. Die Annäherung war wohl durch eine 

Sinnesänderung Felners bedingt, wie z. B. aus ſeinen ſehr ernſt gehaltenen 

„Gedanken und Empfindungen auf dem Gottesacker“ (Freiburg 1808) 

hervorgeht. Er ſtarb als Pfarrer von Merzhauſen am 5. April 1825
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verſchärfte ſie immer mehr ihre Angriffe und ſchritt zur Leugnung 

weſentlicher Dinge der Kirche, obwohl die Verfaſſer ſich den Anſchein 

gaben, katholiſch zu ſein. Die Leitung derſelben lag in der Hand 

des Laien Kaſpar Ruef, welcher wie Sautier Profeſſor am 

Gymnaſium und zugleich Bibliothekar an der Univerſität war. 
Unter anderem waren Mitarbeiter Michael Dannemayer (1744 

bis 1805), Profeſſor der Kirchengeſchichte, und Joſeph Anton Sauter 

(1742—1817), Profeſſor der Philoſophie. Von den übrigen Pro— 

feſſoren der Univerſität beteiligte ſich niemand an dem „Freimütigen“, 

wenn auch noch mehrere der von ihm vertretenen Richtung im 

allgemeinen nicht abgeneigt waren (Wilhelm, Schwarzl). Überhaupt 

waren die Leiſtungen der Mitarbeiter nicht von viel Belang; Ruef 

war ſelbſt der Verfaſſer der meiſten Artikel, die er bald mit ſeinem, 
bald mit verſchiedenen erdichteten oder mit ſeinem Illuminaten— 

namen zeichnete, wie Amann aus ſeinem ſchriftlichen Nachlaſſe 

nachgewieſen hati.. Wenn man Ruef kennt, iſt damit das Ver— 

ſtändnis für die Haltung der ganzen Zeitſchrift gegeben. 

Geboren zu Ehingen a. d. D. im Jahre 1748 kam er früh— 

zeitig in die Benediktinerſchule zu Zwiefalten und ſpäter an die 

Univerſität Freiburg, wo er bei den Jeſuiten Theologie hörte. Weil 
er wegen ſeiner Jugend die heiligen Weihen noch nicht empfangen 
durfte, wandte er ſich dem Studium des Jus zu und erhielt im 

Jahre 1776 ſeine Anſtellung am Freiburger Gymnaſium. Als 
er ſchon in Amt und Würde ſtand, bewarb er ſich im Jahre 1785 

um den juriſtiſchen Doktor und wurde 1797 Profeſſor des bürger⸗ 

lichen Rechtes; er ſtarb den 25. Januar 1825. Seine Geſinnung 

kommt am beſten zum Ausdruck in den Fragmenten eines Tage— 

buches, die Amann aus dem Nachlaſſe Ruefs veröffentlicht hat. 

Hier macht er von ſich ſelbſt folgendes vielſagendes Geſtändnis: 

„Mönche waren meine Lehrer und Erzieher und füllten mir den Kopf 

mit Andächteleien, Legenden und nichtswürdigen Poſſen. . .. Zwar be— 

mühten ſie ſich, meinem Herzen Liebe zur Tugend und Abſcheu vor dem 

Laſter einzuprägen .. „, aber ſchade, daß dieſe Tugend nur Kloſtertugend 

und daß der Sünden greulichſte der Gebrauch des Verſtandes war. ... 

Jahre vergingen, ehe ich mich aus dem Schlamme, worin mich der leidige 

Monachismus geſteckt hatte, herauszog .. . und in einem beſſeren, vernunft—⸗ 

mäßigen Chriſtentum endlich Beruhigung fand. Es würde unedler, un— 

Amann, Heinrich, Erinnerungen an Dr. Kaſpar Ruef (Freiburg 
1836) S. 16 ff.
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dankbarer Stolz ſein, wenn ich es leugnen wollte, daß ich meine beſſere 

Einſicht, vornemlich in der Religion, einzig und allein den Proteſtanten 

verdante.“! 

Nach außen wollte Ruef katholiſch ſein, innerlich war er es 

nicht mehr. So kann man es verſtehen, daß die Ruefſche Zeitſchrift, 

obwohl ſie eine katholiſche ſein wollte, vor den bedenklichſten Dar— 

legungen nicht zurückſchreckte und mit Abſicht dem Katholizismus 

den Boden unter den Füßen wegnehmen wollte. Daß dem ſo iſt, 

zeigt ſchon zur Genüge ein Verzeichnis der behandelten Materien. 

Die einzelnen Bände brachten folgende Aufſätze: 

1. Bd.: Von der Preßfreiheit. — Hiſtoriſche Nachricht von der Bulle 

Unigenitus. — Von den papſtlichen Reſervationen der Gewiſſensfälle — 

Von den Exemtionen der Mönche. — Ob das Bibelleſen in der Mutter— 

ſprache allen ohne Unterſchied zu erlauben ſei. 2. Bd: Von den Hinder— 

niſſen einer allgemeinen Kirchenreformation in katholiſchen Ländern, beſonders 

im katholiſchen Deutſchland. — Was iſt der Papſt? — Von den Ablaſſen 

in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche. — Uber Chriſtentum 

und Heuchelei. — Von den Meßſtipendien, dem Urſprung und den Folgen 

derſelben. — Zölibat. 3. Bd: Uber einige Mängel des öffentlichen Gottes— 

dienſtes. — Über einige unechte Mittel, zur höheren Tugend zu gelangen. 

— Gründe für und wider die Ohrenbeichte. — Iſt die Kirche im Staate? 

4. Bd.: Beweis, daß jeder Menſch verbunden iſt, nach der höheren Voll— 

kommenheit zu ſtreben. — Ein paar Worte über die Mönchsmoral und 

die Ausübung derſelben. — Uber den Beweis von der Unfehlbarkeit der 

Kirche. — Über die evangeliſchen Räte. 

Neben den vier Bänden erſchienen noch drei Beilagen, „worin 
die Meinungen und Grundſätze erläutert, beſtätigt und gegen ver— 

ſchiedene genannte und ungenannte Gegner verteidigt werden“. 
Sie erſchienen unter den Titeln: Die Ohrenbeicht betr., wider eine 

in der Literatur des katholiſchen Deutſchlands befindliche Rezenſion 
(1786), Den Gebrauch der Vernunft und die Entbehrlichkeit oder 

Unentbehrlichkeit eines unfehlbaren Richters in Religionsſachen 

betr. Wider Erich Servati. 2 Teile (1787). 

Im Jahre 1788 nahm die Zeitſchrift einen neuen Titel an 

und nannte ſich „Freiburger Beiträge zur Beförderung des älteſten 

A. a. O. S. 8. Übrigens hat Ruef ſelbſt dieſes Fragment veröffent⸗ 

licht, er hatte freilich nicht den Mut, ſeinen Namen darunter zu ſetzen und 

wählte vielmehr das Pſeudonym Clericus Adiſidämon. Vgl. „Beiträge zur 

Beförderung des älteſten Chriſtentums und der neueſten Philoſophie“ 

VIII, 468 ff.
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Chriſtentums und der neueſten Philoſophie“. Ruef erklärt es deutlich 

genug, was unter „älteſtes Chriſtentum“ zu verſtehen ſei: „Alteſtes 

Chriſtentum“ nenne ich ein vernunftmäßiges, aus der Bibel ſelbſt 

geſchöpftes, aus eigener Uberzeugung gewähltes Chriſtentum, deſſen 

Symbol die Bibel ſelbſt, die von Chriſten allgemein anerkannte 

Bibel iſt, und deſſen Bekenner nicht Knechte irgend einer menſch⸗ 
lichen Autorität, ſondern redliche Selbſtdenker und gewiſſenhafte 

Forſcher ſind.““ Im folgenden Jahre änderte man ihn wieder, 

indem man das Wort „Freiburger“ ſtrich. Der Geiſt der Zeitſchrift 

wurde aber kein beſſerer. Ruef mußte wegen Beanſtandungen, die 
er ſeitens der Obrigkeit ſchließlich gefunden hatte, von der Leitung 
zurücktreten. Er tat es aber nur äußerlich; in Wirklichkeit blieb 

er der Herausgeber und Verfaſſer der meiſten Aufſätze, wie Amann 

dargetan hat?. Schon die Titel der Abhandlungen verraten genug— 

ſam den Geiſt der neuen Form der Zeitſchrift, z. B. Berichtigung 

des Begriffes von der Gewalt katholiſcher Prieſter, Sünden nach— 

zulaſſen; Von dem Vorzug des Eheſtandes vor dem Zölibat nach 

philoſophiſchen Gründen und aus der Bibel erwieſen; Mönche, 

nicht Lehrer und Erzieher, ſondern Verderber der Tugend. Ent⸗ 

ſprechend dem Titel brachte die Zeitſchrift gerne Auszüge aus den 

Kirchenvätern. Im Jahre 1793 mußte die „Beiträge“ ihr Er⸗ 
ſcheinen einſtellen, weil ſie im öſterreichiſchen Gebiet verboten 

wurden. 

Der Ton des „Freimütigen“ war ſtellenweiſe ungemein roh 

und herausfordernd. Als im Jahre 1782 durch eine kaiſerliche 

Verordnung der ſogenannte Immakulataeid beſeitigt worden war, 
wozu der Freiburger Profeſſor und ſpätere Münſterpfarrer 

Schwarzl den Anſtoß gab, bemerkte die Zeitſchrift: 

„Alſo wieder eine Mittelaltersmakel von unſerem Sſterreich ab⸗ 

gewiſcht! Wieder ein Hildebrandsunrat ausgefegt!“ Sie ſprach von 

dem „Schandmärchen der Wundmale (des hl. Franziskus), womit die 

Päpſte und Franziskaner die leichtgläubige Welt hintergangen und noch 

hintergehen“, ſie nannte die Abſolution im Bußſakrament „Lateiniſches 

Gemurmel“, von der heiligen Firmung ſagte ſie, der Biſchof habe „mehrere 

tauſend Perſonen in 12 bis 15 Stunden mit Chriſam beſchmieret und mit 

der lateiniſchen Formel Signo te ... abgefertigt“, ſie redete von einer 

„bayriſch⸗jeſuitiſchen Ablaßraffinerie“ uſw.“ 
    

Freiburger Beiträge I, 51 52. 2 A. a. O. S. 16f. 3IIII, 

33 f., VI, 166f., I, 62 u. 97.
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Trotz des heuchleriſchen Verhaltens und der gemeinen Be— 

ſchimpfungen traten die Freimütigen ſehr ſtolz auf. Sie durften 

gewiß nicht fehlen, als die Aufklärer ſich ſelbſt ein Denkmal ſetzten 

in dem Büchlein „Oſterreichiſche Biedermannschronik“, bei deſſen 

Abfaſſung die Freimütigen mitwirkten!. 

Wie zu erwarten war, fand die Zeitſchrift den Beifall der 

Kirchenfeinde. Eine ganze Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften 

brachten anerkennende Rezenſionen?. Schlözer ſchrieb z. B. in 

dem Göttinger Staatanzeiger, der „Freimütige“ ſei nach den 

jetzigen Zeitläuften allein eine Univerſität werts. In den Reihen 

der treuen Katholiken, namentlich Freiburgs, war man über die 
Zeitſchrift ſehr entrüſtet, wie folgender Vorgang allein ſchon ge— 

nügend dartut. Wie Sautier zu berichten weiß, fand man den 

16. April (1784), den erſten Freitag nach dem Karfreitag, das 

müber die Biedermannschronik weiß Sautier folgendes zu berichten: 

„Dieſe öſterreichiſche Biedermannschronik erſchien den 17. Mai in den Buch⸗ 

läden Freiburgs; ein Werk, worin große und kleine Geiſter, Kapuziner⸗ 

brüder und Laudone, Präſidenten und Halunken nebeneinander paradieren. 

Beſtimmt, ein Monument der öſterreichiſchen Aufklärung für die Nachwelt 

zu werden, glich ſie einem poſſierlichen Kinderaltärlein, das ſich gewiſſe 

Herrn ſelbſt erbauet, und worauf ohne Auswahl oft Bilder aus den 

Chartenſpiele mitten unter den Heiligen ſtunden. Ihre Entſtehungsgeſchichte 

erzählet man alſo: Ihr Vater war ein bekanntes Broſchürenſchreiberlein 

zu W. ., das mit einem großen Manne nicht viel mehr als den Namen 

gemein hat (Lizentiat Joh. Rautenſtrauch, ſ. Brunner, Sebaſtian, Die 

Myſterien der Aufklärung in Oſterreich [Mainz 1869] S. 40 u. 143). 

Prag, Ofen, Linz, Freiburg, das iſt ein einzelner Mann von jedem 

dieſer Orte, der ſich ohne Beruf und Vollmacht zum Zenſor und 

Kampfrichter aufwarf, opferte der Neugebornen Zunft⸗ und Familien⸗ 

geſchenke. So ausgerüſtet und vornehmlich durch einen Freimütigen von 

Freiburg verdicket, mußte das bunte Geſchöpf bei Sch. .. einen ſchön ge⸗ 

druckten Zeug holen. Denn das ſchlechte Röckchen vom gemeinen Druck⸗ 

papier ſoll ein Nachdruck von Reuttlingen ſein, wo man ihm, anſtatt des 

vorigen verleumderiſchen Schweifes, einen neuen Anhang von Bieder⸗ 
männchen gab. Kein Wunder, daß die drei Freimütigen, ſamt dem Prediger⸗ 

krititerchen und andern Holdermännchen, auch ihr Plätzchen darin fanden. 

Wie hätten ſie ſich ſelbſt vergeſſen können? Allein die häufigen Unrichtig⸗ 

keiten, die überall hervorſtachen, nicht angerechnet, war das Ganze unbieder 

verfaßt, daß es die k. k. Zenſur, wegen vieler perſönlichen Anzüglichkeiten, 

in die Liſte der verbotenen Bücher trug“ (Ländlicher Briefwechſel 1. Päckchen, 

S. 19 ff.). 2 Vgl. „Beiträge“ VI, 276 ff. Jahrgang 1783, 

Heft 11, S. 348. 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. J. XVII. 14
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Titelblatt des „Freimütigen“ ſamt den Namen dreier Profeſſoren 

der hohen Schule am Hochgerichte der Stadt Freiburg ange⸗ 

ſchlagen, ein auto da fe, das ſich in dem Namen irrte und 

darum nach Sautier als unchriſtlich und ungeſetzlich zu verab⸗ 

ſcheuen ſeil. 

Von den Seiten, von denen man zunächſt die Abwehr hätte 

erwarten müſſen, geſchah nichts. Der Biſchof von Konſtanz 

(v. Rodt) blieb untätig. „Wenn Biſchöfe ſchweigen, ſo müſſen 

Laien reden“, ſchreibt deshalb Sautier?'. Von den Theologie— 
profeſſoren Freiburgs nahm keiner das Wort, um Ruefs unſeliges 

Treiben zu ſtören. Von den weltlichen Profeſſoren ſchrieb zwar 

Petzeck (1745— 1804), Profeſſor des Kirchenrechts, ein kleines 

„Schreiben an die Freimütigen, eine Geſellſchaft in Freiburg i. B.“ 

(Tübingen 1784), das indes nicht genügen konnte. Trotz langen 

Suchens konnte ich dieſes Broſchürchen nirgends mehr finden. 

Es dürfte indeſſen dasſelbe mit dem „Schreiben an die gelehrte 

Geſellſchaft der Herren Freimütigen zu Freiburg i. B.“ (Wien) 
identiſch ſein, welches Sautier erwähnt und von ihm ſagt: „Nach 

ſechs Seiten Lobſprüche, deren Verdienſt von den meiſten bezwei⸗ 

felt wird, folgt eine gerechte Aufforderung, das katholiſche Pu⸗ 

blikum, ſo der „Freymütige teils irregeführt, teils aufgebracht habe, 
wieder zu belehren und zu beruhigen.“? So griff denn wieder 

Sautier zur Feder, um als Apologet der Kirche aufzutreten, 

offenbar nicht wiſſend, daß der ihm befreundete Abt von St. Peter 

Philipp Jakob Steyrer (1715 — 1795) ſchon eine Gegenſchrift 

in Bearbeitung hatte. Sautier unterſchätzte diesmal wohl ſeinen 

Gegner. Er hatte die Erwartung gehegt, ſo leicht und ſo ſchnell 

mit ihm fertig zu werden, wie dies bei dem Predigtkritiker der 

Fall war. „Der Predigtkritiker“, ſo ſchreibt er, „ward ausge⸗ 

pfiffen. Das Stück iſt unterbrochen; der Vorhang fällt nieder 
und Schande begleitet den verunglückten Theaterhelden, wo er 
geht; die Freimütigen, ſchützt Gott ferner ſeine Kirche, werden 

bald in ſeinem Gefolge nachtraben“ . In dieſer Täuſchung nahm 

er den Gegner nicht ernſt genug und kleidete auch diesmal wieder 

ſeine Entgegnung faſt ganz in das Gewand der Satire. Er 

Freimütige Anmerkungen S. 455. 2 A. a. O. S. 11. 3A. a. O. 
S. 455. A. a. O. S. 8.
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betitelte ſie „Freymütige Anmerkungen über den Freymütigen“ 

(1784). Zum erſtenmal führt hier Sautier das Pſeudonym 

Erich Servati, das er von jetzt an bei allen Schriften gegen 

die Aufklärung beibehielt. Sehr früh nahmen ſeine Gegner an, 

daß Servati niemand anders als Sautier ſei; er ſelbſt bekannte 

ſich indes erſt in ſeiner letzten Schrift gegen die „Selbſtdenker“ 

zu dieſem verdeckten Namen!. 

Sautier ſagt uns auch, warum er das Pſeudonym Servati 

gewählt hat. „Servati hatte ihn (den wahren Namen) nach einem 

hergebrachten Autorsrechte, hier noch aus dieſer beſondern Abſicht 

anagrammatiſiert, um dadurch eine anſehnliche Bürgerfamilie eben 
dieſes Namens zu ſchonen und vor den unzähligen Grobheiten, die 

er von ſeiten der eifrigſten Toleranzprediger, der Reformatoren 
und Freymäurer allerdings vorſehen mußte, zum Teil ſicher zu 

ſtellen. Wie er ſich betrogen fand! Seinen Namen, ſeine Perücke, ſein 

kurzes Aug und die ganze Taille haben bisher den größten Stoff 

ſeinen Gegnern gegeben. Und wie konnte wohl der arme Tropf 

die Annahme jener ſchriftſtelleriſchen Privilegien von Männern 

erwarten, welche ſogar die heiligſten Rechte der Menſchenliebe 

unter die Füße treten? ... Alſo noch vielen Dank, wenn man 
ſich mit dem Namen ein wenig amüſieret“ (Apologie S. 51f.). 

Der genannten erſten Schrift gegen die Freymütigen folgten 

in kurzer Aufeinanderfolge drei weitere, nämlich: Ländlicher 

Briefwechſel von den vorderöſterreichiſchen Kirchenreformatoren 
unter dem Namen des Freymütigen (zweites Päckchen 1785), 

Kurze Abfertigung der Exzeption des ſogenannten Freymütigen, 

einer Freiburger Jahrſchrift (1786) und Der Glaube des Selbſt⸗ 
denkers (1788)?. 

Sommervogel ſchreibt nach dem Vorgange von Hamberger-Meuſel 

die Schrift „Erich Servati wider den Freimütigen“ (1785) auch Sautier zu. 

1mDer Glaube des Selbſtdenkers (1788) S. 16. 2 Sautier mußte 

gehört haben, daß die „Beiträge“ den Zuſatz „Der Selbſtdenker“ an⸗ 
zunehmen gedenken. Man tat es nun gerade nicht, als der Gegner 

ſchon dieſen Titel benützte. Später wurde er doch den „Beiträgen“ 

beigefügt. Ruef rechtfertigt den Titel ſo: „Selbſtdenker heißt den letzten, 

oberſten Probierſtein der Wahrheit in ſich ſelbſt, d. i. in ſeiner eigenen Ver⸗ 

nunft ſuchen, und dieſe Vernunft keinen andern Geſetzen, als die ſie ſich 

gibt, oder die ſie ſelbſt als recht und richtig anerkennt, unterwerfen“ 

(„Beiträge“ III, 21J). 

14*
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Dies beruht jedenfalls auf einem Irrtum. Denn Sautier gab uns ſelbſt 

im Jahre 1786 ein „Verzeichnis meiner Schriften ſeit 1783“, da er „weder 

fremde Lorbeeren noch fremden Wuſt“ auf ſich liegen laſſen wollte; hier 

iſt aber dieſe Schrift nicht erwähnt!. 

Es war ſein Vorhaben, noch weiterhin den Kampf gegen die Frei— 

mütigen fortzuſetzen; er hat auch das Manufkript eines weiteren Buches 

1788 fertiggeſtellt, das wohl nicht mehr zum Druck kam. Ich ließ nach 

dem Manufkripte bei der Freiburger Bibliothek, die nach ſeinem Tode 

ſeine Bücher erhielt, nachforſchen, es konnte jedoch bis jetzt nichts entdeckt 

werden. Es iſt gerade um dieſes Werk ſchade. Es ſollte den Titel führen: 

„Schilderung der natürlichen, chriſtlichen und katholiſchen Religion in 

Deutſchland nach den Begebenheiten unſerer Zeiten“. 

Wiewohl Sautier den Gegner nicht zur Strecke bringen konnte, 

wie er wohl gehofft hatte, ſo verfehlten doch ſeine Schriften nicht 

ihre Wirkung auf Freund und Gegner. 
„Es iſt unbegreiflich“, muß der Freimütige ſelbſt hinſichtlich der 

„Anmerkungen“ Sautiers geſtehen, „wie groß der Triumph über dieſes 

Produkt bei bekutteten und unbekutteten Feinden des Freimütigené war, 

und noch iſt. Der, glauben ſie, habe den „Freimütigen aufs Haupt ge⸗ 

ſchlagen und ihn gänzlich unter die Füße getreten. Sie verehren und 

bewundern ihn als einen unüberwindlichen Verteidiger und heldenmütigen 

Retter des Mönchlebens; ja ſie ſehen ihn überhaupt als ein großes Kirchen⸗ 

licht, als ein wahres Rüſtzeug einer unbefleckten Glaubensreinigkeit an.“? 

Der Abt Steyrer von St. Peter ſchließt ſeine „Nötige An— 
merkungen über das neunte Stück einer Monatsſchrift, der Frei— 

mütige genannt“ (1785) mit einem ſchönen Lob auf Sautiers 

Schrift: Es ſei, ſo ſagt er, hier das ganze erſte Stück des dritten 
Bandes der freimütigen Geſellen in ſatiriſchem Tone, zugleich 

aber gründlich, zu ihrer ewigen Schande, widerlegt. Er halte 
es alſo für unnötig, ſeine Anmerkungen fortzuſetzens. 

Vgl. Sautier, über die Folgen des geiſtlichen Zölibates auf das 

Wohl katholiſcher Staaten (1786) S. 397ff. Vorbericht zum III. Bd. 

S. 264. — Später hat der Abt regelmäßig auf die Hefte des „Frei⸗ 

mütigen“ geantwortet. Außer dem Genannten ſind „Nötige Anmerkungen“ 

erſchienen zum zehnten, elften, zwölften Stück (1785), zum III. Bd., erſtes 
und zweites Stück (1785) und zum IV. Bd., erſtes und zweites Stück (1786 

bzw. 1789). Es ſcheint, daß man dieſe Schriften Steyrers zum Teil damals 

ſchon Sautier zugeſchrieben hat. Im Katalog der Freiburger Städtiſchen 

Bibliothek ſind ſie durch Poinſignon noch Sautier zugeſchrieben, wodurch 

ich lange Zeit hindurch irregeführt wurde. Vgl. auch Dr. Julius Mayer, 

Geſchichte der Benediktinerabtei St. Peter auf dem Schwarzwald (Freiburg 

1893) S. 149 ff., wo das Wirken Steyrers eingehend geſchildert und auch 

die „Nötigen Anmerkungen“ aufgezeichnet ſind, aber nicht vollſtändig.
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Seitens der Freimütigen wurden die Schriften Sautiers 

heftig bekämpft, in der Zeitſchrift ſelbſt, in Beilagen uſw. Wie 

es die damalige Zeit liebte, ſo übergoß man Sautier mit Hohn 

und Spott, weil er Jeſuit geweſen war, weil er das Mönchs— 

leben verteidigte, weil er vor allem an dem unfehlbaren Lehr— 
amt der Kirche in Glaubensſachen feſthielt. Sautier war jeder— 

zeit ſchlagfertig genug, um die Angriffe und den Spott zu be— 

antworten, obwohl ihn nichts leicht aus ſeiner Seelenruhe bringen 

konnte. Es iſt intereſſant, im „Ländlichen Briefwechſel“ zu leſen, 

welchen Eindruck die Kritiken ſeiner Schriften auf ihn machten 

und mit welcher Ruhe und Überlegenheit er dieſelben beſpricht. 

„Eine gleichgültige Miene,“ ſo ſchreibt er, „ein finſterer Blick, ein 

zweideutiges Wort bringt ſie (andere Autoren) aus der Faſſung, und ſie 

fluchen der kunſtrichterlichen Welt. So mürriſch iſt meine Broſchürenſeele 

nicht; ich ſtelle mich hinter mein Werk, horche lehrbegierig den verſchie— 

denen Urteilen zu, bin nachdenkend bei dem Tadel, mißtrauend gegen 

Lobſprüche, und trage zuletzt das kritiſche Potpourri in mein Tagebuch ein. 

Daher folgt aber keineswegs, daß ich alle ambulatariſchen Urteile wie 

Richterſprüche anbeten ſoll“ (1. Päkchen, S 37). 

Über die Aufnahme der freimütigen Anmerkungen bei den 

Freimütigen macht er ſich in köſtlicher Weiſe luſtig. 

„Kaum war mein Name entdeckt, hörte man gleich murmeln: Genug, 

es iſt ein Exjeſuit — kein Doctor theologiae — ein berühmter Satyren— 

ſchreiber .. So wurde das Urteil über meine Schrift, ohne ſie zu leſen, 

gefällt; ſo blieb der Inquiſitor bei den erſten Fragen wegen des Namens, 

Vaterlands und Standes ſtehen, und verſagte mir das Recht eines voll— 

ſtändigen Verhörs, mir, der, wäre ich des Balaams Laſttier, von jedem 

Commentator fordern könnte, nicht bloß meine äußerliche Geſtalt, ſondern 

auch das, was ich gigagete, zu unterſuchen. . .. Ich könnte Ihnen Meiſter 

der ſieben Künſte, auch Theologen vom Handwerk nennen, die ſich nicht 

klüger vernehmen ließen. Mövius (wohl Prof. Dr. Petzeck, Bücherzenſor) 

ſtrich den Doktorhandſchuh bis zum Ellenbogen, ballte die Fauſt und rief 

im Namen ſeiner Herren, denen er zu Pferd und zu Fuße dient: Wir 

wollen ihm geben, dem elenden Servati. ... Bzorius (jedenfalls Prof. 

Dannemayer), ein ſo handfeſter Theolog, daß er ſeine ganze Wiſſenſchaft 

in das lateiniſche, griechiſche, hebräiſche Alphabet verſchränken und zu 

kleinſten Stücken radbrechen kann, ſchalt auf meine Arbeit acht Tage un⸗ 

aufhörlich, und ſetzte nach jeder Schimpfperiode dieſe Klauſel weislich 

hinzu: Ich leſe ſie nicht, ich kann, ich will ſie nicht leſen. Dies war mein 

Glück, daß er ſie nicht las. Wie würde der Mann erſt geſchimpft haben, 

wenn er die Acta ſamt allen Beilagen durchgegucket hätte! Ich denke, 

er muß einen angebornen Begriff von dem Inhalte mit auf die Welt ge—
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bracht haben. Daher nannte er es Pedantereyen, und was Pedanterey 

iſt, mußte er ohnedem aus ſeinen eigenen Produkten wiſſen; nannte es 

Satyren; und was iſt verwerflicher, als Satyren über Satyrenſchreiber? 

Aber wie? konnte er wohl eine ſtärkere Satyre auf ſich ſelber machen, 

als dieſe ſeine Zenſur war?“ (S. 15 ff.) 

Auf Profeſſor Jacobi zielt die Satire „Die Kunſtrichter im 
Kaffeehauſe“, welche die „Liebe“ zum Gegenſtande hat (S. 52 ff.), 

und auf C. Ruef jedenfalls die luſtige Geſchichte von der Be— 

kehrung eines Freimütigen, die über Jahre hinaus eine Rolle 

geſpielt hat!. Sautier berichtet darüber: 

„Drei Monate zuvor hatte der Ruf in der ganzen Stadt ſich ver⸗ 

breitet, daß das nächſte Stück des „Freimütigen“ die ſakramentaliſche Beicht 

beſtreiten und umſtoßen werde. . .. Unterdeſſen erſchien die erſte ſerva— 

tiſche Widerlegung und unterhielt wie jede Neuigkeit auf eine Zeit das 

Publikum. Aber, liebe Toleranz, wohin entfloheſt du? Einen von den 

Freimütigen brachte ſie ſogar aus ſeiner Faſſung, daß er den 25. Auguſt 

(1784) auf öffentlichem Katheder, welches doch Servati nicht getan, und 

nie tun wird, in bittere Bedrohungen wider den Herausgeber losbrach. 

Und ſiehe! am Abend desſelben Tags lag er krank nieder, die Arzte wer— 

den berufen, ſie bereiten Arzneien, ſie ſprechen Troſt ein. Vergebens! Er 

allein hält ſich für verſchätzt. Er will ſterben, und zuvor — doch keine 

Beichte tun, wider deren Notwendigkeit ſchon eine freimütige Schrift unter 

der Preſſe lag, ſchon das jubelvolle Gerücht durch das ganze Land er⸗ 

ſchollen war? Unmöglich, ohne ſich ſelbſt im Werke zu widerlegen! ... 

Nichts verfangen alle Vorſtellungen: Der Freimütige will ſterben und 

zuvor — eine Beichte tun. — Und wem dann? Nur keinem Mönche, 

denn es ſteht im „Freimütigen“ geſchrieben: Der Monachismus iſt mit 

allen ſeinen Beſtandteilen nichts als ein künſtliches Gewebe von Aber⸗ 

glauben und Schwärmerei.“ — Wie? Gar einem Zögling des Erzſchwär— 

mers, des ſtigmatiſierten Franzen von Aſſiſi? O Freund, ſie reden ab! — 

Nun drohet er ſich ſelber aufzurichten und zum roten Kreuze zu kriechen. 
  

Im VI. Bd. der „Beiträge“ S. 46ff veröffentlichte Ruef einen 

Aufſatz des Theologieprofeſſors Wilhelm (1735—1790) nach deſſen Tod, 

in welchem dieſer noch auf die Bekehrungsgeſchichte zurückkommt und be⸗ 

hauptet, die Beichte ſei im Fieber gemacht worden. Ruef fügt die für 

ſeinen Charakter bezeichnende Bemerkung hinzu: „Ein aufgeklärter Katholik 

(kann) bei aller überzeugung, daß die Beicht kein von Chriſtus eingeſetztes 

Sakrament, ſondern bloß Menſchenerfindung und hierarchiſcher Gewiſſens⸗ 

deſpotismus, folglich an und für ſich keine Pflicht ſei, dennoch, zumal in 

einer gefährlichen Krankheit, gültige Gründe haben, wo nicht nach der 

gewöhnlichen Form, doch auf eine ihm eigene Art zu beichten, und aus 

dieſer an ſich wenigſtens unſchädlichen Handlung ein ſo gutes und erbau⸗ 

liches Werk zu machen als ihm nützlich iſt.“ (S. 274).
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Der Freimütige will ſterben und zuvor einem Kapuziner die Beichte tun. 

Es geſchah. — Die Sakramente der Sterbenden wurden ihm gereicht: — 

er geneſet und bekennt, daß er alles mit hellem Verſtande getan. — Die 

Stadt iſt Zeuge: Alles, was Frei heißt, entſetzte ſich ...“ (2. Päckchen, 

S. 141 ff.). 

4. Sautier gegen Kaſpar Ruef und Maximilian Ruth. 

a) Die zuletzt genannten Schriften galten der Zeitſchrift 

„Der Freymütige“, deren Leitung in der Hand Kaſpar Ruefs 

lag. Letzterem widmete Sautier auch eine beſondere Schrift, als 

er ſich am 9. Auguft 1785 an der Freiburger Univerſität mit 

einer öffentlichen Disputation den juriſtiſchen Doktorhut geholt 

hatte. Der Inhalt der verteidigten Sätze wie die Umſtände der 

Disputation mußten Heinrich Sautier auf das Kampffeld rufen. 
In den „Sätzen aus allen Teilen der Jurisprudenz und 

aus den politiſchen Wiſſenſchaften“ Ruefs fanden ſich manche 

recht bedenkliche Stellen, obwohl von der Zenſur das Anſtößigſte 
geſtrichen war. Gleich der erſte Satz „Aus dem Naturrecht“ 

ſtellte ein Grundprinzip der chriſtlichen Moral auf den Kopf; 
er leugnete die natürlichen Pflichten gegen Gott. „Man muß“, ſo 

hieß es, „nicht den Vorteil Gottes, zu deſſen unendlichen Voll— 

kommenheiten und höchſter Glückſeligkeit ein endliches Geſchöpf 

nichts hinzufügen kann, ſondern bloß das Beſte der Menſchheit 

für die nächſte und einzige Abſicht der Erfüllung unſerer Pflichten, 

ſelbſt derjenigen halten, die man Pflichten gegen Gott nach dem 

einmal eingeführten Sprachgebrauch zu nennen pflegt.“ Ruef ſah 

in dem Satz: „Thu alles dasjenige, was das Wohl der menſch⸗ 

lichen Geſellſchaft, wovon du ein Teil biſt, befördert“, als das 

Fundament des ganzen Naturgeſetzes an. In andern Sätzen 

bekämpfte er die einzelnen Übungen der chriſtlichen Askeſe, er 
nannte es „ſcheinheiligen Selbſtmord“, wenn man ſeinen Leib 

durch übertriebene Strenge und körperliche Selbſtzüchtigung ab⸗ 
zehret und entkräftet, redete von einer „pflichtmäßigen Sorgfalt, 

ſich durch rechtmäßige Mittel in den Beſitz eines teils zum täg⸗ 

lichen Unterhalt und zum Genuß unſchuldiger Vergnügungen, 

teils auch zur Sicherheit auf künftige Fälle erforderlichen Ver⸗ 

mögens zu ſetzen“, bezeichnete als höchſt beleidigend und entehrend 

freiwillige Bettelei, zyniſche Blöße und ſchmutzige Kleidung, ſprach
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ſich gegen die Gelübde aus und leugnete den Vorzug der Ehe⸗ 
loſigkeit vor der Ehe. „Wenn jemand, der keine Neigung zum 

Heiraten hat oder dem ſeine Umſtände nicht erlauben zu heiraten, 

unverheiratet bleibt, ſo tut er recht; iſt aber deswegen nicht voll— 
kommener, als einer, der, weil er ſo ſchwache Augen hat, daß er 

auch eine grobe Schrift nicht ohne Brille leſen kann, kein Maler 

oder Kupferſtecher wird.“ Man erkennt alsbald, wie mit ſolchen 

Aufſtellungen das Kloſterweſen der Kirche grundſätzlich als ver⸗ 

werflich hingeſtellt werden wollte. Vom Gebete, das eines jeden 

Menſchen edelſte Pflicht ſei, ſtellt er den törichten Satz auf, daß 

es unfere Pflicht nur inſofern ſei, als es dazu diene, uns unſere 

irdiſchen Berufsgeſchäfte leichter, angenehmer und geſegneter zu 
machen. 

Ebenſo bedenkliche Sätze wurden aus dem Kirchenrecht ver⸗ 
teidigt. Es wurde ein Gegenſatz zwiſchen dem „urſprünglichen 

Chriſtentum, das alle Kennzeichen einer wahrhaft göttlichen Re— 

ligion hat, weil es die Menſchen in jedem Stücke veredelt und 

beglückt“, und der ſpäteren chriſtlichen Religion konſtruiert, die 

durch Intoleranz, Aberglauben und blinde Anhänglichkeit an 

menſchliche Zuſätze und äußerlichen Prunk die Völker hindere, 

glücklich zu werden. Wünſchenswert erſcheint ſodann Ruef die 

Aufhebung des Zölibates als Geſetz, insbeſondere auch deswegen, 

„weil, ſo lange dieſes Geſetz beſteht, es ſchlechterdings unmöglich 

iſt, die Geiſtlichen zu Dienern des Saates umzuſchaffen und ſie 

an den Angelegenheiten der Menſchheit und an der Beförderung 
der allgemeinen Wohlfahrt teilnehmender zu machen“. Die Be⸗ 

ſchwörung gewiſſer Symbole und Glaubensbekenntniſſe bei was 
für immer einer Gelegenheit oder Feierlichkeit wird als überflüſſig 
oder ſchädlich verworfen uſw. 

Es war für ganz Freiburg etwas Außerordentliches, als 

Ruef, der ſchon in Amt und Würden ſtand, ſich herbeiließ, noch⸗ 

mals ein Examen zu machen und öffentlich freie Sätze zu ver⸗ 

teidigen, an der katholiſchen Univerſität, wo bisher immer bei 
ſolchen Gelegenheiten das katholiſche Glaubensbekenntnis abgelegt 

werden mußte, das jetzt zum erſten Male nicht mehr der Fall 

war. Sautier ging auch zur Feier und trieb den Doktoranten 

mit ſeinen Einwürfen in die Enge. Er gibt uns folgendes an⸗ 
ſchauliche Bild von dem Vorgange.
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„Man ſah den Saal mit Leuten aus allen Ständen vollgepropft: 
ſogar Frauenzimmer von hohem Rang würdigten ſich, der Stimme des 

Rufenden in der akademiſchen Wüſte zu folgen. . .. Die Jugend glühte 

beſonders vor Sehnſucht, hing an den Wänden und Fenſtern, und ſtreckte 

beide Arme, um auf den erſten Wink des im Saale ſchwebenden Phan⸗ 

toms der Aufklärung, dem Sieger von allen Seiten Lorbeerzweige zuzu— 

werfen: ſie jauchzte ungeſtüm der Freimütigkeit entgegen, indes der kalt— 

blütigere Mann ſeine Miene nach der Toleranz, hübſch gelaſſen und mit 

Zurückhaltung des gerechten Schmerzens, auszubilden bemüht war. Auf 

eine ſo allgemeine Erwartung, — in dieſer feierlichſten Verſammlung, — an 

dem erhabenſten Sitze der Weisheit erfolgte eine gemeine zweiſtündige 

Disputation, wobei die Opponenten das Wort führen, die Defendenten 

dem Ende jeder halben Stunde entgegenſehen“ (S. 2f.). Nach Sautiers 

Darſtellung iſt es dem Doktoranten nicht gut gegangen, als ſeine gedruckt 

vorliegenden „Sätze aus allen Teilen der Jurisprudenz und den politiſchen 

Wiſſenſchaften“ verteidigen mußte „Auch ſolche Männer,“ ſagt Sautier, 

„welche die Geburten des Freimütigen nicht ungünſtig aufgenommen hatten, 

Hbekannten mit einem beredten Achſelzucken, der Hauptverfaſſer des 

Freimütigen habe kein Argument aus allen gründlich aufgelöſt und nach 

dieſem Maßſtab viel, ſehr viel von ſeiner Schätzung verloren“ (S. 3). 

Man hatte ſich nicht enthalten können, auch der breiten 

Offentlichkeit in Deutſchland von dem Vorgange Mitteilung zu 

machen und zugleich unter Lobſprüchen auf Ruef von den durch 

die Zenſur geſtrichenen Teilen ſeiner Sätze Kenntnis zu geben, 

damit ja, wie Sautier ſchreibt, keine Reliquien von den merk— 

würdigen Disputierſätzen verloren gingen. Man benützte hiefür 

den Schlözerſchen Staatsanzeiger (Märzheft 1786). Bei dieſer 

Gelegenheit wurde das Auftreten Sautiers in der Disputation 
in einer andern Weiſe geſchildert, als er es ſelber getan hat. 

Es wurde hier geſagt: „Ein gewiſſer polemiſcher Klopffechter 
hat bereits die Zähne gewieſen. Die Sätze waren kaum erſchienen, 

ſo machte er ſich eine wichtige Angelegenheit daraus, einige der⸗ 

ſelben als anſtößig und gefährlich zu verſchreien, und während 

der Disputation konnte er ſeinem Zorneseifer ſo wenig Einhalt 

tun, daß er einen andern Opponenten mit Ungeſtüm unterbrach 

und beſonders den fünften Satz aus dem Kirchenrecht von der 

teils überflüſſigen, teils ſchädlichen Beſchwörung der Symbolen 

ſchlechterdings für — proteſtantiſch erklärte. Er wurde aber faſt 
allgemein ausgeziſcht.“ Sautier beſtreitet die Echtheit dieſer Schil⸗— 

derung jedoch, und ſein Charakter ſcheint mir dafür zu bürgen, 
daß ſeine Darſtellung die wahrheitsgemäßere iſt.
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Sautier begnügte ſich indes nicht damit, Kaspar Ruef bei 

der Disputation entgegengetreten zu ſein, ſondern verfaßte ein 

Buch unter dem Titel: „Freimütige Beurteilung der deutſchen 

Disputation, die Kaſpar Ruef, Univerſitätsbibliothekar und Lehrer 

der griechiſchen Sprache, zur Erlangung der juriſtiſchen Doktor⸗ 

würde den 9. Auguſt 1785 zu Freiburg im Breisgau hielt.““ 

Darin geht er auf die Ruefiſchen Sätze aus dem Natur-⸗ und 

aus dem Kirchenrecht ein und führt ſie, wieder unter Verwendung 

der Satire, ad absurdum 2. 
b) „Kaum hatte ich den Ruefſchen Satz vom Zölibat umge⸗ 

ſchlagen,“ ſo ſchreibt Sautier, „lief ein neuer Kandidat über den 

Weg.“ Es war Maximilian Ruth, ehedem Schüler Sautiers, 
jetzt Repetitor publicus der juridiſchen Fakultät und Lehrer 

der Grammatik am Gymnaſium in Freiburg. Er hatte eine 

Abhandlung „Von den Folgen, welche der Zölibat der Geiſt— 

lichen auf das Wohl katholiſcher Staaten hat“, verfaßt (1786), 

mit welcher er am 21. Hornung 1786 in der juriſtiſchen Fakultät 

promovierte. In dieſer Schrift, wie in den öffentlich verteidigten 

„Sätzen aus allen Teilen der Jurisprudenz und den politiſchen 

Wiſſenſchaften“ waren acht aufkläreriſche Aufſtellungen gemacht, 
wenn ſie ſich auch in einen gewiſſen Gegenſatz zu Rueſs Sätzen 

ſtellten. So beſagte Satz 6 „aus dem Naturrecht“ bezüglich der 

menſchlichen Pflichten das gerade Gegenteil von dem, was Ruef 

am gleichen Ort einige Monate zuvor verteidigt hatte. „Obſchon 
alle Pflichten im Grunde Obliegenheiten gegen Gott ſind, ſie 

mögen uns ſelbſt oder unſere Nebenmenſchen angehen: ſo ſind doch 

weſentlich die Pflichten gegen Gott von jenen gegen die Menſchen ſo 

unterſchieden, daß ſie unmöglich miteinander in eine Klaſſe können 

Aus dieſer Schrift ſind die obigen Angaben über die Vorgänge bei 

der Disputation entnommen. Vgl. insbeſonders S. 1ff. und S. 38 ff. 

Die „Sätze“ Ruefs haben noch eine Gegnerſchaft hervorgerufen, die 

leſenswert iſt, nämlich: „Auf eine neugeprägte Exzellenz in Freiburg. Von 

einem wahren Patrioten“ (1786), die von den Freimütigen heftig bekämpft 

wurde. Mit der Exzellenz iſt Ruef gemeint, der in der Schrift ſelbſt nur 

der Herr Kaſpar genannt wird. Auf die Gegenkritik folgte (wohl im 

Jahre 1787) die Antwort: „Von einer neuen Schrift, die ſich am Aufklären 

vor allem verſündigt hat.“ Allem Anſchein nach iſt der Verfaſſer dieſer 

beiden Schriften, die wie Sautiers Werke ſatiriſch ſind, der Exjeſuit 

Kanonikus Weißenbach von Biſchofszell (Schweiz).



Hemrich Sautier und die Aufklärung. 219 

geſetzt werden.“ Die Sätze „aus dem Geiſtlichen Recht“ waren 

gegen die Erhaltung des kanoniſchen Rechtes in Deutſchland ge— 

richtet, während die „aus den politiſchen Wiſſenſchaften“ die 

damals wie heute brennende Bevölkerungsfrage zum Gegenſtand 

hatten. „Die Vermehrung der Volksmenge vermehrt in einem 
Staate die äußere Sicherheit und die Bequemlichkeit der Bürger. 

Die Population wird in katholiſchen Reichen gar ſehr durch den 

Zölibat der Geiſtlichen beſchränkt, welcher überdies auch noch die 

Aufklärung hemmt.“ Näher war dies noch in der genannten 

Abhandlung ausgeführt. 

Sautiers Gegenſchrift folgte auf dem Fuße; ſie führte den 

Titel: Über die Folgen des geiſtlichen Zölibates auf 
das Wohl katholiſcher Staaten. An Maximilian 

Ruth (1786), und erlebte ſchon nach wenigen Monaten eine 
zweite Auflage, während allem Anſcheine nach die Abhandlung 

Ruths wenig Liebhaber fand. Sein Gegner fühlte ſich durch die 

Ausführungen ſehr verletzt und antwortete, obwohl ehedem Schüler 

Sautiers, mit drei „Sendſchreiben an Erich Servati über den 

Zölibat der katholiſchen Geiſtlichen“ (1786), in denen nach Sautier 

„die Käufer für ihre ſechs Kreuzer ein leeres Gewäſche, meiſtens 

Perſönlichkeiten, platte Grobheiten, Zoten, Verleumdungen und 

Ergießung der bitterſten Galle“ fanden, die keiner Gegenantwort 

wert war, die höchſtens eine gerichtliche Klage verdienen würde, 

die er jedoch denen überlaſſe wolle, „die die Wahrheit und ein 
unverdächtiger Lebenswandel nicht genug decken“!. 

5. Sautier und die Freimaurer. 

In den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts konnte die 

Freimaurerei noch ſtolz ihr Haupt erheben. Angeſehene Perſön⸗ 

lichkeiten, ſelbſt regierende Fürſten, wie Franz J. und König 

Friedrich II. von Preußen, hatten ſich ihr angeſchloſſen. Seit 

der Mitte des 18. Jahrhunderts war ſie zu einem Faktor im 

öffentlichen Leben des Abendlandes geworden und namentlich an 
kulturkämpferiſchen und revolutionären Umtrieben ſtark beteiligt 

geweſen. Die „Aufklärung“ iſt weſentlich ein Werk der Frei⸗ 
maurerei, namentlich gilt dies von der Aufklärung in Oſterreich 
  

Vgl. S. 335 ff. und 399 ff
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unter Joſeph II. Hier hatten ſich die Freimaurer in der Stille 

der einflußreichen Stellen in den Staats⸗ und Hofämtern und 

im Jugendunterricht zu bemächtigen gewußt und benützten den 

ihnen eingeräumten Einfluß auf das rückſichtsloſeſte zur Knebelung 
der Kirche Oſterreich⸗Ungarns“!. 

In Freiburg fand die Freimaurerei etwas ſpät ihren organi— 

ſierten Einzug. Ende 1784 wurde hier die „Loge zur edlen 

Ausſicht“ gegründet und der Großloge in Wien angeſchloſſen. 

Männer in den einflußreichſten Stellungen hatten ſich angeſchloſſen, 
ſo z. B. Regierungspräſident Freiherr von Summerau, Normal— 

ſchuldirektor Franz Joſef Bob, Hofrat Schloſſer von Emmen⸗ 

dingen und nicht weniger als vier Theologieprofeſſoren, nämlich 
C. Schwarzl, der ſogar im Jahre 1786, vielleicht auch 1787, 

Meiſter vom Stuhl war, ſodann noch M. Dannemayer, Profeſſor 

der Kirchengeſchichte, Ludwig Anton Haßler, Profeſſor des Alten 

Teſtaments, und Raimund Pelz, Profeſſor der Moral. Caſpar 

Ruef hatte ſich nicht mehr angeſchloſſen, nachdem er ſich hatte 
täuſchen laſſen und dem Illuminatenorden beigetreten war, der 

unterdeſſen verboten worden war'. 

Unter ſolchen Umſtänden hielt es Sautier für notwendig, 

über die Schädlichkeit der Freimaurerei Aufklärung zu ſchaffen, 
die bereits durch die Bulle des Papſtes Clemens XII. In emi— 
nenti vom 28. April 1738, durch ein Reihe proteſtantiſcher Staaten 

und jetzt erſt durch einige katholiſche Länder verboten worden war 

(Bayern 1784 und 1785). Er griff zur Feder im Auguſt 1785 
und hatte in vier Wochen das Manuſkript für das Buch: „Warum 

ſoll ich ein Freymäurer werden?“ fertig, deſſen Druck ſich aber 
hinauszog. Sautier konnte offenbar den Mund nicht halten und 

plauderte bei ſeinen Freunden von der kommenden Schrift gegen 
die Freimaurer. Dies drang natürlich in dem kleinen Städtchen 

zu den Ohren der Freimaurer, die ſich ihre Kenntnis zunutzen 

zu machen wußten. Es gelang ihnen ſogar, das Manufkript 

Sautiers in die Hand zu bekommen, ehe es den Drucker erreichte. 

Der Normalſchuldirektor Bob las es durch und ſandte ſeinem 

bisherigen vertrauten Freund Mitte Dezember einen Brief, in dem 

Vgl. Gruber, Geſellſchaften, geheime, im Staatslexikon II, 585. 

2 Vgl. Ficke, Hugo, Geſchichte der Freimaurerloge zur edlen Ausſicht 

in Freiburg in Baden (Freiburg 1874) S. 11.
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er ihm von der Ausgabe des Buches abriet und mit einer bit— 

tern Satire drohte, falls er das Manufkript nicht zurücknähme. 

Sautier ließ ſich indes nicht einſchüchtern und ſchrieb Bob unter an— 

derem zurück: „Meine Schrift iſt jedermann preis, meine Perſon 

hingegen kann nur von Buben angegriffen werden.“ Als das 

Buch nun erſchienen war, warf man unmittelbar darauf dem Ver— 

faſſer an zwei Nächten die Fenſter ein. Die von Bob angedrohte 

Gegenbroſchüre erſchien und ſchleuderte maßloſe Beſchimpfungen 

auf Sautier“. Zu ihrer Kennzeichnung genügt vollauf die In— 

haltsangabe, wie ſie Bob ſelbſt ſeinen vier Sendſchreiben voran⸗ 

geſtellt hat: 

„Erſtes Schreiben: Erich Servati iſt ein grober Verleumder. Zweites 

Schreiben: Erich Servati ſchreibt nicht aus einem Inſtinkte der Religion. 

Es iſt scribendi cacoethes in aegro corde, die ſeine Feder herum— 

tummelt, und Authorkützelt, der ſeinen rüſtigen Ehrgeiz in Atem hält. 

Drittes Schreiben: Erich Servati widerſpricht ſich auf jedem Blatte; er 

ſchreibt ohne Zuſammenhang, wie es ihm in die Feder kommt, je nach⸗ 

dem ihm ſeine geplünderten Exzerpte aufſtoßen. Viertes Schreiben: Erich 

Servati lügt.“ 

Insbeſondere hatte Bob ſogar den ehemaligen Freund des 

Diebſtahls bezichtigt, weil er ihn im Verdacht hatte, bei ihm 

heimlich das Motto für die Freimaurerloge in Erfahrung gebracht 

und dann in ſeinem Buche ausgeſchlachtet zu haben. „Sie ſtahlen 

mir es. Denn Sie öffneten, da ich auf die Seite ging, das 

Buch (nämlich das Statutenbuch, worin Bob es geſchrieben hatte). 

Durch dieſen ſchändlichen Raub geſättigt, ſchlichen Sie weg, 

ſchmierten es in ihr Tagbuch und mißhandelten mich und den 
guten Cicero auf die ſkurrileſte Art.“? 

Zu dieſer groben Mißhandlung Sautiers durch den Frei— 

maurer Bob lag indes kein Grund vor. Wenn Sautier die 

Freimaurer als ſolche heftig angriff, ſo hielt er ſich aber doch 
von perſönlichen Angriffen fern. Er ſagte ſogar ausdrücklich, 
daß er unter den Freimaurern Freunde zähle, die er ſchätze und 

liebe. Es war darum Scutier nicht ſchwer gefallen, die Schmä⸗ 

mSendſchreiben an Erich Servati. Im Orient 5786 (1786). Das 

Büchlein iſt ſehr ſelten. Die „Loge zur edlen Ausſicht“ überließ es wegen 

ſeiner Seltenheit mir nicht einmal zum Studium. Glücklicherweiſe konnte 

ich es durch die Hof- und Staatsbibliothek in München erlangen. 

2 A. a. O. S. 26.
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hungen abzuwehren. Nachdem er noch zuvor eine zweite Schrift 

über die Freimaurerei, nämlich „Bruchſtücke zur Geſchichte 

der deutſchen Freymäurerey“ (1787), worin die erſte 

Schrift eine Ergänzung fand, geſchrieben hatte, kam jetzt die 

Verteidigung gegen Bob heraus. Sie hieß: „Apologie der 

erſten Frage: Warum ſoll ich ein Freymäurer wer⸗ 
den? Beylage zu dem Bruchſtücke zur Geſchichte 

deutſcher Freymäurerey gegen Franz Joſeph Bob 
(1787). Die beſte Verteidigung waren für den Angegriffenen zu— 

nächſt eingehende „Auszüge aus den Höflichkeiten“ Bobs. In 

geſchickter Weiſe weiſt er die Vorwürfe zurück. Geben wir ihm 

ſelbſt das Wort: 
„Überzeugt von dem ſchädlichen Einfluß der heutigen Maurerei in 

das Wohl des Staates und der Religion — aufgeſchreckt durch den allge— 

meinen Lärm, womit man Lehrjungen in allen Ecken warb und Logen 

zimmerte, faßte ich den Entſchluß, dem Publikum meine Beſorgnis zu er⸗ 

öffnen und ſeinen unwiſſenden Teil vor Verführung, Torheit und Unge⸗ 

horſam gegen die geiſtliche und weltliche Obrigkeit nachdrücklich zu warnen. 

Noch war in meinem Vaterlande dem Orden keine öffentliche Duldung 
widerfahren; die Kirche hatte jetzt, nach den Vorgängen in demſelben, 

unendlich mehr Gründe, auf ihrem gleich anfangs allgemein anerkannten 

und dann wiederholtem Verbote ſtandhaft zu beharren. Man las in aus⸗ 

geſtreuten Denkzetteln und Ordensſchriften, daß eine voltäriſierende Rotte 

aus dem Hinterhalt der Logen die poſitive Religion mit vereinter Macht 

beſtürme; man hörte wichtige Männer klagen, daß ſelbſtſüchtige Brüder 

das Monopolium in den Wiſſenſchaften, Alleinherrſchaft in den Dikaſterien 

und ein ausſchließendes Recht, das Profanentum nach ihren eigenen Grund⸗ 

ſätzen zu reformieren, allenthalben ſich anmaßten, vornehmlich aber die 

unbeſonnene Jugend um Geld, Verſtand und Katechismus beſtahlen; man 

ſah endlich die traurigen Verheerungen, welche das nunmehr enthüllte 

Syſtem der kosmopolitiſchen Maurer über einige Provinzen Deutſchlands 

plötzlich wie ein ausgebrochener Gießbach verbreitet hatte. Wer iſt noch 

Menſch — Bürger — Chriſt, welcher bei ſolchen Aſpekten ſein Herz nicht 

ſtärker ſchlagen hört; der ſeine Hand in den Bußen ſteckt, und nicht aller 

Arme, die immer frei ſind, zur Rettung der leidenden Menſchheit auf⸗ 

fordert? Keine fanatiſche Deklamation! vielmehr eine durch kalte Über⸗ 

legung erregte, durch die bald darauf genommenen Maßregeln des höchſten 

Imperators gerechtfertigte Klage! Mich erregte noch ein beſonderer Lokal⸗ 

umſtand. Verſchiedene Anſtalten hatten meine Vermutung bis zur Gewiß⸗ 
heit erhoben, daß der „Freymütige“, eine berüchtigte Monatsſchrift von 

Freiburg, wider die ſchon damals einige Bände von mir herausgegeben 

waren, unter der Vormundſchaft der maureriſchen Weltbürger ſtehe.“! 

Apologie S. 1ff. 
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„Da demnach meine Abſicht war, den häufigen Beitritt zu dem ver⸗ 
derblichen Orden dort wenigſtens zu vermindern, wo die Vorſtellungen 

der Vernunft und Religion über die ſchmeichelhafte Hoffnung zeitlicher 

Vorteile noch ſiegen könnten, warf ich die glatte Frage auf: Warum ſoll 

ich ein Freimaurer, — nicht ein rektifizierter, nicht ein Zinnendorfiſcher, 

— nicht ein Roſenkreuzer, — Illuminat — Martiniſt —, ſondern ſchlechter⸗ 

dings warum ein Freimaurer von welchem Syſtem werden? Der Angriff 

betraf alſo den ſämtlichen Orden, und geſchah geradezu auf der empfind⸗ 

lichſten Seite — des Staates und der Moralität. Jener leidet darunter, 

früh oder ſpät, weil die Freimaurerei nicht nur einen Staat im Staate 

macht, ſondern auch alle nachteiligen Folgen geheimer Verbindungen be— 

ſorgen läßt; dieſe läuft augenſcheinlich Gefahr, indem durch die Ver— 

miſchung aller Religionen und Sekten ſowohl die Begriffe von der wahren 

Religion, als die damit notwendig zuſammenhängenden Grundſätze einer 

geſunden Sittenlehre ſchwankend werden müſſen — folglich gerade das 

Gegenteil von dem, weſſen man jeden Kandidaten gleich bei dem Eintritt 

in die Loge zu verſichern pflegt — der Orden enthalte nichts wider den 

Staat, die Religion und die guten Sitten. Noch fand ich nicht nötig, 

mit dem Saint Nicaiſe, deſſen Freimaurer-Roman kurz zuvor erſchienen 

war, aus der Geſchichte zu beweiſen, daß alle Syſteme des Ordens ſeit 

zwanzig Jahren ſich wider eben dieſe drei Hauptſtücke verſündigt haben; 

diesmal wollte ich bloß philoſophieren, ohne eine Meldung von den neueren 

Auftritten zu tun, welche Art von Beweiſen für eine zweite Frage darum 

vorbehalten blieb, weil ſich indeſſen Hoffnung zeigte, noch mehrere hiſtoriſche 

Data ſammeln zu können. Vor allem aber proteſtierte ich auf das feier⸗ 

lichſte, ſowohl im Vorbericht, als öfters im Werkchen ſelbſt, daß ich wider 

einzelne Perſonen, worunter ſich ſehr viele rechtſchaffene, aber deshalb 

betrogene Männer befinden könnten, eine Klage zu führen geſtimmt ſei; 

nannte daher auch keinen, außer ein paar bekannte Sektenhäupter, welche 

ſich ſelbſt der Publizität preisgegeben haben. Mit ſo vieler Vorſicht und 

Schonung wurde nun mein zweifacher Einwurf wider den Orden in eben 

ſo vielen Geſprächen abgehandelt; die Geſprächform ſchien mir die aller— 

ſchicklichſte zu ſein, in der man die Gründe und Gegenſtände beſſer 

gegeneinander abwägen kann. Endlich ſollte zuletzt die Autorität der 

weltlichen und geiſtlichen Obrigkeit meine Gründe aus der Philoſophie 

und Religion beſtätigen und gleichſam beſiegeln. Dies erfolgte zum Be⸗ 

ſchluß in einer chronologiſchen Tabelle, worauf die vornehmſten Verfol⸗ 

gungen der Freimaurerei im 18. Jahrhundert kurz angezeigt worden ſind. 
Bis dahin noch kein Wort von den Zeremonien. Da mir die öftere Ab⸗ 

änderung ihres Rituale nicht unbekannt ſein konnte, trug ich lange ein 

Bedenken, in dieſem Stücke den Wünſchen des Publikums zu entſprechen. 

Erſt die Verſicherung der angeſehenſten Brüder, daß die Hauptzeremonien 

in den drei niedern Graden allerorten gleichförmig wären, brachte mich 

auf den Entſchluß, von dem ‚verratenen Freimaurer“ und andern der— 

gleichen Maurerſchriften einen Gebrauch zu machen. Die Einwendung, 

daß dieſe eben die Sache weder allzeit vollſtändig, noch in der gehbrigen
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Folgereihe erzählen ſollen, durfte mich nicht zurückſchrecken; indem eine 

ſolche Genauigkeit für einen Profanen wenig intereſſant, und auch eine 

unvollſtändige Erzählung ſchon zureichend ſchien, aus dem wenigen den 

ganzen Prunk der Logen, ex unque leonem, kennen zu lernen. Kurz! ich 
ſchilderte in zwei Nachträgen die Aufnahme des Lehrlings und des Mei⸗ 

ſters, oder die Einweihung des Herrn und Dieners.“! 

Insbeſondere beſtreitet Sautier entſchieden den Vorwurf, 

das Motto geſtohlen zu haben; er habe es von jemand anders 

erfahren, daß die Verwendung desſelben geplant ſei. Da Bob bei 

ſeiner Abweſenheit nicht wiſſen konnte, ob Sautier das Statuten— 

buch geöffnet hatte, kann man Sautiers Darſtellung wohl für 
die wahrheitsgemäße anſehen?. 

Schön iſt der Schluß dieſer letzten Schrift Sautiers gegen 

die Aufklärung. Bob hat im Verlauf ſeines Schriftchens hin 

und wieder den Freundſchaftston angeſtimmt. Sautier war 

nämlich 13 Jahre lang ein vertrauter Freund Bobs geweſen. 

Insbeſondere ſchloß er mit dem Gedichtchen: 

Irasci nostro noli, Servate, libello; 

Ars tua, non vita est carmine laesa meo. 

Innocuos permitte sales, cur ludere nobis 

Non liceat licuit si iugulare tibi. 

Sautier antwortet ſchlagfertig (S. 158): „Seine geborgten 
Verſe bezahle ich mit eigener baaren Münze und dichte: 

Ne nimis irascar, noli rogitare libello; 

Risu, non ira scribere digna potes. 

Ludere te dicis, cum iactes scommata, Recte! 

Lussisti indignis teque tuosque modis.“ 

Später fand ſich wieder Gelegenheit, wo die beiden an 

ſich jedenfalls edlen Männer ſich wieder die Hand reichten. Als 

Sautier ſeine Stiftung zur Ausſtattung und Ausbildung dürftiger 

Bürgerstöchter gemacht hatte und der materiellen und geiſtigen 

Unterſtützung bedurfte, da war es Bob, der ihm bereitwillig 

Beiſtand leiſtete, wofür ihm Sautier in den Einträgen in das 

„Goldene Buch“ der Stiftung ein kleines Denkmal ſetzte. Bob 
hatte nämlich in ſeiner Eigenſchaft als Normalſchuldirektor der 

Stiftung Sautiers ein ſehr anerkennendes Zeugnis gegeben, das 

einer Bittſchrift des Stifters an den Kaiſer Franz II. beigelegt 
  

Apologie S. Kff. 2 A. a. O. S. 76.
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wurde und ſeine Wirkung nicht verfehlte. Der Kaiſer beſtätigte 

nicht nur die Stiftung (19. Januar. 1801), ſondern gewährte ihr 
auch einen jährlichen Beitrag von 300 fl. aus dem Religions⸗ 

und dem Studienfonds. Sautier hat mit eigener Handſchrift eine 

Abſchrift des Zeugniſſes in das Goldene Buch gemacht und dazu 

bemerkt: „Ein Zeugnis, das ſeiner Unparteilichkeit und Recht⸗ 

ſchaffenheit ſelbſt viel Ehre macht, weil es an einen Mann aus⸗ 
geſtellt worden, der wider ihn vor wenigen Jahren zu Felde 

lag und eine Apologie herauszugeben für nötig hielt.“ Bald 

darauf ſtarb Bob im Alter von faſt 70 Jahren (31. Oktober 
1733 bis 19. Februar 1802). 

Sautier ſelbſt war im Jahre 1791 ſchwer erkrankt und 

mußte ſein Amt aufgeben. Wiederhergeſtellt, nahm er den Kampf 

gegen die Aufklärung nicht mehr auf, da unter dem Nachfolger 

Joſephs II. von oben her ihr entgegengearbeitet wurde. In Zu⸗ 
ſammenhang mit ſeinen wohltätigen Stiftungen trat er ſpäter 
in nähere Beziehung mit Biſchof von Dalberg und Generalvikar 
von Weſſenberg, die ihn hoch ſchätzten. Über das zerſtörende 

Wirken der Kirchenbehörde in Konſtanz ſchweigt Sautier voll⸗ 

ſtändig. Innerlich war er jedenfalls nicht damit einverſtanden. 

Er ſtarb Ende Mai 1810, als frommer und wohltätiger Prieſter 
allgemein verehrt. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 15



Die Einkommensverhältniſſe der badiſchen 
Pfarreien, die 1656 zwiſchen Würzburg und 

Mainz ausgetauſcht wurden. 
Von Ludwig Steinel. 

  

Im Jahre 1656 wurde zwiſchen Würzburg und Mainz eine 

größere Anzahl Pfarreien ausgetauſcht (ſiehe FDA. NF X, 244ff.). 

Bei dieſem Anlaß wurde eine Einſchätzung der Pfarreien vorge⸗ 

nommen; der Entwurf befindet ſich auf dem Biſchöflichen Archiv 

zu Würzburg und hat, ſoweit badiſche Pfarreien in Betracht 

kommen, folgenden Wortlaut!. 

Eigentlicher Entwurf deren Pfarr-Filialen und Dorfſchaften 
ſamt allen Gefällen, Renten und Nutzbarkeiten, die inzwiſchen 

Kurmainz und dem Hochſtift Würzburg anno 1656 
verwechslet worden. 

Fuß, demnach alles auf Rheiniſch anzuſchlagen. Das Gemäß, 
ob es ſich zwar in einem oder andern Ort mindert oder mehrt, 
iſt in gleicher Maß, nämlich das Malter Früchten zu 8 Metzen, 
das Fuder Wein zu 12 Eimer, jedes aber in folgendem Preis 
angeſetzt: 

der Eimer Wein à 1 fl. 40 kr., 
das Malter Korn à 1 fl. 40 kr., 
das Malter rauhe Früchten, als Dinkel, Haber, Gemäng, Heiden 

à 50 kr. 
das Malter Waiz oder gegarbten Dinkel à 2 fl., 
das Malter flürliche Gült à 50 kr., 
der Morgen Wieſen à 2½ fl., 
der Morgen Gras⸗ oder Krautgarten à 3 fl., 
der Ertrag jedes Morgen Weinbergs 4 Eimer, 

1 Das Satzgefüge wurde belaſſen, im übrigen die heutige Schreib⸗ 
weiſe zur Anwendung gebracht. Die jeweils vermerkte Summa entſpricht 
nicht immer genau der Addition der einzelnen Einnahmepoſten.
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der Eimer nach Abzug aller Baukoſten à 50 kr., 
der Eimer Gült⸗ und Zehnt⸗Wein à 1 fl. 40 kr., 
der Ertrag auf jedem Morgen Artfeld 2 Malter, 
das Malter nach Abzug aller Baukoſten à 50 kr., 
das jährlich nötige Holz à 10 fl. 

Syllabus deren von Würzburg an Mainz übergangenen Klöſter, 
Pfarreien und Benefizien — ſoweit jetzt badiſch —: Altheim, 
Bödigheim, Hainſtadt, Hettigenbeuern, Hettingen, Hollerbach, 

Limbach, Rippberg, Mudau, Tauber⸗Königshofen, 
Waldhauſen, Walldürn. 

Altheim. 

Dieſe Pfarr hat weiter kein Filial außer zwei Hof: Kudach 
und Helmſtein. Die Kirch iſt s. Valentino dediziert, erhält ſich 
von eigenen Mitteln, hat: 

125 fl. Abzins von 2500 fl. Kapital, 4 fl. 24 kr. Geldzins, 
5 fl. für 3 Malter Korn, 3 fl. 38 kr. für 4 Malter 3 Sümmern 
Dinkel, 50 kr. für 1 Malter Habergült von etlichen Gütern, 20 fl. 
Wieſen und Waldnutzung; Summa 158 fl. 52 kr. 

Der Kommunikanten ſind 200. 
Die Pfarrkompetenz beſteht in: 
2 fl. 567½ kr. Grundzins, 3 fl. beſtändig von der Gemeinde, 

1 fl. 20 kr. von dem Kirchengarten, 6 fl. von dem Opfer, 3 fl. 
von den Kommunikanten, 16 fl. von den Jahrtägen, 30—40 fl. 
von Votivmeſſen, 24 fl. für / am kleinen Zehnt, weilen der 
Lämmerzehnt in natura dabei, 6 fl. 40 kr. für 4 Malter beſtändige 
Gült, jedes à 1 fl. 40 kr., 2½ fl. für 3 bis 4 Malter flürliche 
Gült, 31 fl. 40 kr. von 19 Morgen Winter-, dann 31 fl. 40 kr. 
von ſoviel Sommerbau, jedem Morgen 2 Malter zugerechnet, 40 fl. 
für 24 Malter Korn, 33 fl. 20 kr. für 40 Malter Dinkel, 41 fl. 40 kr. 
für 50 Malter Haber, ſo annue ½ am großen Zehnt und / an 
dem Neugereut ertragen kann, 10 fl. von 4 Morgen Wieſen. 

Neben dem hat Pfarrer auch die Frühmeß zu genießen, als 
folgt: 

7 fl. Grundzins, 6 fl. für 36 Faſtnachthühner, 4 fl. 18 kr. 
für 82 Sommerhühner, 25 fl. für 15 Malter beſtändig Korn, 10 fl. 
für 12 Malter Dinkel, 11 fl. 40 kr. für 14 Malter Habergült, 
5 fl. für 6 Malter Winter⸗ und 5 fl. für 6 Malter Sommer⸗ 
früchten, ſo 3 Morgen in jedem Flur ertragen, 7½¼ fl. von 
3 Morgen Wieſen. 

Was der Ertrag des Weinzehnts vom Neuenberg, iſt un⸗ 
bewußt. 

Summa 365 fl. 14½ kr. 
1 Benefizium, 2 Höf, 200 Kommunikanten.
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Rödigheim. 

Dieſes Dorf iſt Würzburgiſches Lehen, wenigſtens zum Teil, 
gehöret unter die Rüden von Bödigheim, iſt zeit des Luthertums 
außer Gewalt und Jurisdiktion der Katholiſchen; dahero ſelbige 
Kirchengefäll ſowenig als die Pfarrkompetenz hier der Gebühr 
nach beſchrieben werden können; ſoviel die Nachricht gibt, haben 
die Junker dieſes Orts all dieſe geiſtliche Gefäll eingezogen und 
tun ihren zeitlichen Pfarrer mit einer gewiſſen Kompetenz ſala⸗ 
rieren. Da ſolches nun mit Gottes Hilf zu ſeiner vorigen alten 
Religion kehren ſollte, würde ſich alsdann ſchon einiges und anderes 
hervortun, und die geiſtlichen Sachen wieder eingerichtet werden 
müſſen, inſolang auch die ordentliche Beſchreibung für ohnnötig 
erachte, oder da je ſolche erfordert würde, der Lehensträger des 
Orts zur Extradierung wohl angehalten werden könnte. 

Hainſtadt. 

Die Pfarr verſieht ein Religios von Amorbach, hat 230 Kom⸗ 
munikanten und beinebens ein Benefizium zu Buchen wochentlich 
mit einer heiligen Meß zu verſehen. 

Seine Renten ſollen ertragen: 
3 fl. Grundzins, 8 fl. Kapitalzins, 21 fl. 50 kr. Jahrtäg und 

Lichtergeld, 15 fl. Akzidenzien, 6 fl. 40 kr. für 2 Malter Korn, 
2 Malter Dinkel, 2 Malter Haber, Addition Getreide, 28 fl. 20 kr. 
für 12 Malter Korn und Dinkel, dann 10 Malter Haber, 3 fl. 20 kr. 
für 2 Malter Korngült, 37½ kr. für 6 Sümmern Dinkel, 6 fl. 40 kr. 
für 4 Malter Zehnt zu Unterzimmern, 30 fl. von 7/ Kleinzehnt 
in loco, 50 kr. für das flürliche Getreide, 12 fl. für Wieſen, Kraut⸗ 
und Baumgarten. 

Von dem Buchener Benefizio genießt Pfarrer: 
2 fl. für ein Krautgärtlein, 7 fl. für 2 Stück Wieſen, 50 kr. 

für ¼ Malter Korn, 50 kr. für 1 Malter Dinkel, 50 kr. für 
1 Malter Haber, 28 fl. für 14 Malter gegarbten Früchten auf 
der Buchener Stadtmühl. 

Summa 175 fl. 47½ kr. 
1 Benefizium, 230 Kommunikanten. 

Hettigenbeuern. 

Die Pfarr wird durch einen Religioſen von Amorbach verſehen, 
zählt 100 Kommunikanten. 

Deren Renten: 
100 fl. Abzins von 2000 fl. Kapitalien, 5 fl. Akzidenzien, 

100 fl. von 60 bis 70 Malter allerhand Früchten, ſo das Pfarr⸗
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feld ertragen kann, 13 fl. 20 kr. für 8 Malter Gült zu Dertingen, 
12 fl. Wieſennutzung, 10 fl. für jährliches Holz. 

Summa 240 fl. 20 kr. 
100 Kommunikanten. 

Hettingen. 

War hiebevor ein Filial nach Bödigheim, ſo nun lutheriſch. 
Daher ermeltes Hettingen zur eigenen Pfarr gemacht und die Kirch 
8. Marco dediziert iſt. Der Kommunikanten ſind 250. Jus praesen- 
tandi ſtehet bei Kloſter Amorbach. 

Die Kirche hat bei 
45 fl. Abzins von 900 fl. Kapitalien, 11 fl. Grund⸗ und 

Wachszins, 8 fl. von gewiſſen Zehntlein, dann 5 fl. für 15 Morgen 
eigen Gehölz, Summa 69 fl. 

Der Pfarr Kompetenz beſteht in 
1½ fl. Grundzins, 9 fl. von den Jahrtägen, 20 fl. Opfer 

und Akzidenzien, 20 fl. für 24 Malter Haber und Dinkel, ſo die 
verliehenen Güter ertragen, 20 fl. Wieſennutzung, 25 fl. für 15 
bis 16 Malter Gült, 3 fl. 20 kr. für 4 Malter Dinkelzehnt, 
13 fl. 20 kr. für 16 Malter Dinkel und Haberzehnt pro / zu 
Rinſchheim, 15 bis 18 fl. für den kleinen Zehnten zu Hettingen. 

Summa 127 fl. 10 kr. 
250 Kommunikanten. 

Hollerbach. 

Die Pfarr hat unter ſich 3 Filial: Steinbach, Rumpfen und 
Oberneudorf. Klofſter Amorbach iſt Patron und deſſen Konven⸗ 
tualen einer in loco, hat eine geringe Wohnung, Scheuer und 
Garten beiſammen. Die Pfarrkompetenzien an Geld ſind unbewußt, 
an Kommunikanten finden ſich über 400, davon wenigſt 25 fl. 
Akzidenzien gefallen. 

Genießet den halben Teil am großen Zehnten zu Steinbach, 
der in 60 Malter ertragen kann als: 

50 fl. für 30 Malter Korn, 8 fl. 20 kr. für 10 Malter 
Dinkel, 16 fl. 40 kr. für 20 Malter Haber, 16 fl. 40 kr. für 
20 Malter Dinkel von den Pfarrfeldern, 15 fl. für Wieſen⸗ 
nutzung. 

Es hat auch dieſe Pfarr das Benefizium s. Crucis zu Buchen 
ab immemorabili tempore annektiert, davon genießet er 39 fl. 

Summa 170 fl. 40 kr. 
3 Filial, 1 Benefizium, 400 Kommunikanten. 

Limbach, 

von Amorbach 5 Stund entlegen. Patron iſt bemeltes Kloſter. 
Die Kirch ss. Valentino et Sebastiano dediziert, hat jährlich:
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8 fl. 47 kr. Grundzins, 6 bis 7 fl. für 2“3 an Opfer, 62 fl. 42 kr. 
Abzins von 1234 fl. Kapital, 10 fl. an Wieſenzinſen, 8 fl. 20 kr. 
für 5 bis 6 Malter Korn, 2½ fl. für 3 bis 4 Malter Haber, 
50 kr. für 1 Malter Heidenkorn an ½ an Fruchtzehnt zu Scheringen, 
2 fl. für /; an Zehnt zu Gallenbach, / von den fallenden Gerichts— 
ſtrafen, 8 fl. 20 kr. für 5 Malter Gült. 

Summa 109 fl. 29 kr. 
Darein gehörige Fililal ſind Laudenberg, Scheringen, Balsbach, 

Trienz, Robern, Krumbach, Heidersbach und Wagenſchwend, welch 
6 letztere Ort mit der Vogteilichkeit nach Mosbach in das Pfälziſche 
gehörig, dahero noch viel acatholici der Orten ihr excursiones ander⸗ 
wärtig ſuchen, jedoch ſind die Ort gering und werden ſamt Limbach 
500 bis 600 Kommunikanten auswerfen. 

An Renten hat jährlich ein Pfarrer zu genießen: 
10 fl. von dem Gotteshaus, 5 fl. von einem Hofgut zu Geil⸗ 

auerbach, 18 fl. 20 kr. für 11 Malter Korn, 9 fl. 10 kr. für 
11 Malter Dinkel, 9 fl. 10 kr. für 11 Malter Haber von beſagtem 
Hof, 5 fl. für 3 Malter Korn, 2 fl. 30 kr. für 3 Malter Dinkel, 
2 fl. 30 kr. für 3 Malter Habergült zu Eicholzheim, 10 fl. für 
6 Malter Zehntfrüchten zu Limbach, 16 fl. 40 kr. für 20 Malter 
Ertrag von 10 Morgen Artfeld, 17½ fl. von 7 Morgen Wieſen, 
1/ fl. für 10 Faſtnachthühner, 12 bis 15 fl. von dem kleinen 
Zehnten vorgeſchriebener Filial, 9 bis 10 fl. Opfergeld, als von 
jedem Kommunikanten 1 kr., 30 bis 40 fl. Akzidenzien, 13 fl. 20 kr. 
für 8 Eimer Wein von dem Kloſter Amorbach. 

Damit auch ein Pfarrer zu Limbach um deſto beſſer aus⸗ 
kommen möchte, iſt ihm die Pfarr Hauſen, 1 Stund davon ent⸗ 
legen, filialiter adjungiert worden, davon Beſchreibung hier folgt. 

Summa 172 fl. 20 kr. 
8 Filial, 500 Kommunikanten. 

Waldhauſen. 

Dieſes Dorf iſt Würzburgiſches Lehen unterm Vaſallat Junker 
Rüdens von Bödigheim, iſt ein Pfarr und Mutterkirch, ihrer Ge⸗ 
ringheit aber, wie vorgemelt, ſeit vielen Jahren zu Limbach gezogen, 
welcher Pfarrer auch beider Orten mit dem Gottesdienſt alternieren 
muß. Patronus iſt Prälat zu Amorbach, Filialen ſind Oberſcheringen 
und Limbach. 

Die Kirchengefälle dieſes Orts genießet ein Pfarrer, und zwar 
von den Gütern: 

3 fl. 20 kr. für 2 Malter Korn, 8 fl. 20 kr. für 10 Malter 
Dinkel, 8 fl. 20 kr. für 10 Malter Haber, 16 fl. 40 kr. für 
20 Malter rauhe Früchte an / Zehnt zu Hettingen, 9 fl. für 
½ am kleinen Zehnt, 7¼ fl. für 3 Morgen Wieſen, 6 fl. 40 kr.
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für 4 Malter Korn, 25 fl. für 30 Malter Dinkel von / Zehnt 
in loco, 1 fl. für den kleinen Zehnt, 2 fl. für Lichter, 5 fl. 
Akzidenzien. 

Pfarrhaus, Garten und Scheuer liegt in 10c0 unbewohnter. 
Summa 92 fl. 50 kr., 2 Filial. Dieſe 92 fl. 50 kr. von 

Hauſen ſind Pfarrern zu Limbach zu ſeiner beſſeren Subſiſtenz zuge⸗ 
eignet worden, iſt alſo Pfarrers völliges Einkommen 265 fl. 10 kr. 

Mudau. 

Iſt ein kleines Städtlein von 80 bis 90 Häuſern, hat folgende 
Filialen: Langenelz, Oberſcheidental, Unterſcheidental, Auerbach, 
Reiſenbach, Galmbach, Schloſſau, Keilbach, Schöllenbach, Mörſchen⸗ 
hardt, Dumbach, Neunbrunn und 5 Mühlen. 

Der Kommunikanten ſind mehr als 500. 
Patronus Kloſter Amorbach. 
Kirchengefäll ſind folgende: 
20 fl. 48 kr. beſtändige Zins, Atz und Frongeld, 12 bis 15 fl. 

unbeſtändig an Einzug, Handlohn, Beſthaupt und Strafen, 59 fl. 
Abzins von 1180 fl. Kapitalien, 8 bis 10 fl. Opfer, einige Stück 
Wieſen und Acker, ſo Pfarrer genießet. 

Summa 99 fl. 48 kr. 
Pfarr hat annue zu genießen: 
31½ fl. von dem Gotteshaus, 7 fl. 43½ kr. für Heuzehnt 

etlicher Güter der Gemeinde Heſſelbach, 20 fl. für 12 Malter Korn, 
16 fl. 40 kr. für 20 Malter Haber, 2½ fl. für 3 Malter Heiden⸗ 
korn, Auerbacher Zehnt, 50 kr. für / Malter Pfaht Korn, 1 fl. 40 kr. 
für 2 Malter Haber zu Mudau, 45 fl. ¼ Kleinzehnt von unter⸗ 
ſchiedlichen Filialdörfern, 17¼ fl. von 7 Morgen Wieſen, 20 bis 
30 fl. Ertrag der Pfarrfelder, 15 fl. für /s Opfer, 70 bis 80 fl. 
iura stolae, 13 fl. 20 kr. für 8 Eimer Wein von dem Kloſter 
Amorbach, 20 fl. Addition von dem Kloſter. 

Summa 281 fl. 43½ kr. 
12 Filial, 500 Kommunikanten, 5 Mühlen. 

Ripphberg. 

Dieſe Pfarr hat 2 Filial, als Groß⸗ und Klein⸗Hornbach. 
Patronus iſt Würzburg. 

Der Kommunikanten werden bei 250 gezählt. 
In was Stand aber das Gotteshaus, wird vom Amtsverwalter 

zu Hardheim ausführlich verlangt. 
Die Pfarrkompetenzien ſollen beſtehen in: 
15 fl. 36 kr. Abzins von Giſſigheim, 2 fl. 40 kr. Grundzins, 

77½ fl. Jahrtäg, 10 fl. für ein halb Fuder Wein, 60 fl. Addition
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von gnädigſter Herrſchaft, 16 fl. 40 kr. für 10 Malter Korn, 2½ 8fl. 
für 3 Malter Dinkel Gült von der Buchener Mühl, 15 fl. für 
9 Malter Korn, 9 fl. 10 kr. für 11 Malter Dinkel, 9 fl. 10 kr. 
für 11 Malter Haber Gült von Hettingen, 18 fl. für 13 Malter 
Gült dreierlei Früchten von Walldürn, 8 fl. 20 kr. für 5 Malter 
Korn das Portenzehntlein ertragt zu Hornbach, 5 fl. für 6 Malter 
Früchten Ertrag des Pfarrfeldes, 30 fl. für Wieſennutzung zu 
Rippberg und Hainſtadt. 

Summa 209 fl. 10 kr. 
2 Filial, 250 Kommunikanten. 

Schlierſtadt 

hat 3 Filial, Seckach, Hemsbach und Zimmern, wie auch das 
Kloſter Selgental. Hemsbach und Zimmern vor Zeiten zwei ab⸗ 
ſonderliche Pfarr, ſind beſagtem Schlierſtadt aduniert und werden 
von daraus durch einen Kommuniſten verſehen. 

Der Kommunikanten ſind 300. 
Die Renten geſamter Orten, ſo Pfarrer zu genießen hat, be⸗ 

ſtehen in folgenden: 
20 fl. Abzins und Jahrtag von Schlierſtadt, 79 bis 80 fl. 

aus dem ſogenannten verlaſſenen Hofgut, 5 fl. kleiner Zehnt, 5 fl. 
Wieſennutzen. 

Vom Kloſter Selgental: 
36 fl. 40 kr. für 22 Malter Korn, 15 fl. für 18 Malter 

Dinkel, 14 fl. 10 kr. für 17 Malter Haber zu Gült, 13 fl. von 
wochentlichen Meſſen zu Selgental jedesmal ½/ fl. 

Aus der Pfarr Hemsbach: 
20 fl., 9 fl. für 6 Fuhr Heu Wieſennutzen, 4 fl. 10 kr. der 

Ertrag von 5 Morgen Acker auf Buchener, 2½¼ fl. von 3 Morgen 
auf Hemsbacher Markung. 

Aus der Pfarr Seckach: 
27 fl., 15 fl. an 12 Malter allerhand Früchten, 14 fl. von 

hingeliehenen Wieſen. 
Aus dem Filial Zimmern: 
40 fl. in fixo, 20 fl. von 16 Malter Früchten von Sindols⸗ 

heim, etliche Faſtnachthühner, 6 fl. für 5 Malter zu Heckfeld, 50 fl. 
iura stolae. 

Summa 386½¼ 8fl. 
3 Filial, 1 Kloſter, 300 Kommunikanten. 

Königshofen. 

Iſt ein Mainzer Marktflecken von 230 Haushalten, hat 3 Filial 
und 1 Hof, Sailtheim genannt, Deubach, von 34 Haushalten, deutſch⸗ 
herriſch, Beckſtein von 48, Marbach von 35 Haushalten, in das 
Würzburgiſche Amt Lauda gehörig.
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Der Kommunikanten ſind 1500. 
Wovon Pfarrer zu genießen: 
1½ fl. Grundzins, 25 kr. für ½¼ Malter flürliche Gült, 2 fl. 

von Marbach in dedicatione, 1 fl. 50 kr. von dem Filial Beckſtein, 
4 fl. von der Litanei B. V., 6 fl. ab offertorio (Opfer), 30 fl. 
von den Jahrtagen, 120 fl. iura stolae, 40 fl. für 2 Fuder Gült⸗ 
wein, 30 fl. an 3 Fuder eigen Gewächs von 4 bis 5 Morgen 
Weinberg, 10 fl. für 12 Malter Gemäng, 25 fl. für 10 Morgen 
Wieſennutzung, wären wohl pro 40 anzuſetzen, weilen ſie ſonderlich 
gut, 9 fl. von 3 Morgen Grasgarten, 30 fl. von 18 Morgen. 
Winterbau, jeder auf 2 Malter, 30 fl. von ſoviel Sommerbau, 
10 fl. an nötigem Holz, 5 fl. von Fiſchwaſſer in gewiſſem Diſtrikt. 
der Tauber. 

Summa 354 fl. 45 kr. 
3 Filial, 1 Hof, 1500 Kommunikanten. 

Walldürn. 

Iſt wegen bekannter mirakuloſen Kirchen und dabei fallendem 
Opfer die reicheſte Kirch und beſte Pfarr des Mainzer Erzſtifts. 

Die Kollatur und ius praesentandi ſtehet bei benanntem Erz⸗ 
ſtift. Die Frühmeß hat ein Rat zu begeben. Die Kirch iſt in 
honorem s. Georgii dediziert, hat unter ſich folgende Filial, als 
Reinhardſachſen, Kaltenbrunn, Wettersdorf, Gerolzahn, Glashofen, 
beide Neuſaß und Untermühl im Düren Tal. 

Die Pfarrkirch hat ein groß Kapital von 7000 fl., wovon 
gefallen 350 fl. Abzins. 66 fl. 40 kr. von 40 Morgen Acker⸗ 
Ertrag. 15 fl. von 6 Morgen Wieſen und Gärten. 1200 bis 
1500 fl. jährliches Opfergeld. 

Summa 1631 fl. 40 kr. 
Der Kommunikanten ſind 1500. 
Die Kompetenzien, ſo ein Pfarrer zu Unterhalt ſeiner und⸗ 

ſeines Kaplans genießet, beſtehen in: 
50 fl. von geſtifteten Seelenmeſſen, 11 fl. Paſtoreizins, 30 fl. 

Präſenzgeld, 15 fl. Kommunikantenopfer, 80 fl. für ſeinen Anteil 
am gemeinen Opfer, 30 fl. Akzidenzien. Der halbe Teil am großen 
Zehnt: 83 fl. 20 kr. an 50 Malter Korn, 155 fl. an 150 Malter 
Dinkel, 83 fl. 20 kr. an 100 Malter Haber, 80 fl. für den 
kleinen Zehnt. 

Die Filial geben geſamter: 
18 bis 20 fl. an kleinem Zehnt, 5 fl. von Reinhardſachſen, 

3 fl. 20 kr. für 2 Malter Korn, 10 fl. 50 kr. für 8 Malter Korn 
und Haber, ſo ½ Zehnt daſelbſt ertragt, 16 fl. 40 kr. für 10 Malter 
Korn und Zehnthaber zu Kaltenbrunn, 35 fl. von / Zehnt zu 
Wettersdorf, 25 fl. für / Zehnt zu Gerolzahn, 30 fl. für ein 
13 Zehnt zu Glashofen, 3 fl. 20 kr. für 4 Malter zu Neuſaß und
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der Dürenmühl, 66 fl. 40 kr. für 80 Malter Früchten von 
40 Morgen Winter⸗, 66 fl. 40 kr. für 80 Malter Sommerbau, 
12 fl. Wieſennutzen, 10 fl. das nötige Holz. 

Die Gefäll von der Frühmeß und St.-Barbara-Altar, ſo der 
Pfarr aduniert, ſtehen noch zu ſpezifizieren. 

Summa 890 fl. 10 kr. 
2 Benefizia, 5 Filial, 2 Höf, 1500 Kommunikanten. 

Gründliche Diſkription deren von Kurmainz in anno 1656 an 
das Hochſtift Würzburg übergangenen Pfarreien. 

Syllabus deren Pfarreien — ſoweit ſie heute badiſch ſind —: 
Kloſter Gerlachsheim, Dittigheim, Diſtelhauſen, Freudenberg, 

Gerchsheim mit Kützbrunn der Frühmeß, Giſſigheim, 
Grünsfeld, Ilmſpan, Impfingen, Schweinberg. 

Der Fuß iſt allem nach auf Rheiniſch, als auch mit den Mainzer 
Pfarren beſchehen, konformiter eingerichtet. 

Kloſter Gerlachsheim. 

So viel man aus den alten Urbarien abnimmt, ſoll König 
Pipin deſſen Fundator geweſen ſein. Ordinarius ſind S. Hochf. 
Gnaden zu Würzburg, deren ſowohl spiritualia als temporalia bis⸗ 
hero zuſtändig, allda ſind vermutlich 12 Perſonen gehalten worden. 

Betreffend dieſes Kloſters Renten, ſo beſtehen ſolche in folgendem: 
71 fl. Grundzins, 583 fl. 20 kr. an 350 Malter Gült, 250 fl. 

für 150 Malter Zehentfrüchten, 170 fl. für 8½ Fuder Weingült, 
360 fl. für 18 Fuder Weinzehnt ein Jahr in das andere, 2560 fl. 
für 150 Malter Ertrag von beſtandenen 325 Morgen eigentüm⸗ 
lichen Ackern in drei Fluren, 45 fl. für 5 Fuder Ertrag 13½ Morgen 
eigentümlicher Weinberg, 50 fl. von einer Mühl, ſo 30 Malter 
Gült ertragen kann, 168 fl. von 70 Morgen eigentümlicher Wieſen, 
50 fl. Nutzung von 1000 Morgen Holz. 

Neben dieſem hat obermeltes Kloſter das Recht, einige Schäferei 
zu halten oder zu verleihen, wie auch alle Jagensgerechtigkeit auf 
der Markung. Die Untertanen ſind dem Kloſter leibeigen und iſt 
deren ein jeder 4 Tag dem Kloſter zu fronen ſchuldig, ſo um 50 fl. 
anzuſchlagen. Übrige geringe Gefäll belaufen ſich praeter propter 
auf 40 fl. Letztlich hat das Kloſter bei dem ganzen Flecken, wie 
auch zu Kützbrunn alle Vogteilichkeit hergebracht. 

Summa 2088 fl. 50 kr. 

Dittigheim. 

In das Grünsfelder Amt gehörig, hat weiter kein Filial, 
außer ein Hof, eine Stunde àa matrice entlegen, Steinbach genannt. 
Der Kommunikanten ſind 308, der Seelen 467.
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Jus patronatus haben S. Hochfürſtl. Gnaden von Würzburg. 
Die Kirch iſt s. Vito dediziert und wohl fundiert von: 
69 fl. Abzins von 1380 fl. Kapitalien, 38 fl. 20 kr. für 

23 Malter Korn, 11 fl. 40 kr. für 14 Malter Haber beſtändige 
Gült. 

Summa 119 fl. 
Sonſten von Turm und Gebau ſamt dem Pfarrhaus überaus 

ſchlecht beſtellt. Die Pfarr⸗Renten beſtehen in: 
1fl. Grundzins, 6 kr. für 2 Sommerhühner, 15 fl. 50 kr. 

von anniversariis, 2 fl. Fraternität corporis Christi, 9 fl. 10 kr. 
für 6 Malter beſtändige Korngült, 2½ fl. für 3 Malter Haber, 
31 kr. für 5 Metzen flürliche Gült. 

Der Zehnt zu Steinbach und teils aus der Dittigheimer 
Markung kann ertragen: 

3 fl. 20 kr. an 2 Malter Korn, 10 fl. an 12 Malter Dinkel, 
10 fl. an 12 Malter Haber, der Nutzen von 18 Morgen Artfeld 
in 3 Fluren, 10 fl. von 6 Morgen Sommer- und 10 fl. von 
6 Morgen Winterbau, 15 fl. für 9 Eimer Zehntwein zu Stein— 
bach, 5 fl. 50 kr. für 3/ Eimer Zinswein, 5 fl. 50 kr. für 
7 Eimer von 7 Morgen eigenen Weinberg, 12 fl. für 4 Morgen 
Wieſen und Krautgarten, 4 fl. für den kleinen Zehnt, 1 fl. für /½8 
Opfer aus der Kapellen, 1½ fl. ertragt der kleine Zehnt, 15 fl. 
Akzidenzien, 4 fl. Opfergeld in kesto s. Viti und die 4 hohe Feſt. 

Summa 138 fl. 37 kr. 
1 Hof, 308 Kommunikanten. 

Diſtelhauſen. 

In das Würzburger Amt Lauda gehörig. Obwohlen das 
Kirchlein vor wenig Jahren renoviert, iſt es doch gar gering und 
der Turm von Holz mit Hohlziegeln bedeckt. Das Pfarrhaus haben 
S. Hochfürſtl. Gnaden von Würzburg vor wenig Jahren neu erbaut, 
dazu andere decimatores als Mergental und die Frau von Ingel⸗ 
heim ihr ſchuldige quotam billig noch beitragen ſollten. 

Die Kirche hat 
1½ fl. Grund⸗ und bei 60 fl. Kapitalzins, 10 fl. für 4 Morgen 

Wieſen, 10 fl. Wachszins. Summa 81½½ fl. 
Patron der Pfarr iſt H. Dompropſt von Mainz. Hat weiter 

kein Filial, ſondern 557 Seelen, 375 Kommunikanten. 
Ertrag der Pfarr: 
23 fl. 33 kr. Erdenzins, 6½¼ fl. von der Frühmeß, 4 fl. Ab⸗ 

zins, 28½ fl. 4 kr. von dem Gotteshaus, 1% fl. von dem Salve, 
1½ fl. von 2 Prozeſſionen, 4 fl. von dem Quartal, 4 fl. von 
St.⸗Wolfgangopfer, 20 fl. Akzidenzien, 13 fl. 20 kr. ertragen 
8 Morgen Winter⸗, 13 fl. 20 kr. ſoviel Morgen Sommerbau, jedem 
2 Malter zugerechnet, 5 fl. 50 kr. für 7 Eimer von / Morgen
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Weinberg, die neue Setz von iſt noch untragbar. 32½ fl. 
von 13 Morgen Wieſen, 1 fl. 40 kr. an flürlichen 2 Malter Zehnt⸗ 
getreid, 3 fl. der kleine Zehnt, 1 fl. für 2 Laubholz. 

Summa 163 fl. 31ů kr. 375 Kommunikanten. 

Freudenberg. 

Wohnet ein Würzburger Beamter in loco. Die Pfarrkirche 
liegt abgetragen, wollen ſich keine Mittel finden laſſen, ſolche wieder 
aufzubauen, wird alſo der Gottesdienſt in einer Kapelle, auf eine 
halbe Stund außer dem Städtlein entlegen, gehalten. Hat an be⸗ 
ſtändigen Gefällen 10 fl. Erdenzins, 155¼ fl. Kapitalzins, 10 fl. 
an Weingült und Wachs, 15 fl. Leut- und Opfergeld. Summa 
50 fl. 45 kr. 

Dezimator ein Hochwürdig Domkapitel zu Mainz. 
Pfarrhof und Schulhaus ſind ratione situs und structurae 

ſehr gering. Hat 3 Filial: Boxtal, Ebenheid und Rauenberg, alle 
über Berg 2 Stund entlegen, 3 Höf, als der Kirſchfelder⸗, Lauken⸗ 
und Dörrhof genannt. Die Untertanen ſind alle Würzburgiſch, 
außer Rauenberg, ſo Mainziſch, und der Dörrhof. 

Der Kommunikanten ſind 771, der Seelen 1370. 
Patronus der Pfarr iſt H. Dompropſt von Mainz. 
Ertrag der Pfarr iſt ſehr gering: 
33 fl. 20 kr. für 20 Malter Korn, 5 fl. für 6 Malter Haber⸗ 

gült, 20 fl. für 1 Fuder Wein, / Weinberg ſind untragbar, 
1 fl. 15 kr. für 1½ Malter flürliche Gült, 1½ fl. für 1 Morgen 
Wieſen, 10 fl. vom kleinen Zehnt, 23 fl. von den Jahrtägen, 
6 fl. Opfer, 20 fl. Akzidenzien. 

Summa 120 fl. 25 kr. 
3 Filial, 3 Hof, 771 Kommunikanten. 

Gerchsheim. 

Mit der Vogteilichkeit Würzburgiſch, hat ein geringe Kirchen 
und Pfarrhaus. 

Dezimatores ſind die von Wachbach und Adelsheim. 
Des Gotteshauſes Renten ſind: 1 fl. Grundzins, 10 fl. Wieſen⸗ 

nutzen, 50 fl. Abzins. Summa 6!1 fl. 
Hat kein Filial, ſondern iſt die Pfarr Ilmſpan dahin filialiter 

beigelegt. Der Kommunikanten ſind 223. S. Hochfürſtl. Gnaden 
von Würzburg ſind Patron. 

Die Pfarr⸗Renten ſind gering: 32 kr. für 4 Faſtnachthühner, 
10 fl. 20 kr. von den Jahrtägen, 36 kr. in festo corporis Christi, 
5 fl. Opfer, 11 fl. 40 kr. ertragen 7 Morgen Winter⸗, 11 fl. 40 kr. 
7 Morgen Sommerbau, jedem 2 Malter zugerechnet, 6 fl. 15 kr. 
von 3 Morgen Wieſen, 3 fl. 12 kr. der Heuzehnt, 6 fl. 2 Morgen
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Krautland, 16 fl. 40 kr. für 10 Malter Zehnt⸗Korn, 5 fl. 50 kr. 
für 7 Malter Zehnthaber, 16 fl. 40 kr. für 10 Malter Gült⸗Korn, 
7 fl. 30 kr. der kleine Zehnt, 1 fl. für Holz. 

Summa 102 fl. 55 kr. 
1 Filial, 223 Kommunikanten. 

Ilmſpan. 

Iſt zwar ein beſondere Pfarr, aber Armut halber nach Gerchs— 
heim gezogen und wird von daraus alternis vicibus verſehen. Hat 
noch in anno 1656 Schönfeld zum Filial gehabt, ſo nachmals, als 
die Alten ſich annoch wohl erinnern, der Mainziſche Pfarrer von 
Poppenhauſen an ſich tacite gezogen. 

Das Gotteshaus iſt gering, alt und unförmig, ingleich das Pfarr⸗ 
haus, welches dato ein Hirt bewohnt. 28 fl. 15 kr. Zins von 565 fl. 
Kapital, 1 fl. 57½ kr. für 3¼ 7 Wachs, 3 fl. 20 kr. für 2 Malter 
Gült befinden ſich bei ermeltem Gotteshaus. Summa 33 fl. 12 ½ 8kr. 

Die Untertanen ſind allerdings Würzburgiſch, und finden ſich 
bei 350 Seelen 171 Kommunikanten. 

Decimator ex maiori parte iſt Würzburg. 
An Renten hat die Pfarr: 
33 fl. 20 kr. für 20 Malter Korn, 12 fl. 30 kr. für 15 Malter 

Haber, 7½¼ fl. für 9 Malter Dinkel, 1 fl. für Erbſen und Linſen, 
ſo alles der Zehnt ertragt, 5 fl. vom kleinen Zehnt, 6 fl. 40 kr. 
von den Pfarräckern für 8 Malter Winter⸗ und 5 fl. für 6 Malter 
Sommerbau, 3 fl. 16 kr. von den Jahrtägen, 1 fl. 12 kr. Opfer 
von den 4 hohen Feſten, 5 fl. Akzidenzien. 

Summa 80 fl. 28 kr. 
171 Kommunikanten. 
Notandum. Weil die Pfarr Gerchsheim gar gering, als iſt 

zur beſſeren Unterhalt Ilmſpan dahin gezogen worden, hat alſo 
Pfarrer für völlige Beſtallung 183 fl. 23 kr. 

Gerlachsheim. 

In dieſem Ort finden ſich ein Pfarr und Kloſter, worin vor 
Zeiten geiſtliche Jungfrauen, Prämonſtratenſer, und wie vermutlich 
12 in der Zahl gehalten worden. 

Die Pfarr betreffend iſt deren Patron das Kloſter Oberzell 
und von Würzburg das ius ordinariatus darüber prätendiert ge⸗ 
weſen, wird dato von deſſen Religioſen pfärrlich verſehen, der 
außerhalb des Kloſters nächſt am Bach eine miſerable ruinoſe 
Wohnung hat und divina in der Kloſterkirchen haltet. Hat weiter 
kein Filial außer ein Weiler, Kützbrunn genannt. 

Geſamte Untertanen ſind leibeigen und Würzburgiſch: 750 
Seelen, 450 Kommunikanten. 

Das Gotteshaus hat zu beſtändigen Renten 7 kr. Grundzins, 
37½ fl. Abzins von 750 fl. Kapitalien, 20 fl. Abzins von 400 fl.
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Kapitalien bei dem Almoſen-Amt, 4 fl. für 2 Malter Weizen, 
6 fl. 40 kr. für 4 Malter Korn, 4 fl. 52¼ kr. für 9¾ 7 Wachs, 
1½ fl. von dem Opfer. Summa 73 fl. 9½ kr. 

Die Pfarr⸗Renten beſtehen in 20 fl. für 12 Malter Korn, 
16 fl. für 8 Malter Weizen, 2½ fl. für 3 Malter Haber, 1 fl. 
für 2 Metzen Erbſen und 2 Metzen Linſen, 33 fl. 20 kr. für 
20 Eimer Wein, alles aus dem Kloſter, 28 kr. Grundzins, 13½ fl. 
von den Jahrtägen, 36 kr. in festo corporis Christi, 5 fl. Opfer, 
15 fl. Akzidenzien, 10 fl. an Holz. 

Summa 117 fl. 24 kr. 
1 Weiler, 450 Kommunikanten. 

Giſſigheim. 
Die Herrſchaft dieſes Orts und ius patronatus H. von Walters⸗ 

dorf gehörig. Hat weiter kein Filial außer ein Hof von 2 Bauern, 
Eſſelbrunn genannt. 

Der Seelen finden ſich 700, Kommunikanten 500. 
Die Kirche liegt außer dem Dorf oben am Berg, iſt vor wenig 

Jahren zur Hälft neu gebaut, aber unförmig angeben worden. 
Hat 75 fl. 24 kr. Zins von 1508 fl. Kapital, 1 fl. 40 kr. für 
1 Malter Korn. Summa 77 fl. 4 kr. 

Das Pfarrhaus liegt weit unten im Dorf, von Anſehen gering 
und diskommod. 

Die Intraden der Pfarr beſtehen in 15 Morgen Art Feld 
jeden Flurs, 25 fl. ſoll der Winter-, 25 fl. der Sommerbau davon 
ertragen, 4 fl. 10 kr. von 5 Eimer Wein, Ertrag von / Morgen 
Weinberg, 80 bis 90 fl. für 4 bis 4½ Fuder Weinzehnt, 1 fl. 
Grundzins, 5 fl. von ½ kleinen Zehnt, 2 fl. Opfer, 15 fl. Akzi⸗ 
denzien, 1 fl. in fkesto corporis Christi. 

Summa 158 fl. 10 kr. 
1 Hof, 500 Kommunikanten. 

Grünsfeld. 

Hat ein Hochfürſtl. Würzburgiſche Herrſchaft und 3 Prieſter 
in loco, Pfarrer, Frühmeſſer und Kaplan wegen der beſonder ad— 
jungierten Pfarr Zimmern. 

Seine Hochfürſtl. Gnaden zu Würzburg ſind Patron und 
Dezimator der 4 Filial Krensheim, Hauſen, Paimar und Uhlberg. 
2 beneficia angelomissaria und Nicolai. 

Der Seelen geſamter Pfarr ſind 1226, Kommunikanten 823. 
Kirche und Pfarrhaus ſind in gutem Stand, doch iſt dieſes 

letztere eng und wird von gnädigſter Herrſchaft, die Kirche aber 
von eigenen Mitteln, als folget, erhalten, von: 

10 fl. 5 kr. Grundzins, 150½¼ fl. Kapitalzins, 17½ fl. für 
410½% Malter Korn, 11 fl. für 5è Malter Waizen, 3 fl. 45 kr. für
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4½ Malter Haber, 15 fl. 7½ kr. für 30½ “ Wachs, 1 fl. 48 kr. 
für 12 Faſtnachthühner, 20 kr. für 5 Sommerhühner, 6 kr. für 
12 Lammsbauch. 

Der Apoſtelleuchter hat ſeine beſondere Stiftung von 2 fl. 10 kr. 
Grundzins, 23 fl. Abzins, 15 fl. für 9 Malter beſtändige Korngült. 
Summa 250 fl. 21½ kr. 

Dagegen Pfarrer wie obgemeldet zwei Prieſter neben der Koſt 
einem 50, dem andern 40 fl. Fränkiſch reichen muß. Folgen jedoch 
die Renten in natura zu Rheiniſch angeſchlagen: 

25 fl. ertragen 15 Morgen Artfeld an 30 Malter Korn Winter⸗, 
25 fl. an 30 Malter Haber Sommerbau. Ein an Schulden heim— 
geſchlagener Weinberg, der die onera nicht ertragt, iſt auch weiter 
nicht in Anſchlag zu bringen. 40 fl. für 16 Morgen Wieſen, 2 fl. 
für 3 Stück Gras⸗ und Krautgarten, 208 fl. für 125 Malter Korn, 
18 fl. für 9 Malter Waizen, 34 fl. für 41 Malter Habergült, 
21 fl. 40 kr. für 13 Malter Korn, 10 fl. für 12 Malter Haber, 
6 fl. für 3 Malter Erbſen, 2½ fl. beſtändig Frohngeld, 2 fl. Hand⸗ 
lohn ein Jahr in das andere, 92 fl. Abzins, 80 fl. Akzidenzien, 16½fl. 
20 kr. von den Jahrtägen, 19 fl. actus Gelder, 10 fl. für Holz. 

Summa 612 fl. 
2 beneficia, 4 Filial, 823 Kommunikanten. 

Impfingen. 

Die Untertanen in das Grünsfelder Amt. Jus patronatus 
H. Dompropſten von Mainz gehörig. Der Kirchen Chor iſt neu 
gebaut, navis muß abgebrochen und zu deſſen Erbauung die H. 
Dezimatores als erwehnter H. Dompropſt, die Kartauſe Grünau, 
das Hoſpital zu Biſchofsheim, das domkapituliſche Präſenzamt zu 
Mainz, jedes pro rato beitragen. 

Das Pfarrhaus iſt ex toto gar nichts nutz, muß vor allem 
gebaut werden. 

Das Gotteshaus vermag annue 92 fl. Abzins, 40 kr. Grund⸗ 
zins, 18 fl. 20 kr. für 11 Malter Korn, 50 kr. für 1 Malter Haber. 

Summa 111 fl. 50 kr. 
Der Seelen finden ſich 600, der Kommunikanten 350. 
Die Pfarr⸗Renten ſind an ſich gering als 
6 fl. 40 kr. für 8 Malter Korn von 4 Morgen Winter⸗, 

6 fl. 40 kr. für 8 Malter Haber Sommerbau, 1 fl. beſtändigen 
Erdenzins, 6 fl. 40 kr. für 8 Eimer Wein Ertrag von 2 Morgen 
Weinberg, 7½ fl. von 3 Morgen Wieſen, 40 kr. für 26 Mas 
Zinswein, 36¼ fl. von den Jahrtägen, 1 fl. Opfer auf die 
4 hohe Feſt, 1½ fl. für actus Gelder, 25 fl. von der Mainziſchen 
Dompropſtei, 26 fl. 40 kr. für 16 Malter Korn, 4 fl. 10 kr. für 
5 Malter Haber, 10 fl. für 6 Eimer Wein, 11 fl. Akzidenzien. 

Summa 144½ fl. 350 Kommunikanten.
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Schweinberg. 

Die Untertanen ſind Würzburgiſch, auf Hardheim, ingleichen 
Jus patronatus gnedigſtem Ordinario von Würzburg gehörig. 

Hat kein beſonder Pfarrhaus in loco, ſondern iſt dazu ein 
herrſchaftliches Haus noch vor wenig Jahren gewidmet, wie denn 
antecedenter dies Ort von Hardheim aus per sacellanum ver⸗ 
ſehen worden. 

Die Kirche iſt auch gering, hat zu Zeiten Mittel genug, ſich 
zu erhalten, als: 50 fl. Abzins. Hat ein Hof, Hohefeld genannt, 
und weiter kein Filial. 

Der Seelen ſind 406, der Kommunikanten 260. 
Die Pfarr⸗Renten beſtunden in anno 56, als der Wechſel 

geſchehen und dies Ort noch von Biſchofsheim aus verſehen worden, 
in 15 fl., 8 fl. 20 kr. für 5 Malter Korn, 4 fl. 10 kr. für 
5 Malter Dinkel, 10 fl. für 6 Eimer Wein. 

Dato aber rentiert dieſe Pfarr auf gnädigſter Addition von 
Würzburg aus: 

47 fl. 30 kr. für 28½ Malter Korn, 5 fl. 50 kr. für 7 Malter 
Haber, 20 fl. für 1 Fuder Wein, 50 fl. von der Herrſchaft, 6 fl. 
von den Jahrtägen, 4 fl. Opfer und actus Gelder, 10 fl. für Holz, 
10 fl. Akzidenzien, 2 fl. für ein Flecklein Wieſen und Krautgarten. 

Summa 147½ fl. 
1 Hof, 260 Kommunikanten. 

Zimmern. 

Wird als ein Filial von Grünsfeld aus, dahin auch die Unter⸗ 
tanen gehören, verſehen. 

Patronus Celsissimus Herbipolensis. 
Das Gotteshaus hat 2½ fl. Grundzins, 50 fl. Kapitalzins, 

Summa 52½ fl. 
Pfarrer hat vor deſſen Armut halber in 1oco nicht wohnen 

können, ſondern jederzeit ein Beſtandhaus in Grünsfeld gehabt. 
Der Seelen ſind 289, der Kommunikanten 192. 
Die Renten ſind folgende: 
5 fl. von 3 Morgen Winterbau, 5 fl. von 3 Morgen Sommer⸗ 

bau, die 6 Malter Haber ertragen ſollen, 7¼ fl. von 3 Morgen 
Wieſen, 1½ fl. von / Morgen Grasgarten, 3 fl. Erdenzins, 
45 fl. 50 kr. für 27¼ Malter Korn⸗ und Waizengült, / fl. für 
5 Metzen Haber, 3 fl. 20 kr. für 2 Eimer Zehntwein, 5 fl. für 
den kleinen Zehnt, 14 fl. von den Jahrtägen, 2 fl. Opfer, 5 fl. 
Akzidenzien. 

Summa 97 fl. 40 kr. 
192 Kommunikanten.



Keinere Mitteilungen. 
De Hermentinger Pieta im Lichte einer ſuit⸗ 

mittelalterlichen Arkunde. 
Belnnd zur Kunleſtichte Hohemnellerte. 

Von Anton Nägele. 
  

J. 

Kunſtwerk und Arkunde. 

Ein glücklicher Stern waltet über dem mittelalterlichen Kunſt— 

werk eines kunſtarmen Kirchleins im ſtillen Lauchertal. Nicht nur 
daß die ſpätgotiſche Pieta der Kapelle in Hermentingen, einer 

Filiale des Pfarrdorfs Hettingen, O.-A. Gammertingen in Hohen— 
zollern, alle Stürme im Wandel der Zeiten überſtanden hat, den 
Abbruch der Kirche, in welcher das Bild einſt geſtanden, die Auf⸗ 

hebung der Pfarrei, die zur alten Diözeſe Konſtanz gehört hat, den 

dreifachen Bilderſturm im antikatholiſchen Reformations⸗, im anti⸗ 
gotiſchen Barockzeitalter und in der Altertümern abgelegener Gegenden 
beſonders gefährlichen gotikſammelnden Gegenwart, dankt es einer 
nicht gewöhnlichen Gunſt der Umſtände. Dieſe erhöht die ſeltene 
Tatſache, daß ſich das Hermentinger Monument, das nicht einmal 

der Aufzeichnung im hohenzolleriſchen Denkmälerinventar! für wert 
erachtet ward, eines urkundlichen Nachweiſes ſich erfreut. Gegenüber 
den vielen Rätſeln, welche der kunſtgeſchichtlichen Forſchung heute 

noch harren, bilden Dokumente eine weit ſicherere Handhabe als 

ſtilkritiſche Beobachtungen von oft rein ſubjektiver, formaler Art. 
  

Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler in den hohenzollernſchen Landen. 

Herausg. von K. Th. Zingeler u. W. F. Laur, Stuttgart 1896; über 
Hermentingen S. 9f. 

Freib. Diöz.⸗Archiv. N. F. XVII. 16



242 Kleinere Mitteilungen. 

Und nicht ſelten kommt, wie noch jüngſt ein Altmeiſter der Kunſt— 
geſchichte, der kürzlich verſtorbene Stephan Beiſſel, eingeſtanden hat, 

der Fall vor, „daß ein einziges Dokument einen herrlichen Bau 

ſcharfſinniger Vermutungen und ſcheinbar beſtbegründeter Folgerungen 
mit einem Schlag wie ein Kartenhaus umwirft“!. 

Aus Anlaß von Nachforſchungen über das zwiſchen Hermen— 

tingen und Hettingen liegende merkwürdige Steinkreuz mit dem 
Bubenhofer Wappen habe ich die an alten Original⸗Dokumenten 

reiche Pfarr-Regiſtratur von Hettingen eingeſehen. Statt 
der erhofften Ausbeute fiel mir dabei ein auf ein anderes Hermentinger 
Monument bezügliches Schriftſtück ins Auge, um ſo mehr, als dasſelbe 
in dem ſonſt ſelten gut angelegten handſchriftlichen Regeſtenwerk der 
Pfarrchronik nicht einmal aufgezeichnet war und für ein von den zünf— 

tigen Kunſtdenkmalsforſchern überſehenes Werk unverächtliche Auf— 

ſchlüſſe verſprach. 
Das Originalpergament iſt 27 ͤ em lang und breit und hat 

noch ein kleines, kaum leſerliches Wachsſiegel anhängen. Der Brief 
iſt datiert vom „Guttenstag“ Mittwoch vor Martini 1476. Darin 

verſchreiben ſich die nicht mit Namen genannten Heiligenpfleger der 

Pfarrkirche „Hermptingen an der Lachar“ nach Rat und Vergunſt 
ihres ebenfalls nicht namentlich angeführten Kirchherrn, jährlich für 
7 Pfund Schilling Heller Wachs zu kaufen von den Renten, Zinſen 
und Gülten der Pfarrkirche, um es als Kerzen „auf dem Altar der 
Kirche vor unſerer lieben Frauen Veſperbildnus“ abbrennen 
zu laſſen. Dietrich Terrer, ihr Nachbar, iſt der Stifter dieſes 
„Seelgeräts“. Die Einhaltung der Stiftungsbeſtimmungen ſoll nach 

dem Stadtrecht von Hettingen gewährleiſtet werden. Das nahe 
Städtchen Hettingen war damals (ſeit 1469) mit der Herrſchaft 

Gammertingen im Beſitz der Herren von Bubenhofen. Der Schultheiß 

und Richter der Stadt Hettingen ſind denn auch als Mitſiegler in 
der Urkunde genannt. 

II. 

Veſperbild und Pfarrkirche zu Hermentingen. 

Das „Veſperbildnus“, zu deſſen Ehrung die Stiftung 

gemacht wird, muß jedenfalls vor 5. November 1476 auf einem 

Stimmen aus Maria⸗Laach LXXXIV (I913), 110. Einen frappanten 

Beweis für dieſe Tatſache habe ich ſelbſt in der auch als Sonderabdruck 

bei Kohlhammer, Stuttgart, erſchienenen Arbeit erbracht: „Fünf Genera⸗ 

tionen einer ſchwäbiſchen Erzgießerfamilie Neidhart“, in Württemb. Jahr⸗ 

bücher 1914, I, 112 ff.
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Altar der einſtigen Pfarrkirche aufgeſtellt geweſen ſein und ſich be⸗ 
ſonderer Verehrung beim Volk erfreut haben. Vielleicht war das 
Bild der ſchmerzhaften Gottesmutter kurz vor der Stiftung ange— 

ſchafft oder ebenfalls von einem Guttäter geſchenkt worden. Auf 

jeden Fall iſt der urkundlich bezeugte Terminus ante quem eine 

wertvolle chronologiſche Handhabe, wenn das im Dokument ange— 
führte Bild noch vorhanden ſein ſollte. Und daß das hier gemeinte 

Bild identiſch iſt mit der ſeit alter Zeit als Wallfahrtsbild verehrten 
Holzſtatue der Mater dolorosa im Kirchlein zu Hermentingen, dürfte 

keinem Zweifel unterliegen. Unſere Urkunde ſtammt aus jener Zeit, 
da Hermentingen noch ſelbſtändige Pfarrei war. Nach einem 

handſchriftlichen Eintrag in der ganz auf urkundlichem Material 
aufgebauten Pfarrchronik dauerte die kirchliche Selbſtändigkeit des 
Ortchens 183 Jahre; es gehörte merkwürdigerweiſe zum Kapitel 
Riedlingen, wie auch Akten in der Riedlinger Dekanatsregiſtratur 
beweiſen. Indes nach dem Liber decimationis Constantiensis! vom 
Jahre 1275 war Hermentingen ſchon 1275 Pfarrei und gehörte 
ſchon damals zum Landkapitel Riedlingen, wie Inneringen, Langen⸗ 

enslingen, Veringen-Stadt und ⸗Dorf und Jungnau im heutigen 

Hohenzollern?. Lange dauerte der Streit zwiſchen den Landkapiteln 
Trochtelfingen und Riedlingen, der 1624 um die Zugehörigkeit 
Hermentingens ausbrach. Aktuell wurde derſelbe nach dem Tode des 
letzten Pfarrers des Ortes, Lorenz Wild (ſeit 1611), der am 
22. November 1624 beerdigt wurde. Beide Kapitel beanſpruchten 
die Einkünfte des Dekanatsmonats. Der Streit wurde zugunſten 

Trochtelfingens entſchieden, da Hettingen als Mutterkirche Hermen⸗ 
tingens den Vorrang habe. Weil das Kapitel Riedlingen ſein Recht 
nicht weiter verfolgte, ſo kam das nunmehr Hettingen inkorporierte 
Hermentingen an das Kapitel Trochtelfingen. 

Allem nach muß nämlich ſchon unter den letzten zwei Pfarrern 
von Hermentingen, Juſtus Schleh (geſt. 1611) und Lorenz Wild 
(geſt. 1624) Perſonalunion in der Verwaltung der Pfarreien 
eingetreten ſein, da ſie als Pfarrer von Hettingen und Hermentingen 
bezeichnet ſind. Der letzte Nurhermentinger Pfarrer war alſo Johann 
Schweizer, plebanus in Hermentingen. Von ſeinen Vorgängern 
ſind urkundlich nachweisbars als erſter Nikolaus Pur, Rektor in 

mFreib. Diöz.⸗Arch. J (1865), 103. 2 Kallen, Die ober⸗ 
ſchwäbiſchen Pfründen des Bistums Konſtanz (1907) S. 114. à Vgl. 

Hettinger Pfarrchronik (Mſkr. d. Pfarr⸗-Regiſtratur Hettingen) S. 183. 

Deren Verfaſſer war unſer Dokument nicht bekannt; leider iſt daſelbſt 

auch der damalige Kirchherr nicht genannt. 

16 *
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Hermentingen, dann Jakobus Geslin, hierauf ein Rektor Wolk 

1494, Dr. Hanſen 1515. Wohl gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts, mit dem wahrſcheinlich 1587 erfolgten Tode Schweizers, 
hörte die kirchliche Selbſtändigkeit Hermentingens auf, nachdem es 

als Pfarrei mindeſtens ſeit 1275 exiſtiert hatte. Das Dorf teilte 
von nun an die Geſchicke der Herrſchaft Gammertingen, kam wie 

Hettingen 1523 an die Herren von Speth, deren Grabdenkmäler 
den Chor der alten Kollegiatkirche ſchmücken, und im Jahre 1827 

an Hohenzollern !. 
Das Kirchlein zu Hermentingen iſt dem hl. Gallus ge⸗— 

weiht und zeigt durch dieſes Heiligenpatronat das hohe Alter ſeiner 

Stiftung, wenn auch im Außeren gar nichts und im Inneren auf 

den erſten Blick ebenſowenig den Urſprung in grauer Vorzeit vor 
Augen führt. Das Hochaltarbild, ein wenig kunſtvolles, einfaches 
Gemälde in der ſchreienden Umrahmung eines Zopfaltars, ſtellt 

Maria unterm Kreuz dar. Zur Rechten ſteht der hl. Gallus, der 

dem Bären Brot reicht. Die Statue des hl. Gallus gleicht ganz 

der in Rißegg nahe bei Biberach. Daß der Gründer St. Gallens 

als erſter Glaubensbote hier ſeine Einſiedelei aufgeſchlagen und 
nach dem „Eremit“ das Dorf Hermentingen genannt ſei, iſt ein 
Phantaſiebild, das Locher, der verdienſtvolle Herausgeber der Regeſten 
der Grafen von Veringen, willkürlich mit Hilfe von allerlei falſchen 
Kombinationen ſich konſtruiert hat. Eine ähnliche Sage geht heute 
noch in Bothnang bei Stuttgart, wo eine Gallusklinge iſt, wohl 
von einer Schenkung an St. Gallen herrührend?. Wenn er ver⸗ 
ſchiedentlich auch in ſeiner Chronik von Sigmaringen „die Einführung 

des Chriſtentums in unſerer Gegend“s auf die angebliche Hermentinger 
St.⸗Gallusklauſe, einen einſt vorhandenen, auch jetzt noch ſoge— 

nannten Gallusbrunnen und eine ganz unbekannte St.⸗Gallus⸗ 

Wallfahrt zurückführt, ſo verwechſelt er eben das neuere Altarbild 
mit dem alten Veſperbild; zu dieſem wallfahren einſt wie heute die 

Leute im Lauchertal. Unſere Urkunde beweiſt dies ſchon fürs 

15. Jahrhundert, und daß der Brauch ſich bis in die Gegenwart 
gerettet hat, beſtätigt ſich jedem, der mit dieſer Gegend vertraut iſt, 
und nicht das Gallusbild, ſondern die Statue der Mater dolorosa 

wird im Volksmund „ablöſend Bild“ genannt, ablöſend vom Kreuz 
den toten Sohn oder ablöſend von Krankheit und anderem Elend. 

Ein kaiſerliches Privileg von 1714 liegt noch im Original vor. 

2 Siehe Diözeſanarchivr von Schwaben XX (I912), 177. Vgl. dazu 

Hefele, Geſch. d. Einführung d. Chriſtentums S. 306 ff.
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Die handſchriftliche Pfarrchronik, die zunächſt Lochers Ausführungen 

aufgenommen hat, weiſt ſie in Randnotizen ebenfalls zurück. 

III. 

Das heutige Wallfahrtsbild, die alte Vieta. 

Das dem hl. Gallus geweihte Kirchlein des kleinen Dorfes 

zeigt heute nichts mehr von ſeiner einſtigen Würde als Pfarrkirche, 

wenigſtens nach ſeinem Außeren zu ſchließen. Das Schiff hat äußerſt 
geringe Dimenſionen — ein einfacher Putzbau nach Länge und 

Höhe und Breite, und auch der Turm auf dem vorderen Giebel 

mit Zwiebeldach und Doppelkreuz auf der Spitze, iſt als Fachwerk— 
bau ſehr niedrig. Beide ſtammen wohl aus dem 18. Jahrhundert, 
wie auch die zwei Altäre des 1861 reſtaurierten Kirchleins. 

Um ſo mehr überraſcht der kleine Beſitz an Holzſkulpturen, 

die vermutlich aus der früheren Kirche ſtammen; von einem der 
drei Holzbildwerke bezeugt unſere merkwürdige Urkunde ſolchen 

Urſprung ohne allen Zweifel. In der Niſche über dem von Säulen 

flankierten Bildrahmen des Hauptaltars ſteht eine Madonna mit 

quer über der Bruſt liegendem Jeſuskind, voll edelſtem Geſichts— 

ausdruck, ſchwungvollem Faltenwurf, ſanfter Hals- und Hüften— 

biegung; etwa 1 m hoch dürfte die leider wenig ſichtbare Statue 

über dem St.⸗Gallusaltar ſein. Die Faſſung iſt wie bei den zwei 

andern Holzſkulpturen leider von barbariſcher Neuheit, wohl anläß— 

lich der in Inſchriftsrähmchen am Hochaltar bezeugten Reſtauration 

von 1861 hergeſtellt. 
Roher gearbeitet und zweifellos älter iſt die Gruppe St. Anna 

ſelbdritt, die in einer der rechten Wandniſchen gegenüber dem 
linken Seitenaltar ſteht. Die Figur des Kindes Maria auf der 
rechten Hand der hl. Anna zeigt hübſche Knitterfalten, das Chriſt— 
kind hat wie St. Anna unheimlich dicken, plumpen Kopf, und nur 
einen — wohl ergänzten — Lappen als Kleidungsſtück!. 

Die kleinſte und feinſte im gotiſchen Figurentrio iſt die Statue 
der ſchmerzhaften Mutter Gottes, der Hauptſchmuck des linken Seiten— 

altärchens. Die Pieta ſteht auf einfachem Poſtament, das in 

Rokoko⸗Ornament die Inſchrift trägt: „Sehet ob irgend ein ſchmertz 
ſey wie mein ſchmerz. Thren. 1ů v 12.“ Wohl aus einem Stück 
Lindenholz geſchnitzt, iſt die Figur hinten bis zum Scheitel des 
Kopfes der Madonna ausgehöhlt, nicht vollrund gearbeitet. Die 

mRAuf meine Veranlaſſung hin hat Herr Konſervator Laur die alten 

Figuren neu beſichtigt und photographiert.
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Höhe beträgt 55 em, die größe Breite 26 em. Maria ſitzt auf 
einer einfachen Bank, den toten Sohn auf dem Schoß. Drei 

Gewandſtücke umhüllen die zarte Geſtalt. Die Tunika, in ſchreck— 
liches Ziegelrot gefaßt, reicht vom Hals bis zu den Füßen und 

läßt nur die rechte Fußſpitze mit dem ſpätgotiſchen Schnabelſchuh 
in der unterſten rechten Ecke wenig hervorſchauen. Bis zum Gürtel 
zeigt das Untergewand einige parallele Längsfalten; die untere Hälfte 

fällt in prächtigen Knitterfalten zu Boden. Der blaugefärbte 

Mantel, der um die Schulter gelegt iſt und das Hauptgewand bis 
auf ein anmutiges Faltenſtück in der rechten Ecke bedeckt, ſchmiegt 

ſich hoheitsvoll der Geſtalt der Mater dolorosa an. Das in nicht 

ganz gewöhnlicher, künſtleriſcher Qualität gearbeitete Haupt bedeckt 
ein gelbgefaßtes Kopftuch, eine Haube, die den Hals freiläßt wie 
auch den größten Teil der Stirne. Der Kopf Mariens iſt leicht 
zur Rechten geneigt, desgleichen fällt die leichte „Hälslinneigung“ 
auf. Das Geſicht zeigt klaſſiſch-ſchöne Züge, Augen, Mund und 

Wangen ſind gleich ſinnig⸗minnig gebildet. Nicht auf den toten 
Sohn im Schoß, ſondern wie in weite Ferne iſt der Blick der weit⸗ 
geöffneten Augen gerichtet. Zartes, längliches Oval bildet die Form 

des Geſichts voll jungfräulicher Schönheit. Der geſchloſſene Mund mit 
ſeinen rotgefärbten Lippen verrät den Schmerz der ſtandhaften Mutter. 

In ihrem Schoße liegt „der Schönſte der Menſchenkinder“: 

nach gotiſcher Art iſt der Oberkörper quer über die Bruſt gelegt, 
der untere Teil hängt im rechten Winkel zur Linken herab. Maria 

hält mit der rechten Hand unterm Kopf die ca. 50 cm lange 
Chriſtusfigur von unten, die linke legt ſie dem toten Sohn äuf die 
übers Lendentuch fallende Rechte. Horizontale und Vertikale, Unter— 
und Überſchneidung begegnen ſich alſo in der Gruppe. Chriſtus 
trägt den Lendenſchurz und dreifachen Strahlennimbus, während bei 
Maria ein aufrechter Reif an der Rückſeite des Kopfes angebracht 

iſt. Das edle Dulderhaupt ziert eine Dornenkrone, ſorgfältig be— 

arbeitetes Haupt⸗ und Barthaar. Außer dem Schulterbein iſt die 

Rippenbildung ſchwach angedeutet. Der dunkelgefärbte Mund iſt 
geſchloſſen. Die Augen ſind im Tode gebrochen, nur wenig geöffnet. 

Die Füße hängen faft im rechten Winkel leblos über die linke 
Seite auf den Boden, teils auf den Sitz, teils auf das Kleid der 
Mutter Gottes. 

IV. 

Name und Entwicklung des Veſperbildes. 

Das iſt alſo jenes „Bildnus unſerer lieben Frauen“, das ein 
Hermentinger Bürger oder Pfarrherr (2) des ausgehenden Mittel⸗
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alters durch eine Wachsſtiftung ausgezeichnet und alle nachkommenden 
Geſchlechter durch Erhaltung derſelben „für ewige Zeiten“ in Ehren 
halten wollen. Und noch heute iſt es in Ehren bei den Bewohnern 

des Lauchertals. 

Nunmehr gilt es, dieſes urkundlich bezeugte „Veſperbild“ ikono⸗ 

graphiſch und kunſtgeſchichtlich einzureihen. 

Unſere Hermentinger Pieta gehört zu jener großen Gruppe von 

Madonnenbildern, die einen beſondern Ausſchnitt aus der Paſſion 

Chriſti darzuſtellen ſich ſeit der Zeit der Kreuzzüge zur Aufgabe 

machen. Der Sänger des „Stabat mater dolorosa“ (Jacopone 
da Todi?) hat mit ſeinem ergreifenden Hymnus die Kunſt mächtig 
befruchtet. Die Marienklage, die Klage Mariens um ihren toten, 
vom Kreuz herabgenommenen Sohn, hallt ſeitdem in Bild und 
Wort durchs chriſtliche Mittelalter, beſonders als der denk- und 
redegewaltige St. Bernhard neben der Passio Christi die Compassio 

Mariae in ſeiner myſtiſchen Spekulation ſo ſehr betonte. Über eine 
Beweinung Chriſti durch Maria, Johannes und andere Geſtalten 

der Kreuzigungsſzene iſt in der Bibel nichts berichtet, aber die innere 

künſtleriſche Berechtigung zu ſolcher poetiſchen Erweiterung der 
evangeliſchen Heilsgeſchichte in der Kunſt kann offener Sinn für 

Kunſtſchöpfungen jeder Art nicht abſtreiten. Die ältere Kunſt pflegte 
Chriſti entſeelten Leichnam nach der Kreuzabnahme auf die Erde 
zu legen. Das deutſche Gemüt kam auf einen neuen, ſinnigen Zug, 
der ſeiner Ehrfurcht vor Chriſtus wie ſeiner Liebe zu Maria 
entſprang. 

Die ältere deutſche Kunſt legt den Fronleichnam in Mariens 

Schoß. Eine der älteſten Darſtellungen der Mater dolorosa, die 

berühmte Gruppe in der St.⸗Jakobskirche zu Nürnberg, die Beiſſel! 
von italieniſchen Vorbildern beeinflußt erachtet, bietet noch die Anſätze 

zu beiden Auffaſſungsarten: Chriſtus ruht noch auf der Erde, Maria 

kniet neben ihm und hält die ſinkende rechte Hand des Sohnes über 

die gefalteten Arme. Immer mehr wird in der Folgezeit die engſte 

Verbindung von Mutter und Sohn im höchſten Leid betont, und 
Jeſus auf dem Schoße Mariä als Hauptdarſtellung der Mater 

dolorosa immer beliebter. Italieniſche wie deutſche Künſtler — 
erſtere jedoch, wie es ſcheint, erſt ſeit Michel Angelo — bevorzugen 
jene Darſtellungsart. Die altdeutſche Kunſt fühlt ſich noch mächtig 
genug, die höchſte Steigerung des Schmerzes im Bilde zu meiſtern, 

Geſchichte der Verehrung Mariens in Deutſchland während des 
Mittelalters (1909) S. 397.
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und verzichtet auf die Mittel der Veräußerlichung, welche eine ſpätere 

Zeit in rein äußerlicher Auffaſſung des prophetiſchen Worts vom 
Schwert des Schmerzes, das ihre Seele durchdringen ſoll, anwenden 

zu müſſen glaubte. Der erſte Künſtler, der den toten Chriſtus auf 
den Schoß ſeiner Mutter geſetzt, ſcheint Cimabue zu ſein; in der 

Oberkirche zu Aſſiſi malte er den Gekreuzigten mit Maria und 

Johannes, der dem auf Mariä Schoß ruhenden Erlöſer die ſinkende 

Hand küßt, während der griechiſche Maler um 1250 in der Unter— 

kirche des hl. Franz die Mutter noch am Hanpte des auf einem 

länglichen Stein ausgeſtreckten Leichnams knien und in Ohnmacht 

ſinken läßt. An ihn lehnt ſich Giotto in ſeiner von großartiger 
Tragik und mächtigen Akkorden des Schmerzes erfüllten, figurenreichen 

Gruppe in der Arena zu Padua an, und Donatello ahmt in 

ſeinem Kanzelrelief in St. Lorenzo zu Florenz manche Züge von 
Giottos Beweinungsſzene nach; dies kommt jedoch einer Kreuz— 
abnahme oder Grablegung näher ebenſo wie Fieſoles und Lorenzettis 

Darſtellungen!; die einzelnen Teile der koſtbaren Laſt werden auf 
die einzelnen Teilnehmer am großen Drama verteilt, ſelbſt noch bei 
Perugino und Fra Bartolommeo. Die Konzentration auf eine 
Perſon, die dem Herzen des Sohnes am nächſten ſtehende, ſeinen 

Schmerz und Opfer teilende Mater dolorosa, wie wir es aus deutſcher 
Kunſt zu ſehen gewohnt ſind, ſcheint bei den Italienern erſt Michel 

Angelo in ſeiner Pieta in St. Peter erſtrebt und vollkommen 

erreicht zu haben. Es iſt denn auch dies 1497 geſchaffene Werk 

das religiöſeſte unter ſeinen religiöſen Bildern. In der Malerei, 

wo, wie in der Skulptur bei früheren und ſpäteren Verſuchen der 

Zweifigurengruppe, die unideale Haltung des Leichnams auf dem 

Schoße Mariäs ſtörend wirkt (ſelbſt bei Raffaels Bild im Palazzo 
Borgheſe), ſcheint erſt Francia in der zweiten ſeiner drei Pieta, 

der Londoner, das Ideal erreicht zu haben. 
Bei den altdeutſchen Malern der altkölniſchen und nieder⸗ 

ländiſchen Schule wirkt die ſkizzierte welſche Art lange vor, nur 

die Pieta des Wallraff-Richartz⸗Muſeums in Köln ſteht unſerem 

Motiv nahe. Erſt in den volkstümlicheren Andachtsbildern und 
den Skulpturen des 15. Jahrhunderts kommt die Pieta mit Jeſus 
und Maria allein zur Herrſchaft. 

Wie tiefinnerlich und doch wie maßvoll iſt der Schmerz der 
Mutter um ihren toten Sohn in unſerer Gruppe aufgefaßt und 
zum vollendeten Ausdruck gebracht! Jene gehaltene Art der Gefühls— 

Näheres bei Detzel, Ikonographie I, 431ff.
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äußerung, wie ſie der gotiſchen Plaſtik zu eigen iſt, ſpricht auch aus 
der Hermentinger Pieta: das Ringen mit dem Schmerz und der 

Sieg über den gottgewollten Schmerz, das iſt die höchſte Leiſtung 

des Leidensproblems in der Kunſt, wie ſie die klaſſiſch-heidniſche 

Kunſt nie gefunden und auch in der chriſtlichen Kunſt nur den 

Großen gelungen iſt. Kein Wunder, wenn das viel heimgeſuchte 

Volk zu einem ſolch tiefinnerlichen, leidüberwindenden Bild ſeine 

Zuflucht bis heute gerne nimmt. Kein ſchlechter Kunſtgeſchmack 

leitet es dabei, während oft bei andern Wallfahrtsbildern ſolch 
kunſterzieheriſcher Einfluß fehlt. 

Von Intereſſe iſt auch der urkundlich bezeugte Name unſeres 

Madonnenbildes: „Veſperbild“. Aus Frankreich ſtammt die uns 

heute geläufigere Bezeichnung „Pieta“; es iſt die Abkürzung für 

Imago beatae Mariae Virginis de pietate, Bild der allerſeligſten 

Jungfrau Maria vom Mitleid, der mitleidvollen Frau. In Deutſch— 

land kommt im 15. Jahrhundert! der Name Veſperbild auf, wie 

ihn unſer gleichzeitiges Dokument bereits kennt. Wahrſcheinlich rührt 

er daher, daß zur Zeit der Veſper, des kirchlichen Abendgebets, 

Chriſti Leichnam vom Kreuz abgenommen und in Mariens Schoß 

gelegt wurde und in den illuſtrierten Büchern des kirchlichen Offiziums 

zu Ehren der Mutter Gottes ein ſolches Bild bei der Veſper ein— 

geſchaltet wurde, ähnlich den ſogenannten Kanonbildern im Miſſale. 

Unſere Urkunde von 1476 iſt alſo zugleich ein hiſtoriſches Dokument 
für ein Entwicklungsſtadium der Kunſtterminologie, um ſo mehr, 
als einer der erſten Kunſthiſtoriker, ein Fachmann auf dem Gebiet 

der Ikonographie, für das Vorkommen des Namens Veſperbild nur 
auf ein Druckwerk des Jahres 1499 verweiſen kann?. Ohne auf 
mittelalterliche Texte einzugehen, hat jüngſt Andreas Schmid, der 

Münchener Liturgiker und Schöpfer des Museum Gèorgianum, den 

Urſprung des Namens unterſuchts, und hauptſächlich die Entwick— 

lung der ſymboliſchen Deutung der kanoniſchen Tagzeiten, Horen 

oder Breviergebetsſtunden dargelegt. In vier mittelalterlichen Hexa⸗ 

metern iſt beſonders die der Liturgie geläufige Beziehung der 

Gebetsſtunden zum Leiden Chriſti ausgeſprochen. Die Matutin ſoll 
die Gefangennehmung, die Prim die Verſpottung, die Terz die 
Verurteilung, die Sext die Kreuzannagelung, die Non die Offnung 

Beiſſel (a. a. O. S. 397) verweiſt hiefür auf des Dominikaners 

Franz Michael De Insulis Quodlibetica decisio (Antwerpen 1444) p. 29. 

2 Beiſſel a. a. O. S. 397. „Woher der Name Veſperbild?“ 

Pionier J (1908 9), 2.
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der Seite, die Veſper die Kreuzabnahme dem Beter in Erinnerung 

bringen — Vespera deponit. 
Daß Madonnenbilder mit dem Leichnam Chriſti auf dem Schoß 

der Mater dolorosa Veſperbilder genannt wurden, läßt ſich demnach 

aus der erbaulichen, ſinnbildlichen Auffaſſung des kirchlichen Veſper⸗ 
gebetes erklären, wie ſie ſchon in altchriſtlicher Zeit verbreitet war. 
Kupferſtiche in alten Brevieren zeigen, daß dieſe bei Künſtlern wie 

bei Prieſter und Volk geläufig war. Aus dem liturgiſchen Gebrauch 
drang die Bezeichnung im Volksmund, hauptſächlich in Deutſchland, 
durch und wurde von den Druckbildern des offiziellen Kirchengebet— 
buchs auch auf alle andern Darſtellungen Mariens mit dem Leichnam 
Chriſti auf dem Schoß ausgedehnt. 

Chronologiſch ähnlich genau fixierbar dürften in der Unzahl 

von Wallfahrtsbildern der Mater dolorosa nur wenige ſich finden. 

So iſt Stephan Beiſſel, dem Altmeiſter der Ikonographie Mariens 

im Mittelalter, nur eine Pieta bekannt, deren Weihe im Jahr 1491 

gemeldet wird. Erhard, Weihbiſchof des Mainzer Erzbiſchofs Bertold, 

weihte ein jedoch nach Falk ſchon im 15. Jahrhundert geſchnitztes 
Veſperbild der allerſeligſten Jungfrau in der Pfarrkirche der Stadt 
Dieburg, legte Reliquien nebft drei Weihrauchkörnern hinein, drückte 
unterhalb der Hand des Bildes ſein Siegel ein und verlieh jedem, 

der an Marienfeſten vor dem Bilde betete, 40 Tage Ablaß“. Eben— 

ſo iſt älteren Urſprungs das 1524 geweihte Veſperbild in St. 
Quintin in Mainz'. 

V. 

Zeitlich und örtlich naheſtehende Veſperbilder. 

So reich die Hohenzollernlande an Kunſtdenkmälern aller 

Perioden künſtleriſcher Betätigung von der prähiſtoriſchen Zeit an 
ſind — ich erinnere nur an die Gammertinger Funde im Sigmaringer 

Muſeum —, ſo gering iſt die Hinterlaſſenſchaft der Gotil auf dem 
Gebiet der Plaſtik. Die Überſicht in Zingeler-Laurs Inventar hebt 
dieſen kleinen Beſtand beſonders an der ſo überfruchtbaren, ſpät⸗ 

gotiſchen Bildhauerkunſt eigens hervors, ohne indes unſer Monument 
zu kennen, ſo wenig wie das Dokument. Die Bronzegrabplatte Eitel 
Friedrichs von Hohenzollern in Hechingen, das Steinrelief in Gruol, 
  

mGeſchichte der Verehrung Mariens in Deutſchland während des 

Mittelalters (1909) S. 300, 398. 2 F. Falk, Heiliges Mainz S. 62, 
78, 80; Katholiſche Bewegung (1891) S. 462 f. Bau⸗ und Kunſt⸗ 

denkmäler Hohenzollerns S. 300.
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das Werdenbergiſche Grabmal in Trochtelfingen und endlich eine 
größere Zahl von Holzſkulpturen, von teilweiſe höchſter künſtleriſcher 
Vollendung, wie die Figuren im Hochaltar zu Bingen, Kleinodien 

der Ulmer Schule, Einzelfiguren und Gruppen in Veringendorf und 

Veringenſtadt, der Flügelaltar in der Kirche zu Dettlingen und 

in der Kapelle zu Kaiſeringen, erſchöpfen nur zu bald die Auf— 

zählung. 

Speziell die Pieta-Darſtellungen, die zum Vergleich mit 
unſerer Hermentinger Gruppe einladen, die ſonſt nicht zu den Selten⸗ 
heiten gehören, ſind allzu ſelten in dieſem Territorium zu finden. 

Ortlich wie zeitlich nahe, jedoch in künſtleriſcher Ausführung 
weit hinter der Hermentinger Mater dolorosa zurück, ſteht die ſpät⸗ 
gotiſche Pieta in der Südkapelle der alten Pfarrkirche in Veringen⸗ 

dorf, während die zwei Figuren am Triumphbogen, St. Johannes 

und Magdalena, gute ſpätgotiſche Holzarbeiten ſind 1. Die Veringen⸗ 

dorfer Pieta iſt größer, Mariä Antlitz älter und ſchmerzvoller als 

bei der Hermentinger Figur dargeſtellt. 

In der durch ſeine Meiſterwerke der Ulmer Schule berühmten 
Pfarrkirche von Bingen befindet ſich auf dem linken Seitenaltar 
eine Beweinungsgruppe (1 m hoch, 0,95 m breit), die an Riemen⸗ 
ſchneiders Art erinnert. Später iſt die Holzſkulptur in Glatt, die 

dem 17. Jahrhundert angehört, und die gute hölzerne Arbeit in 

der Pfarrkirche zu Bilafingen; noch jünger iſt die gemalte Pieta in 
Groſſelfingen (18. Jahrhundert). Bedeutender, aber leider ſtark 
übermalt iſt das innere rechte Altarflügelbild in der Kapelle bei 
Neufra a. D. mit einer Pieta und der Inſchrift: 

„Bytt Gott für uns, o junckfraw zart 

In Sterbender Nott und hinnefartt.“ 

Stifter der Kapelle ſind Hans Philipp Schad und ſeine Gemahlin 
Margarethe geb. Speth von Zwiefalten, die ſie 1591 erbaut haben. 
An der Außenſeite iſt eine Mater dolorosa mit ſieben Schwertern 
abgebildet. 

Nach Größe und Stilart eher verwandt, jedoch in der Aus⸗ 
führung verſchieden, iſt die Pieta in der Kloſterkirche zu Beuron, 

ebenfalls ein Wallfahrtsbild bis zum heutigen Tage, ebenſo wie 
das Laizer. 

1 Zingeler-Laur (a. a. O. S. 48) ſprechen von „Pietas“; ebenda 

S. 47 u. 54 die Glockeninſchriften falſch wiedergegeben: Me resonante 

pia populi ... und O rex glorie Criste.
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Der Pieta in Hermentingen iſt nach Größe, Darſtellung, Sitz⸗— 

motiv nah verwandt die kleine Madonna in der Pfarrkirche zu 

Laiz bei Sigmaringen, kürzlich aus der Vorhalle in die Kirche pro— 

viſoriſch verſetzt. Maria ſitzt auf einer Bank, das Jeſuskind auf 

dem Schoß, das mit einer Taube ſpielt (Höhe ungefähr 65 cw). 

Das Laizer Gnadenbild der ſchmerzhaften Mutter in Holz geſchnitzt, 
dürfte etwas jünger ſein; es ſoll aus Ebingen ſtammen, von wo 
es die Stürme der Reformation vertrieben haben. Auch auf einem 
Grabſtein der Nonne Barbara von Hauſen — Renaiſſancemonument 
vom Ende des 16. Jahrhunderts — in der Pfarrkirche zu Laiz iſt 
eine Pieta zu ſehen. 

Vielleicht die eindrucksvollſte von allen Darſtellungen der Mater 

dolorosa in Hohenzollern dürfte die hiſtoriſch wie kunſthiſtoriſch 

gleich intereſſante Pieta am Schloßportal zu Sigmaringen 
ſein. Das Steinrelief iſt über dem Portal, das Anſang des 16. Jahr⸗ 
hunderts noch von den Werdenbergern errichtet wurde, eingelaſſen; 
die Niſche iſt von zierlichen Pilaſtern eingerahmt und mit flachem 
Bogen überſpannt. Beide Ornamente tragen ausgeprägten Renaiſ— 
ſancecharakter. Die Zwickel über dem Bogen füllen Drachenornamente. 
In der Mitte der durch reiches Teppichmuſter gezierten Niſche ſitzt 

auf einem in gleichem Stil dekorierten Lehnſtuhl die Schmerzensmutter, 

den toten Jeſus auf dem Schoß. Beide Hände halten den Sohn 
unter den Armen, deſſen Leichnam in diagonaler Richtung von der 

rechten Schulter der Mutter zur linken hinabgleitet. Das Gewand 

iſt reich drapiert, das Geſicht ältlich. Zur Linken (heraldiſch links) 

kniet ein Ritter in reicher Rüſtung mit gefalteten Händen; in der 

rechten Ecke ſieht man das Werdenberg-Heiligenbergiſche Wappen. 

Am unteren Rand leſen wir in gotiſchen Minuskeln: „Felix graff 

zu werdenberg unn zu den heilgenberg. 1526.“ Über der Gruppe 

zieht ſich in flachem Bogen zwiſchen Laubgewinde ein Spruchband 

hin mit der lateiniſchen Inſchrift: „Mater Dei — Memento mei.“ 

Manche wollen die Stiftung dieſes Bildes, wohl der erſten Schöpfung 
der Frührenaiſſanee in Schwaben, mit der Sühne für den Mord an 
Andreas von Sonnenberg (1511) in Verbindung bringen 1. Jedenfalls 

iſt es zum wenigſten ein Votivbild ?. 

Um den Typus der Hermentinger Pieta, der mir unter den 
bisher bekannten Darſtellungen der Mater dolorosa kaum ein eben⸗ 
  

So Zingeler, Hohenzollern S. 27. In der Fürſtlichen 

Sammlung iſt eine Pieta im Inneren des Diptychons aus der Schule 

Rogiers von der Weyden: Maria mit dem Leichnam Chriſti und dem 

Porträt des Fundators, außen: Chriſtus am Kreuz.



Nagele, Die Hermentinger Pieta. 253 

bürtiges Gegenſtück zu beſitzen ſchien, nach ſeinem Urſprung und 

ſeiner Familienverwandtſchaft kennen zu lernen, habe ich auch in 

der übrigen ſchwäbiſchen Kunſt Umſchau gehalten. Aber alle Ver— 

gleiche mit Hunderten anderer Pietabilder — in Original oder 
Reproduktion — ließen auf kein Ur- oder Abbild die Spur leiten. 

Nach Umfang (70: 45 cm), Gebärden, Stellung und Haltung der 

Glieder, vor allem auch der Art der Verbindung von Mutter und 

Sohn, dürfte der hohenzolleriſchen Statue verhältnismäßig am nächſten 

das Veſperbild in der Pfarrkirche zu Altheim, O.-A. Ehingen 

(Württemberg), ſtehen. Ihr Alter wird vom Konſervator auf 

1480—1490 angeſetzt!. 

VI. 

Weiſter von Veringen? 

Sollte zum Schluß noch die Frage nach dem Meiſter unſerer 
Hermentinger Pieta aufgeworfen werden, ſo müßte ich den ſichern 

Boden urkundlicher Forſchung verlaſſen und mich auf mehr oder 
minder unſichere Vermutungen einlaſſen, wie ſie die viel gebrauchte 
und oft mißbrauchte Stilkritik an Kunſtwerken nahelegt. Die Nähe 
des Standortes der Statue, deren Aufſtellung unſere Hettinger 

Urkunde bis 1476 zurückverfolgen kann, läßt auf einen Veringer 

Meiſter ſchließen. Archivaliſche Forſchungen, denen ſeit Jahren der 

Landeskonſervator Laur und der Freiburger Bibliothekar Dr. Heb— 
eiſen obliegen, durch deren, wie es ſcheint, widerſpruchsvolle, weil 

lückenhafte Ergebniſſe Licht in das Dunkel auch dieſer Schule kommen 

ſoll, führen auf mehrere Generationen von Künſtlern in dieſem 
Städtchen. Maler und Bildhauer Namens Strüb und Erhart 
blühten im Laufe des 15. Jahrhunderts in Veringen. Maler Hans 
Jakob Strüb arbeitet 1505 in Laiz. Einem Veringer Meiſter Strüb 
wird der einſt in Roth bei Meßkirch befindliche Altar im Heidel— 
berger Muſeum zugeſchrieben. Manche, wie die obengenannten, 
wenig beachteten Hermentinger Skulpturen ſcheinen einen einheitlichen 

Typus zu tragen und einer Schule anzugehören, die an der oberen 

Donau tätig war. Vielleicht bringt die Zukunft mehr Licht und 

löſt die Rätſel, die noch zahlreiche Werke hohenzolleriſcher Plaſtik 

umgeben — hoffentlich glücklicher als die Probleme des „Meiſters 
von Meßkirch“. 
  

Abbildung Inventar Ehingen (Kunſt- und Altertums⸗Denkmäler 

des Königreichs Württemberg, Donaukreis) S. 58.
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Anhang. 

Verſchreibung der Heiligenpfleger zu Hermentingen für 
jährlichen Kauf von Wachs zu CLicht für das Veſper— 

bild in der dortigen Pfarrktirche, 1476, Nov. 5 (Guttens⸗ 
tag, Mittwoch vor Martini). 

Originalpergamenturkunde mit Wachsſiegel. 

(Pfarr⸗Regiſtratur Hettingen, Hohenzollern!.) 

Wir die hayligen phleger der pfarr kirchen Hermptingen an der 

Lachar? Bekennen offenlich mit dem brieff für uns un(d) all unſer 
nachkomenn, das wir mit wolbedachtem müet, wiſſen und willen und 

mit raut und vergunſt(e)n unſerer kircheren dir zuit und gantzen 
nachburſchafft ze hermptingen recht und redlichen ains ſtettn ewigen 
ymer werenden kauffs verbrifft und zu kouffen gebn habent wiſſennt— 
lichen inkrafft des brieves dem erbern dietrichen terrern von hermp— 

tingle)hn unnſterehm nachbürn, namlichen ſiben ſchilling genemer 
Hle)l(le)r jarliches und ewiges zinſes ab und von allen den rennten, 

zinſen und gilten, ſo unnſer pfarr kirche und hayligens zu hermp⸗ 

tingen habent oder gewonnen nützit davon usgenomen und iſt der 

kauff beſcheen um ſiben pfyndt Hlehl(lehr genemer landeswerüng, 

die wir glenan)nte hayligen phleger von im alſo bar in genom(en) 
und empfangen haben und rieffen unns dero gantz gewert bezalt und 
ſchon usgericht ſin zu recht(er) zit one ſchaden. Alß gehayſen und 
verſprechen wir obgle)n(an)ten hayligen pfleger für unns und all 
unſer nachkomen den ble)n(an)ten dietrich terrer hinfiro ewigkliches 
alle jar jerlichen und ewigklichen und yedes iares beſonder ſiben 
ſchilling heller gewonlicher müntze und die ſelben ſiben ſchilling 
jarlich zinſes ſollent wir genanten hayligen pfleger und alle unnſlre) 

nachkomen alle jar hinfür ewigklicher kauffen wachs ſo vil und man 
um ſiben ſchilling des jares kauffen mag. Das ſelbig wachs zu ainer 
kertzleyn machen lauſſen, und die brennen ze hermptingen in der 
pfarrkirchen got und unnſlerer) lieben frowen zu lob und ere und hayl 

und ſelligkaytt des gedachten terrer, aller ſiner verwandten und nach⸗ 
kommen ſelen willen vor unnſer(er) lieben frawen veſper bildnus und 
ab brennen an lichter oder kertzen uff dem altar ſo man hett wirde (9), 
ſo mochten diſe kertzen da ſy brennen und ob wir benennten pfleger oder 

unnſer nachkomen ſolichs ain jar oder mer und ewigklich nit teten, 
volfurten und ſteet hielten, in maß wie oben begriffen, ſo hette 

Ich verdanke die Einſichtnahme Hrn. Pfr. Sauter in Hettingen. 

an der Lauchert. Kirchenpatron iſt der hl. Gallus.
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dietrich terrer oben gemelt ſin erben und nachkomen oder wem ſy das 

mit dem brieff bevolhen hett(e)n, macht, gewalt und gut recht unns 

glehn(an)hten hayligen pfleger oder unnſer nach geſetzten oder die 

genanten hayligen und alle ir gilt und gut wie die alle genant 

möge werden, nützit usgenomen an zu grüffen, zu notten und zu 

pfennden nach der ſtat recht zu hettingen umm alle verſeſſen zins 

ſo uß ſtellig wern. wie vil der weren als wie lang und gnüg bis ſy 

dero mitſampt dem ſchaden ob ſchadt daruff gangen wer one ir 
koſten gantz u. gar in komen weren. Die ſelbigen zins mocht dan 

dietrich terer! ſin erben oder nachkomen oder wer den brieff von 

Iren wegen Innen hett, an legen, geben und hanttraichen den 

hayligen gen hermptinglen) oder anderswohin, wo ſy der ſelben 

zit genaigt weren von unns gemelten hayligen pfleger unnſern 

nachkomen daran ungehindert, vor ſolchem allem wie oben lutet 

unns genannten? hayligen pfleger noch unnſern nachkomen an ſtat 

der gedaüchten kirchen nützig befryden noch ſchirmen ſol noch mag, 

khain fryd, fryhayt noch gnad der fürſten der herrn der ſteet noch 
des lanndes Wann wir unns dero aller ver zihen und verzigen habent, 

In krafft des brieves zu mer ſicherhaytt. So haben wir gemelten 
hayligen pfleger für unns und aller unnſerer nachkomen gebetten un 
mit ernſt erbetten die erſamen wiſen ſchulthayſen und richter zu 
hettingen, das ſy ir gemain ſtat inſigl gehengt haben an den brieff 

doch Innen und Ir ſtat anne ſchaden. Der geben iſt an guttenstag? 
vor martini des hayligen biſchoffs als man zalt nach geburt Chriſti 

unnſers herrn Tuſennt vierhundert ſibentzig und ſechs jare“. 

Hier der Name nur mit einem er geſchrieben. 2 Hier abgekürzt: 

gutn, ſonſt ausgeſchrieben. »Dieſer vierte Wochentag iſt als „mit⸗ 

woche“ verzeichnet auf dem Grabmal des Ernfried von Vellberg (geſt. 1511) 

in der Kirche zu Stöckenburg, O.⸗A. Hall: „Anno domini 1511 am mit⸗ 
woche nach ſant matiastag ſtarb ...“ 4 Auf der Außenſeite ſtehen 

zwei Vermerke ebenfalls in gotiſcher Minuskel, einer von älterer Hand, 
ganz kurz und faſt verblichen: „ain ziennßbrieff . . .“ und der jüngere 

vollſtändigere: „Der Hailigenpfleger zu Hermtingen Verſchreibung das ſie 

Iharlichs umb 7 ſch. hlr. wachs kauffen, ein licht darauß machen und in 

die pfarrkirch daſelbſt vor unſer frawen Veſperbildnus brennen ſollen. 

Gudenstag vor Martini 1476.“
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De geſtiſteten Anniverfarien im Dome zu Sheier 
bei der Säkularifation. 

Von Anton Wetterer. 

In der reichen Geſchichte der ehrwürdigen Kathedrale in Speier 

beanſpruchen die faſt zahlloſen frommen Stiftungen einen hervor— 

ragenden Platz. Die Anniverſarfundationen bildeten einen beſon⸗ 

dern Teil. Bei der Kataſtrophe im Jahre 1689 gingen faſt alle 
verloren, nur wenige blieben erhalten, namentlich die vier zur 
Erinnerung an die vier Kaiſer. Im 18. Jahrhundert kamen dann 
wieder neue Stiftungen hinzu, ſo daß die Geſamtzahl auf z3z ſtieg, 
darunter vier mehrfache. Dieſe wurden gehalten, bis die große 

Revolution eine ganze alte Welt zerſtörte. Das Domkapitel flüchtete 
nach Bruchſal, der Reſidenz ſeines Oberhirten, daher fiel ſein be— 

deutendes Kapitalvermögen, unter dem ſich beſonders die reichen 

Anniverſarſtiftungen befanden, an Baden. Im Verlauf der Ver⸗— 

handlungen, die deswegen mit Baden nötig fielen, wurde im 

Jahr 1804 ein genaues Verzeichnis der geſtifteten Anniverſarien 

gefertigt, das ſich jetzt im Erzbiſchöflichen Archiv in Freiburg be— 
findet. Dasſelbe enthält die Namen der frommen Stifter, den Tag 

und Ort ihres Todes, die Gebührenſumme, welche bei Abhaltung 

der Feier unter die teilnehmenden Chorperſonen zu gleichen Portionen 

ausgeteilt wurde, und die Namen der Prieſter, welche in jenen 
Jahren jeweils das Seelenamt zu zelebrieren hatten und die immer 
die doppelte Portion der Gebühren empfingen. Das Verzeichnis führt 

die Stiftungen nach den Tagen auf, an welchen ſie gehalteu wurden. 

Am 14. Januar der Jahrtag des Johann Hugo von Ors— 
beck, Erzbiſchof von Trier und zugleich Biſchof von Speier, ge— 
ſtorben zu Ehrenbreitſtein am 6. Januar 1711, Gebührenſumme 
10 Gulden, Zelebrans Sexpräbendar Mosbach. 

Am 19. Januar für Adolf von Schenkern, Domkuſtos, 
geſtorben in Speier im Jahr 1682, Gebührenſumme 20 Gulden, 
Zelebrans Sexpräbendar Mosbach. 

Am 22. Januar für Dompropſt Lothar von Keſſelſtadt, 
geſtorben in Trier am 16. Januar 1712, Gebührenſumme 50 Gul— 
den, Zelebrans Königspfründner von Tudorowich. 

Am 24. Januar für Franz Georg von Schönborn, 
Erzbiſchof von Trier und Domdekan in Speier, geſtorben in Ehren— 
breitſtein am 18. Januar 1756, Gebührenſumme 20 Gulden, Zele— 
brans von Tudorowich. 

Bistum Speier, Generalia, Stiftungen, Fortleſung der geſtifteten 
Meſſen der aufgelöſten Stifter in Speier und des Ritterſtifts in Bruchſal betr. 
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Am 26. Januar für Domvikar Heinrich Link, Hofkaplan 
des Domdekans, ſpäter Fürſtbiſchoßs Auguſt von Limburg⸗Stirum, 
geſtorben in Speier am 17. Januar 1767, Gebührenſumme 16 Gul- 
den, Zelebrans Königspfründner Schwarz. Dieſe Stiftung war von 
Domdekan Stirum. 

Am 31. Januar für die vier Kaiſer, Gebührenſumme 50 Gul⸗ 
den, Zelebrans Königspfründner Schwarz. 

Am 1. Februar für Georg Anton von Baſſenheim, 
Kantor, geſtorben in Speier am 17. Oktober 1674, Gebührenſumme 
10 Gulden, Zelebrans Domvikar Lanzet. 

Am 4. Februar für Philipp Chriſtoph von Soetern, 
Erzbiſchof von Trier und Fürſtbiſchof von Speier, geſtorben in 
Trier am 7. Februar 1652, Gebührenſumme 80 Gulden, Zelebrans 
Domvikar Lanzet. 

Am 8. Februar für Friedrich Mohr von Wald, Stifts— 
kuſtos in Bruchſal, Prieſter, geſtorben am 21. Februar 1713 in 
Speier, Gebührenſumme 20 Gulden, Zelebrans Domvikar Ruch. 

Am 10. Februar für Tobias Friedrich Hartmann, Sex— 
präbendar, geſtorben in Speier am 24. Februar 1705, Gebühren— 
ſumme 10 Gulden, Zelebrans Domvikar Ruch. 

Am 12. Februar für die Familie der Grafen von Limburg⸗ 
Stirum und, wenn ſie der Früchte nicht bedürfen, für die Vorgänger 
des Stifters Auguſt von Stirum im Epiſkopat und Domdekanat, 
Gebührenſumme 53 Gulden 20 kr., Zelebrans Domvikar Reibeld. 

Am 16. Februar für Johann Heinrich von Gyſenberg, 
Domdekan, geſtorben in Speier am 5. April 1717, Gebührenſumme 
50 Gulden, Zelebrans Reibeld. 

Am 18. April für Peter Noelli, Sexppräbendar, Prieſter, 
geſtorben am 9. April 1746 in Speier, Gebührenſumme 20 Gulden, 
Zelebrans Domvikar Auffmuth. 

Am 21. April für Philipp Anton von Elz⸗-Utting, 
Domſcholaſter, geſtorben in Speier am 10. April 1761, Gebühren— 
ſumme 53 Gulden 20 kr., Zelebrans Domvikar Auffmuth. 

Am 23. April für Kardinal und Fürſtbiſchof Franz Chriſtoph 
von Hutten, geſtorben in Bruchſal am 20. April 1770, Ge— 
bührenſumme 40 Gulden, Zelebrans Domvikar Philipp Ott. 

Am 26. April für Anſelm Franz von Warsberg, Dom⸗ 
propſt, geſtorben in Erfurt am 26. April 1760, Gebührenſumme 
53 Gulden 20 kr., Zelebrans Ph. Ott. 

Am 28. April für Markgraf Ludwig Georg von Baden und 
ſein Haus, geſtorben zu Raſtatt am 22. Oktober 1761, Gebühren⸗ 
ſumme 26 Gulden 40 kr., Zelebrans der Gregorianerpfründner Ott. 

Am 30. April für Heinrich von Nagel, geſtorben in Speier 
am 30. April 1709, Gebührenſumme 20 Gulden, Zelebrans Gre⸗ 
gorianerpfründner Ott. 

Freib, Dioz.⸗Archiv. N. J. XVII. 17
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Am 2. Mai für die vier Kaiſer, Gebührenſumme 50 Gul⸗ 
den, Zelebrans Domvikar Jaeger. . πνιν, 

Am 7. Mai für Georg Anton von Baſſenheim, Kantor, 
geſtorben in Speier am 17. Oktober 1674, Gebührenſumme 10 Gul⸗ 
den, Zelebrans Jaeger. 

Am 10. Mai für Bernhard von Droſte, Scholaſter, ge⸗ 
ſtorben in Bruchſal am 7. Mai 1713, Gebührenſumme 20 Gulden, 
Zelebrans Domvikar Roeßler. 

Am 12. Mai für Hermann von Auwach, Domdekan, 
geſtorben in Speier am 10. Mai 1722, Gebührenſumme 20 Gulden, 
Zelebrans Domvikar Roeßler. 0 

Am 20. Mai für Anton Damian Vorſt zu Lombeck, 
Kantor und Prieſter, geſtorben auf ſeinem Gut zu Lombeck am 
18. Mai 1761, Gebührenſumme 24 Gulden, Zelebrans Domvikar 
Roeßler. „ 

Am 24. Mai für Benedikt zu Rhein, Domkuſtos, ge⸗ 
ſtorben zu Speier am 20. Mai 17438, Gebührenſumme 20 Gulden, 
Zelebrans Domvikar Baumann. 

Am 6. Juni für Johann Kranich von Kirchheim, 
Prieſter, geſtorben in Speier am 27. Mai 1543, Gebührenſumme 
50 Gulden, Zelebrans Baumann. 

Am 8. Juni für Domdekan Erasmus von Horſt, ge⸗ 
ſtorben 1650, Gebührenſumme 40 Gulden, Zelebrans Domvikar 
Baumann. 

Am 18. Juni für Franz Emerich von Baſſenheim, 
Biſchof von Worms und Domſcholaſter in Speier, geſtorben in 
Speier am 11. Juli 1683, Gebührenſumme 16 Gulden 20 kr., 
Zelebrans Domvikar Rothenſee 

Am 20. Juni für Damian Ernſt von Warsberg, Kantor 
und Prieſter, geſtorben in Trier am 17. Juli 1702, Gebühren⸗ 
ſumme 11 Gulden 16 kr., Zelebrans Rothenſee. 

Am 5. Juli für Katharina Simonis geb. Kölbel, ge⸗ 
ſtorben in Kirrweiler 1660, Gebührenſumme 30 Gulden, Zelebrans 
Domvikar Rothenſee. 

Am 27. Juli für Ignaz von Metternich, Domdekan, 
geſtorben in Coblenz den 10. Auguſt 1688, Gebührenſumme 20 Gul⸗ 
den, Zelebrans Domvikar Sauer. 

Am 30. Juli für die vier Kaiſer, Gebührenſumme 50 Gulden, 
Zelebrans Domvikar Sauer. 

Am 8. Auguſt für Georg Anton von Baſſenheim, Kantor, 
geſtorben in Speier am 17. Oktober 1674, Gebührenſumme 10 Gul⸗ 
den, Zelebrans Domvikar Sauer. 

Am 13. Auguſt für Damian Hugo von Schön born, 
Kardinal und Fürſtbiſchof, geſtorben in Bruchſal am 18. Au⸗ 
guſt 1743, Gebührenſumme 50 Gulden, Zelebrans Domvikar Jung.
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Am 24. Auguſt für Sexpräbendar Wilhelm Gleichner, 
geſtorben in Heidelberg am 27. Auguſt 1689, Gebührenſumme 
20 Gulden, Zelebrans Jung. 

Am 30. Auguſt für Peter Franz Cheſſion, Domvikar, 
geſtorben in Speier am 2. September 1743, Gebührenſumme 33 Gul— 
den 20 kr., Zelebrans Jung. 

Am 3. September für IJohann Hugo von Hagen, Prieſter, 
geſtorben in Eichſtädt am 9. September 1735, Gebührenſumme 
33 Gulden 20 kr., Zelebrans Domvikar Hippler. 

Am 5. September für Johann Wilhelm von Twickel, 
Weihbiſchof in Hildesheim und Domkantor in Speier, geſtorben in 
Hildesheim am 10. September 1757, Gebührenſumme 33 Gulden 
20 kr., Zelebrans Domvikar Hippler. 

Am 5. November für Chriſtian von Elz, Prieſter, ge— 
ſtorben in Trier am 14. September 1730, Gebührenſumme 20 Gulden, 
Zelebrans Domvikar Hippler. 

Am 7. November für Johann Adolf Spies von Bühles— 
heim, Prieſter und Generalvikar, geſtorben in Rath am 21. Sep⸗ 
tember 1739, Gebührenſumme 33 Gulden 20 kr., Zelebrans Dom— 
vikar Ekel. 

Am 10. November für Sexpräbendar und Prieſter Ruppert 
Stella, geſtorben in Würzburg am 28. September 1701, Ge— 
bührenſumme 13 Gulden 12 kr., Zelebrans Domvikar Ekel. 

Am 12. November für Damian Emerich von Metternich, 
Domkantor, geſtorben in Trier am 19. November 1735, Gebühren⸗ 
ſumme 20 Gulden, Zelebrans Domvikar Ekel. 

Am 17. November für Philipp Karl von Greiffenelau, 
Biſchof von Würzburg, geſtorben in Würzburg am 24. Novem⸗ 
ber 1754, Gebührenſumme 26 Gulden 40 kr., Zelebrans Semi⸗ 
präbendar Schneider. 

Am 28. November für Heinrich Hartard von 
Rollingen, Biſchof von Speier, geſtorben am 30. No⸗ 
vember 1719, Gebührenſumme 50 Gulden, Zelebrans Semi⸗ 
präbendar Schneider. 

Am 1. Dezember für Adolf von Schenkern, Kuſtos, ge⸗ 
ſtorben 17. April 1682, Gebührenſumme 20 Gulden, Zelebrans 
Schneider. 

Am 5. Dezember für Johann Heinrich von Gyſenberg, 
Domdekan, geſtorben am 5. April 1717, Gebührenſumme 50 Gulden, 
Zelebrans Helferich. 

Am 12. Dezember für die vier Kaiſer, Gebührenſumme 
50 Gulden, Zelebrans Helferich. 

Am 17. Dezember für Georg Anton von Baſſenheim, 
Kantor, geſtorben zu Speier am 17. Oktober 1674, Gebühren⸗ 
ſumme 10 Gulden, Zelebrans Helfferich. 

17*
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Die Geſamtſumme der Gebühren betrug 1437 Gulden 28 kr. 
Wenn man nach der damals üblichen Gewohnheit ſie als den fünf— 
prozentigen Zins der Stiftungskapitalien berechnet, ſo beliefen ſich 
letztere auf 28 549 Gulden. 

Inter arma silent Musae? 
Von H. Weißmann. 

Die Poeſie verſtummt auch unter dem Waffenlärm nicht. Große 

Zeiten laſſen naturgemäß die dichteriſche Ader anſchwellen. Was 

die Seele ungewöhnlich bewegt, will auch einen mehr als gewöhn— 

lichen Ausdruck. Die ſchöne Muſe iſt nicht untätig in den Tagen 
eines gigantiſchen Völkerringens. Immer wieder läßt ſie ſich ver⸗— 

nehmen in Zeitſchriften, in Kriegsblättern und Soldatenbriefen. Die 

Bruſt gehoben durch die welterſchütternden Ereigniſſe, verſucht ſich 

manch einer im Felde ſowohl als in der Heimat ohne Vorſchulung 
im Dichten. Poeta nascitur. Eine Geburtsſtunde iſt die ernſte 
Gegenwart. 

Nachſtehende dichtexiſche Erzeugniſſe in lateiniſcher Sprache ſind 

wohl der Veröffentlichung wert. Sie ſtammen dem Alter nach aus 
der Franzoſenzeit um die Wende des vorletzten Jahrhunderts und 

hinſichtlich der Autorſchaft aus der Feder des Pfarrers Sigismund 

Heinrich in Schwandorf im Amte Stockach. Sigismund Heinrich, 

gebürtig von Unter-Egeri im Kanton Zug in der Schweiz, trat 
1788 die genannte Pfarrei an und ſtarb daſelbſt 1825 als hoch— 
betagter Prieſtergreis von 84 Jahren. Mit ſeinem Geſinde trieb 
er die zur Pfarrei gehörenden Güter ſelbſt um, und von ihrem 
wackern Kirchherrn, dem Seelenhirt und Landwirt im ſonnigen 
Pfarrhauſe bei der „Burg“, müſſen die ſpäteren Schwandorfer noch 
lange erzählt haben. Anno 1796 kamen die Franzoſen auf die 

Höhe des Heuberges. Schwandorf, das ſich zwar noch zum Hegau 
zählt, wurde nicht bloß beſucht, ſondern heimgeſucht. Der Pfarrer 

und ſeine Pſarrkinder hatten viel zu leiden von den übermütigen, 

ſiegreich vordringenden republikaniſchen Truppen. Danken wir Gott, 

daß wir in dieſem Weltkriege die Feinde nicht im Lande haben. 

Wenn bei uns, wie in den Zeitungen zu leſen war, da und dort 

das Verhalten eines Teiles der weiblichen Bevölkerung gegenüber 
gefangenen Franzoſen höheren und niederen Ranges nicht einwand— 

frei war, ſo iſt das nur eine neue Auflage der alten Schuld der
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Töchter Evas. Der Pfarrer klagt ſchmerzlich, daß zwei „ausgeſchämte“ 

Weibsbilder ſeiner Herde beim Abzug der Feinde den Kriegsvölkern 
nachgelaufen ſeien. In Hexametern ſchildert nun der Dichter, nebenbei 

die Leiden ſeiner Parochianen ſtreifend, ſeine perſönlichen Erlebniſſe 
und Bitterkeiten, eine Epiſode im Pfarrhauſe, wohin die weindürſtenden 

Welſchen haufenweiſe eingedrungen waren. Dem gaſtfreundlichen 

Pfarrherrn hätte es das Leben koſten können, er kam mit dem 

Schrecken und Einbuße ſeiner Taſchenuhr davon. Der Verluſt ſeiner 

Pferde aber betrübte ihn ſehr. 

llias Malorum, quae Galli in nostro pago perpetrarunt. 

Gallorum Scelus infandum cano, Stupra, Rapinas. 

Numine Musa tuo fave: dirige labra Canentis! 

Sexta fuit dies Octobris, cum gallica turba 

Milia bis hominum ad nostros venere Penates. 

Ceu sitibundus adit grex fontem, sie mea tecta 

occupat innumerus fere gallus, Pocula vini 

flagrans. Ultroneus sitientes large refeci. 

JNil minus exspectans, armata more lupino 

Juvador dextra, stringentes colla timentis, 

Oore intercluso, vix respirare valentis. 

Quid sibi vult haec scena? meus quid ruminat hospes? 

Vel jugulor, vel despolior, sie Mente revolvi. 

Praedari (placuit mihi) non jugulare volebant. 

Sensit abesse suum decus, Horologia Saccus. 

His Praedatores contenti, tecta relinquunt; 

sic Lupus antra petit, Praeda balantis onustus. 

Risi post abitum Praedonum: non tibi multum 

damni est illatum; noli proferre lamenta. 

Sie dixi; tristis cum Jobi Nuncius adstat, 

qui „tibi Gallus equos quoque depraedavit“ aiebat 

Haec nova pulsabant animum, tristisque fiebam. 

At, decet haec animo generoso ferre: Rapinas, 

quas cives nostri sunt passi, plurima furta, 

stupra Matronarum, defloratasque Puellas; 

haec animo volvens, haec dixi, flenda Ruina est, 

perniciosa juventuti, maculosa Matronis. 

Caetera Gallorum commendo crimina Lethi. 

Die Kriegsſcharen aus dem Lande und dem Geiſte eines Voltaire 
charakteriſiert er: 

gens inimica diis, gens exlex, igne, Rapina, 

stupris, Suevorum destruit omne solum.
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Der Schweizer unter den Schwaben verleugnete ſein Volk 
keineswegs. Von ſeiner Pfarrei, leichter noch von dem höher ge— 

legenen, benachbarten Buchheim aus mag der gute Pfarrer öfters 

bei klarem Himmel Ausſchau gehalten haben nach dem ſüdlichen 

Horizont, wo aus vergoldeten Fernen die Berge der Heimat mit 
ihrem ewigen Schnee wie zauberhaft winkten. Eine ſtille Sehnſucht 
mag den greiſen Eidgenoſſen beſchlichen haben, wenn er wie einſtens 
Moſes vom Nebo aus ins Gelobte Land von weitem in das 

Land ſeiner Väter hineinſchauen und beim Anblick des herr— 
lichen Alpenpanoramas ſich ſagen durfte: Dort drüben liegt in 

wunderbarem Reiz mit ſeinen Alpen, ſeinen Höh'n mein Vater⸗ 

land, die Schweiz. Sie war ihm ans Herz gewachſen, die 

Feder hat's verewigt. Die Leiden ſeiner Stammesgenoſſen 

hatten Sigismund Heinrich mächtig ergriffen. Doch das An— 
denken an die Nationalhelden Stauffacher, Tell, Arnold von 

Winkelried iſt ihm wie eine Prophezeiung, daß der helvetiſche 

Boden die Fremdͤherrſchaft nicht werde Wurzeln ſchlagen laſſen. 

Der Schweizer Herzen will er dem Himmel weihen, wenn der— 
ſelbe gnädig die heimatliche Erde ſäubere von den eingedrungenen 

galliſchen Bedrückern. 

Haec mea Musa gemit bellum, quod finibus instat 

Helvetiae; Gallo sibilante in cornua Martis. 

Helveta gens servile jugum portaverat olim, 

sub dominis depressa nimis durissima quaeque 

pàssa est; sed pertaesa jugi vel Morte deleri. 

pellere vel durum dominatum Mente revolvit. 

Heroes tres praecipui, qui Nomen habebant 

Stauffacher, Tell, Winkelried opus aggrediuntur 

koelici Auspicio; victis pulsisque Tyrannis, 

libera erat jurisque sui tota helveta tellus. 

Jam vixit liber per plurima saecula foelix 

Helvetiae civis; superos Pietate colebat, 

artes florebant, fortunas undique cernis 

amplas, non erat in Mundo foelicior ulla 

Regio, terrenum Paradisum dixeris esse. 

Ast in mundanis divina Potentia Rebus 

ludit, divitiis Croesus, fit vespere Codrus. 

Omnia depopulans Gallorum turba propinquat 

finibus Helvetiae, Lemani Regio capta est, 

Urbs quoque Bernarum cessit victricibus armis: 

torva tuens Hostis subvertere cuncta minatur, 

disperdant Superi Nubes. charosque Penates 

illaesos servent. Pacis lux blanda revertat!
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Mitte Tonans torvos super Hostes fulgura ab alto! 

trans Mare vel saltem ad Tracyam proscribe nefandos! 

Victima, quam superis dabimus, sunt Helvetiorum 

corda, quibus grata data Munera Mente revolvent. 

Humor findet man in dem TDiſtichon: 

De Helvetiorum ſutura constitutione, cuius Auctorem 

dicunt Ochs civem basilensem. 1798. 

Helveta vacca tibi quis Legem juraque dicat? 

Bos Legislator basiliensis erit. 

Sed cave sis! bove cum socio male pasta peribis. 

castratas leges, mancaque jura dabit. 

Dic potius, bona vacca, mihi sit taurus ab Uri 

dictator, Legi nolo subesse bovis, 

taurus ab Uri passim pro Helvetia accipitur, 

*vide disticon folio sequenti in ſine. (Vgl. S. 265.) 

In den folgenden Teilen beſingt der Dichter die Ruhmestaten, 

beklagt nicht minder die Niederlagen der biedern Schweizer in ihren 
Kämpfen mit den ins Land eingedrungenen Feinden. 

Mille circiter viri ex neonata Republica transalpina Hel- 

vetiam invadunt, omnia depopulaturi, vel saltem pinguem 

Praedam reportaturi: Sed a trecentis Helvetiorum Heroibus 

totaliter victi sunt. 

Obstetricante Manu Galli, Respublica nuper 

nata est trans Alpes: proprios dirigere gressus 

nescia, Mille viros tamen in confinia mittit 

Helvetiae, soror imbellis, nil tale timentem 

viribus insignem debellatura sororem. 

Siste gradum, gens disperdens Hominesque Laresque! 

gentem pacificam cur armis perdere tentas? 

surdum dehortor, juvenili ardore Penates 

occupat helveticos: ad mutua provocat arma. 

Montibus ex patriis ter centum Robore Telli 

erumpunt: armis certatur: vineitur Hostis. 

Pars cecidit, fugit altera pars, pars tertia capta est 

Siec soror una senex juniorem informat in armis. 

Corollarium subsilvanos in Helvetia concernens. 
Colla jugo dedit helveta gens jam tota, Manusque 

victas; sola sui vult subsilvania juris 

esse, negans juxta Gallorum vivere Leges, 

vix numerans ter Mille viros, movet arma, sed ecce! 

hostili gladio laceratur, viribus impar;
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ipsa stragem faciens magnam, Pars magna virorum 

arma tenens manibus gloriosa morte perempta est. 

Foemineo quoque de sexu pro Lege paterna 

certantes: Mortem spernebant More virorum. 

Desine jam victor vindictam sumere: parce, 

sanguine placatus, plus ultra laedere noli, 

surdum dehortor! flammis stabulaque domosque, 

ipsa Dei quoque templa duo subvertere pergit 

gens inimica diis, Brutis cognata ferisque. 

Relligione carens est omni crimine plenus. 

Relatio Belli Gallos inter et incolas Montium in Helvetia, 
praesertim illius Pugnae, quae 2. May 1798 prope Egeriam 

in Cantone tugiensi contigit. 

Montibus Hgeria, Morgarten, Jost, Rhona, Tellis 

Helvetiae circum munitis: sex quoque centum 

Militibus missis, arwisque Manuque robustis 

in villam Egeriae: sic Pars erat una parata 

ad Bellum, cum Pars numerosior altera, Galli 

apparent. Abit Helvetius, fratrumque cohorti 

Gallorum in villa praedentia nuntiat arma. 

Vesper erat, Nox atra sequens jubet arma silere 

Mane, rubram turrim versus, clam desilit Hostis: 

stant acies ibi Tellorum, pro Lege paterna 

vincere vel vinci, Mortemque subire paratae, 

arma sonant, fit Pugna tenax, certatur utrinque 

retrorsum bis Gallus abit, victusque cadebat 

incerto Numero, non paucis Helvetiorum 

Ense trucidatis hostili. Luce sequenti 

venit in auxilium Gallo Colonellus Jordis, 

Praelia facturus noviter, jam viribus auetus, 

armorum tamen induciae placuere, litesque 

pacifico Partem cessabant inter utramque 

conventu, sic Pax Patriae, Pax chara redibat. 

Finis renovati Belli Gallos inter et Helvetios. 1799. 

Ad cantum Galli totum saltare per annum 

invitos decet Helvetios: et Lege paterna 

proscripta, ad Normam Gallorum Lex nova surgit: 

Curia totius Nationis in Urbe Lucerna 

erecta est; sed ibi regit impietasque Nefasque. 

Ast tandem, diis propitiis, Mensura Malorum, 

undique quae Galli fecere, impleta videtur, 

victi, prostratique jacent, fugiuntque per amnes,
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Montes. vallesque, per invia saxa Penates 

ad patrios; et, si superis placet, helveta vacea 

jus tauri teneat: Bove spreto basiliensi. 

Ulterior Relatio belli Gallos inter et Helvetios. 

Sponte jugo renuit Gallorum subdere colla 

helveta gens, patria cupiens sub Lege manere, 

quam fuso fortes signabant sanguine Telli. 

Quos ego: Gallus ait, vindictam mente revolvens: 

victima prima sit Urbs Solodurum: currite ad arma 

Heroes Galli, victrici sternite ferro 

Urbeculam, civesque suos, colonellus aiebat. 

Hostis adest, urbemque capit, victoria: clamat, 

sed qui Mane fuit victor, fit vespere victus, 

venit in auxilium Soloduro turba colonum, 

Hostes artifico prosternere nescia Marte: 

Prostravit tamen, et victos ex Urbe reiecit. 

Bis quoque non procul a Berna devicerat Hostes 

helveta turba, sed hic titubans sors omnia versat: 

Friburgum, Bernam Gallus victricibus armis 

Ooccupat, helvetica turba retroire coacta. 

Hoc freta successu gens Gallica, castra Turegi 

festinans armis expugnatura minatur. 

Ast! Hosti victam sese dedit helveta Tellus. 

sic exstincta iacet celebris Respublica Telli. 

*Lex bovis evanuit, neque taurus mugit in Uri: 

Omnipotens Gallus jus tibi, vacca, canit. 

Sic Res se habebat die decima Mensis Novembris 1802. 

Der letzte Teil des poetiſchen Nachlaſſes Sigismund Heinrichs 
iſt ein Schmerzensſeufzer eines Prieſterherzens über die Beraubung 

des Vaters der Chriſtenheit infolge der Wegnahme Roms durch die 

welſchen Kirchenräuber. Der Dichter gerät in heiligen Zorn und 

ruft den Donnergott, daß er mit ſeinem Blitzſtrahl die Frevler 

vernichte. 

1798. Suspiria in collum, cum Galli Romam occuparunt. 

Imperat invictis armis gens gallica Romae, 

rauca voce Petro Gallus modulatur in aures, 

turbe Nefas! ah mitte Tonans tua fulgura ab alto! 

Gallum fulgebris infandum sterne canentem! 

En tua Relligio toto depellitur orbe: 
praevalet infernus, clauduntur Limina coeli. 

Was die römiſche Muſe geſchaffen, trägt das Gepräge unver— 

wüſtlicher Jugendfriſche und imponierender Kraft. Die lateiniſche
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Urkunde unter dem Gemenge von vergilbten Dokumenten und Hand— 

ſchriften eines verſtaubten Archivs verrät am allerwenigſten ihr Alter. 

Ebenſo treffend wie ſchön ſagt Hettinger in „Welt und Kirche“: 
„Die klaſſiſche Ruhe und der würdevolle Ernſt der Sprache Roms, 

folgerichtig wie ſein Rechtsſyſtem, majeſtätiſch wie die Stimme ſeines 

Senates, männlich wie der Schritt ſeiner Legionen, iſt ſo recht ein 

Antidoton gegen die immer tiefer gehende Zerfahrenheit und Ver— 

lotterung unſerer deutſchen Sprache durch ſo viele unberufene Federn, 

von denen das Wort des Dichters gilt: Sie loben ewig das Gemeine, 
weil ſie das Gute nie gelannt.“ 

Zur Viographie des Vistumsverweſers 
Ignaz Heinrich von Weſſenberg. 

Von Adolf Röſch. 

In der turzen biographiſchen Skizze, welche ein ungenannter 

(YJVerfaſſer im vierten Teil der von Herrn von Weech heraus— 
gegebenen Badiſchen Biographien (Karlsruhe 1891 S. 10—13) dem 

Weſſenberg⸗Biographen Joſeph Beck widmet, finder ſich S. 11 nach⸗ 

folgende auffallende Angabe, welche anſcheinend bisher der Auf— 
merkſamkeit weiterer Kreiſe entgangen iſt: 

„Nachdem Beck ſich entſchloſſen hatte, Theologie 
und Philoſophie zu ſtudieren, beſuchte er während der 
Jahre 1820—1822 die Univerſität Tübingen und 1823 

die Univerſität Freiburg und wurde 1824, erſt 21 Jahre 
[Beck iſt am 18. November 1803 zu Baden-Baden geboren] alt, 
von dem Bistumsverweſer von Weſſenberg in Meers— 
burg zum Prieſter geweiht.“ 

Die Richtigkeit dieſer Angabe vorausgeſetzt, müßte Herr 
von Weſſenberg entweder die biſchöfliche Weihe beſeſſen oder ſich 

als einfacher Prieſter die biſchöfliche Weihegewalt angemaßt haben. 
Nun iſt aber von Weſſenberg bekannt, daß er als Subdiakon 
1802 das Amt des Generalvikars des Konſtanzer Bistums an⸗ 

trat und ſich erſt im September 1812 in Fulda zum Prieſter 
weihen ließ. Da das Bemühen des Erzbiſchofs von Dalberg, ihn 

in Konſtanz zum Koadjutor zu erhalten, am Widerſpruche Roms 

ſcheiterte, lag zunächſt keine Veranlaſſung vor, Herrn von Weſſen⸗ 
berg zur biſchöflichen Würde zu befördern. Seine Wahl zum Kapi⸗
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tularvikar (Bistumsverweſer) von Konſtanz am 17. Februar 1817 

wurde von Rom durch Breve vom 15. März 1817 verworfen. 
Gleichwohl verwaltete aber Weſſenberg bis zum 21. Oktober 1827, 

geſtützt auf die Gunſt des Landesfürſten und die Stimmung des 

Klerus, den badiſchen und hohenzollernſchen Anteil des Bistums 

Konſtanz, ſowie die von Straßburg an Baden gefallenen Dekanate 

weiter. Wenn nun auch die Theorie der Aufklärungszeit die Grenzen 

zwiſchen der päpſtlichen und biſchöflichen Gewalt einerſeits und 
zwiſchen der biſchöflichen und prieſterlichen Gewalt anderſeits in be— 

denklicher Weiſe verrückte, ſo ging ſie doch nicht ſo weit, zu behaupten, 

daß ein einfacher Prieſter andere zum Prieſter weihen könnte; noch 

weniger iſt eine ſolche Uſurpation in der Praxis bekannt. 

Auch die Angabe, daß unter Weſſenbergs Bistumsverwaltung 

ein Jüngling von erſt 21 Jahren, alſo drei Jahre vor dem kanoniſchen 

Mindeſtalter, die Prieſterweihe empfangen durfte, ſcheint mir eine 

recht geringe Kenntnis des Charakters des Herrn von Weſſenberg zu 

verraten, der hinſichtlich der geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Reife keine 

geringen Anforderungen an ſeine Prieſter zu ſtellen gewohnt war. 

Auf Grund der Freiburger Ordinariatsakten über das Prieſter⸗ 

ſeminar zu Meersburg läßt ſich denn auch die volle Unrichtigkeit 
der obigen Notiz über die Prieſterweihe Becks nachweiſen. Nach 

dem Hinſcheiden Dalbergs (1817) empfingen die Alumnen des 

Biſchöflichen Seminars in Meersburg bis 1827 einſchließlich die 

heiligen Weihen durch den Adminiſtrator der Katholiken Württem— 
bergs, Biſchof Keller von Evara in Rottenburg (in einem Antwort— 

ſchreiben dieſes Biſchoßß an die Konſtanzer Kurie vom 5. Sep⸗ 

tember 1826 findet ſich die Bemerkung, daß er ſeit neun Jahren 

den Meersburger Alumnen die heiligen Weihen geſpendet habe). 

Die Weihen fanden regelmäßig im Monat September nach Verein⸗ 

barung des Termines zwiſchen Konſtanz und Rottenburg ſtatt, und 

zwar, ſoweit es aus den Akten noch feſtſtellbar, (ſicher von 1822 

an) bis 1825 einſchließlich im Dome zu Rottenburg, wohin ſich 
die Alumnen unter Führung ihres Regens unmittelbar vor den 
Weihen begaben. In dieſen Jahren fand regelmäßig nur ein 
Weihetermin ſtatt, ſo daß faſt ausnahmslos ſämtliche niedern und 
höheren Weihen im Verlaufe weniger Tage empfangen wurden. Die 

Zahl der Weihekandidaten war jeweils beträchtlich, ſo 1822 ein 

Minoriſt, ein Subdiakon, 25 Prieſter, 1823 im ganzen 36. Im 
Jahre 1826 wurden die Weihen der 52 Alumnen von Biſchof 

Keller von Evara wegen der großen Zahl und der Unzuträglich— 

keiten der Reiſe auf Betreiben des Regens Jäck erſtmals im Seminar
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in Meersburg ſelbſt erteilt; im September 1827 erteilte Biſchof 

Keller zum letzten Male die heiligen Weihen, anſcheinend wiederum 

in Meersburg. 
Ein Teil der Meersburger Alumnen, zirka acht bis zehn, ge⸗ 

hörte jeweils dem Bruchſaler Kirchenſprengel (aus den ehemaligen 

Diözeſen Speier, Worms, Mainz und Würzburg beſtehend) an, und 
wurden für dieſe Alumnen jedesmal von Konſtanz aus beim General⸗ 

vikariat Bruchſal die Dimiſſorialien und, ſoweit nötig, die Altersdis— 
penſen erbeten. Als Bruchſal im Jahre 1822 um die Weihe eines 

Alumnus (Lump) nachſuchte, dem zwei Jahre und drei Monate an 

dem vorgeſchriebenen Alter fehlten, und auf die weitherzige dies— 

bezügliche Konſtanzer Praxis hinwies, wurde in einem von Weſſenberg 
ſelbſt konzipierten Antwortſchreiben vom 27. Auguſt 1822 erwidert, 

daß dieſe Vorausſetzung nicht zutreffe und wegen mangelnden Aters 
auch zwei Konſtanzer Alumnen warten müßten. Die Altersdispenſen 

für die Weihekandidaten wurden regelmäßig in Konſtanz von Weſſen⸗ 
berg ſelbſt ausgeſtellt und gingen ſelten über ein Jahr hinaus. 

Unſer Joſeph Beck von Baden begegnet uns in den Meers⸗ 
burger Akten erſtmals 1825, in welchem Jahre für ihn von Bruchſal 
die Dimiſſorien erteilt wurden; er wurde aber nicht geweiht, und 

dieſe Maßnahme von Konſtanz am 3. Oktober damit begründet, 
daß von Beck noch nicht alle Zeugniſſe beigebracht ſeien und derſelbe 

im vorigen Jahre auch noch nicht ins Seminar aufgenommen worden 
ſei. Unter den zehn Bruchſaler Weihekandidaten des Jahres 1826 
erſcheint dagegen Joſeph Beck von Baden an erſter Stelle und 
erhält derſelbe die benötigte Altersdispens von etwa vierzehn 

Monaten. 
Joſeph Beck iſt alſo im September 1826 im Alter 

von nahezu 23 Jahren in Meersburg von Biſchof Keller 

von Evara zum Prieſter geweiht worden. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt vielleicht auch ein Hinweis auf die 
von dem bekannten Altkatholikenführer Profeſſor Dr. Friedrich im 
zweiten Teil der „Badiſchen Biographien“ 1875 S. 452— 485 ver⸗ 
faßte, in jeder Hinſicht unzulängliche Biographie Weſſenbergs an⸗ 
gezeigt. Friedrich hat ſeine Feder ganz in Gift und Galle getaucht 
und übertrifft an Gehäſſigkeit noch weit eben unſern Weſſenberg⸗ 

biographen Joſeph Beck, den er inhaltlich und vielfach auch wörtlich 

abſchreibt. In Friedrichs Vorſtellung erſcheint Weſſenberg als der 
makelloſe Vertreter des Lichtes im Kampfe gegen die dämoniſchen 
Mächte der Finſternis, römiſche Kurie und deren Anhang; der 
päpſtliche Nuntius und der Staatsſekretär Conſalvi ſind nichts
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weiter als im höchſten Grade ſkrupelloſe und verlogene Intriganten, 

die Vertreter der weltlichen Mächte unfähige Schwächlinge, die ſich 
von Rom übertölpeln ließen. 

Der ehemalige Freiburger Feldlaylan 
und der Stadtpfarrert. 

Von Dr. Dold. 
  

Unterm 6. März 1694 waren folgende Anfragen von Rom 

in verneinendem Sinne beantwortet worden: 1. Dürfen katho— 

liſche Feldkapläne, ſeien es Welt⸗ oder Ordensprieſter, den in 
Feſtungen ſich aufhaltenden Militärperſonen ohne beſondere Voll⸗ 

macht des Apoſtoliſchen Stuhles oder Erlaubnis und Zuſtimmung 

des Ordinarius, in deſſen Diözeſe ſie ſich gerade befinden, die Sakra⸗ 

mente der Buße, des Altars und der letzten Olung ſpenden? 

2. Dürfen ſie den Trauungen von Militärperſonen irgendwelcher 
Nation, die ſich in Feſtungen aufhalten, mit Töchtern eines Sol— 

daten aſſiſtieren ohne apoſtoliſche Vollmacht und vorhergehende 
Prüfung des Ledigſtandes, ferner ohne Wiſſen des ordinarius loci 
und Erlaubnis des Pfarrers, in deſſen Pfarrei ſie weilen? 3. Dürfen 

ſie dies tun an Militärperſonen, die auf Schlöſſern, in Winter⸗ 

oder Sommerlagern weilen? 4. Auch mit im gegenwärtigen Feldzug 

begriffenen Soldaten? 5. Oder an Soldaten, die Nichtſoldaten⸗ 
töchter heiraten wollen? 

Anläßlich des in der Diözeſe Freiſing bezogenen Winter⸗ 
lagers nun hatten im Jahre 1706 Feldkapläne ihren Soldaten die 

Sakramente geſpendet ohne Erlaubnis des Pfarrers, ja ſogar ihren 
Eheſchließungen aſſiſtiert ohne voraufgehende Verkündigungen und 

gegen die Verordnung des Trienter Konzils. Um ſolchen Übeln zu 

ſteuern — es waren ſogar Polygamien entdeckt worden —, wendete 

ſich der Biſchof von Freiſing nach Rom um Abhilfe. Am 29. Ja⸗ 
nuar 1707 entſchied die Konzilskongregation mit dem Hinweis auf 

die obige Entſcheidung von 1694. 

Auch in Freiburg i. Br. wurde dieſe Frage und die Stellung 

des Feldkaplans zum Stadtpfarrer brennend. Daſelbſt hatten die 

Franziskanerpatres ſchon im 17. Jahrhundert, auch unter 
  

Alles Folgende nach Akten des Archiv des Landkapitels' 

Waldkirch (früher Freiburg).
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franzöſiſcher Herrſchaft, im oberen und unteren Schloß, und zwar 
mit Zuſtimmung des Biſchofs, gegen einen beſtimmten Monats⸗ 

gehalt die Militärſeelſorget ausgeübt und waren in dieſer 
Stellung durch kaiſerlichen Erlaß vom 21. Juli 1700 auch fürderhin 
beſtätigt worden. 

Als nun 1719 der Schloßkommandant, Generalwachtmeiſter 
von Hanſtein, ſtarb, wurde die Leiche in der Schloßkapelle von 
Franziskanern eingeſegnet und dann dem Stadtpfarrer zum Be⸗ 

gräbnis übergeben. Dagegen legte dieſer wegen Verletzung ſeiner 

Pfarrechte Verwahrung ein. Hierauf forderte das kaiſerliche Kriegs— 

direktorium den Grafen von Harſch, kaiſerlichen Hofkriegsrat, Ge— 

neralfeldzeugmeiſter und Kommandanten von Freiburg, auf, die 

Feldkapläne in ihrem bisherigen rechtlichen Beſitzſtande zu „ſute— 

niren“, dem Stadtpfarrer aber ſolle man zu wiſſen tun, daß man 

keineswegs „zu praeindiz des fori militaris ſich von ihm eingreifen 
laſſen würde“?. 

Gelegentlich einer am 12. Mai 1725 ſtattgefundenen Viſi⸗ 

tation der beiden Schloßkapellen verweigerten die Schloßkapläne 
die Herausgabe der Tabernakel⸗ und Sakriſteiſchlüſſel gegenüber 
den biſchöflichen Generalviſitatoren. In einem Enſchuldigungs⸗ 
ſchreiben ſuchten jene zu beweiſen, daß ſie „omnia offlcia parochia- 

lia“ ausüben dürftens. 
In dieſer oder einer ähnlichen Angelegenheit wandte ſich 

der Schloßkommandant an den Oberſtfeldkaplan in Wien um Ent⸗ 
ſcheidung. Auch die Franziskaner in Freiburg erbaten ſich gemäß 
der neueſten Papſtbulle Vollmachten. Darnach erſtreckt ſich künftighin 

die geiſtliche Gewalt eines Feldkaplans nur auf die militia vaga, 

dagegen ſteht das am Orte ſeßhafte Militär in Pfarrſachen unter 

der Ortsgeiſtlichkeit!. 
Im Jahre 1753 wurde bezüglich der „Militär⸗Ehen“ be⸗ 

ſtimmt, daß ohne Erlaubnis geiſtlicher und weltlicher Obrigkeit 
kein Soldat mit einer Zivilperſon kopuliert werden dürfe, die Trauung 
habe durch den Ortspfarrer zu geſchehen, allenfalls in Anweſenheit 
des Feldkaplans, die Stolgebühren ſollen mit dem Ortspfarrer ge⸗ 
teilt werden 5. 

Patres castrenses. 2 Dat. Innsbruck, 20. Aug. 1719. — Ab⸗ 

ſchrift. Freiburg, 16. Mai 1725. — Abſchrift. Viennae, 

17. Martij 1727. — Copia. — Vitus Georgius Tomeman S. J., Exer- 

cituum Imperatoris apostolicus capellanus maior. »Abſchrift des 

kaiſerlichen Erlaſſes, dat. Wien, 7. April 1753.
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Am 17. April 1754 ſchrieb Freiherr von Sumerau, vorder⸗ 

öſterreichiſcher Kammerpräſident, in dieſem Sinne an den Biſchof 

und nennt auch die Stolgebührordnung für die Feldkapläne, 

wie ſie auf allerhöchſten Befehl jüngſt eingeführt worden war!. 

Darnach haben ein General oder Stabsofſizier ſamt deren Kindern 
bis ins dreizehnte Lebensjahr „eine beliebige Diſeretion zu geben 
für Taufe, Trauung oder Beerdigung“. Ein Hauptmann oder Ritt— 
meiſter hat für eine Taufe 1 5, eine Trauung 2 Dukaten, für 
Begräbnis 12 3 zu entrichten; im letzteren Fall iſt bemerkt: „wan 
es die Verlaſſenſchaft zu laſſet“. Ein Leutnant oder Fähnrich 
zahlt 15, 1 Dukaten, 8 5. Für Kinderbeerdigungen ſind 6 bzw. 
4 zu geben. 

Die Tauf⸗, Ehe⸗ und Sterbebücher führte ſtets der Stadt— 

pfarrer, wie die Auszüge beweiſen, welche von den Feldkaplänen, 

den Franziskanerpatres, bezüglich der Militärperſonen von 1695 

bis 1719 angefertigt wurden. Aus dieſen Einträgen geht hervor, 

daß wiederholt Pfarr⸗Kooperatoren Taufen und Kopulationen vor— 

nahmen, die PP. Rottmann und Hipſchenberg dagegen des öfteren 

ausdrücklich ex licentia parochi, ſo (1695) bei der Taufe der 
Maria Anna de Barbieux, Tochter des Kommandanten im oberen 

Schloß, oder bei der Taufe einer Tochter des Freiherrn Albert 

Franz von Scherfer, kaiſerlichen Oberſten und Kommandanten im 

unteren Schloß, offenbar weil es ſich um ſtändig an Ort und Stelle 
weilende Perſonen handelte, über welche ihnen ſonach nicht ohne 
weiteres Rechte zuſtanden. 

Stututen einer Schullehrer⸗Stiftung in Hugſtetten 
vom Jahre 1770. 

Von Dr. Dold ꝛ. 
  

Heilſame Statuta und Reglen, nach welchen jene ſich richten 
ſollen, welche in dem Schuolhauß zu Hugſtetten als in einer geiſt⸗ 
lichen Stiftung zu leben verlangen. 

1. 

Weilen das Zihl und Endt diſer geiſtlichen Stiftung in 
3 Punkten beſtehet, nemblichen 1. die Ehr Gottes und 2. das 

Konſtanz, 17. April 1754. 2 Abſchrift aus dem Archiv des 
Kapitels Waldkirch (Dekan und Pfarrer Hering in Hugſtetten).
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aigene Seelenhail, 3. das Seelenhail des Nebenmenſchen: ſolle kein 
anderer dahin ahn⸗- und aufgenommen werden, der nit mit vorher 

gehender weiſer yberlegung mit ſeinem Beichtvatter erkennt, zum 

ledigen Standt beruofen zu ſein, damit er deſto füglicher 1. Gott, 
2. ſeiner Seele, 3. ſeinen Nebenmenſchen allein dienen und abwarthen 
könne. 

2. 

Welcher aber aufgenomen wirdt, der ſolle von den andern 

gegenwärtigen Schuolmaiſter — da ſothane Stiftung vor 2 ledige 

Jüngling — dem Pfarrherrn der Orths vorgeſtellet werden, welcher 
auf folgende Puncten mit Wahrheith antworthen ſolle: 1. Der 

Namen, Zunammen, Vatterlandt, Weis und Arth, wie er bis dato 

gelebet. 2. Zu waß Zihl und Endt er ſich entſchloſſen, in ſothane 

geiſtliche Stüftung zu gehen. 3. Mit was vor einem Beichtvatter 

er deliberiret von ſeinem Beruoff, Gott in dem ledigen Stand zu 

dienen. 4. Ob er in leſentlicher Schrift, in der Leſen- und Rech⸗ 

nungskunſt erfahren ſeye, umb deſto öhnder das obligende Ambt 

verſehen zu können in der Schuol. 

2 
5. 

Nachdem ein ſolcher tauglich gefunden worden, ſoll er vor 

allem andern die Weiß und Manier, eine geiſtliche Betrachtung 

anzuſtellen, erlernen aus dem Exercitien-Buoch des hl. Ignati, 

allwo die kürtziſte und lichteſte weis erlernet wirdt, worauf er ſo— 

dann 3 gantzer Täg geiſtliche Exercitien machen ſoll, auch während 

den 3 Tägen eine General-Bicht abzulegen ſich richten, damit er 

mit Veränderung ſeines Standt auch die alte Sitten verlaſſe und 

einen nejhen Menſchen in Chriſto anziehe. 

4. 

Nach gemachten Exereitiis ſolle ein ſolcher ſich zur Tagord— 

nung verbünden, nit zwar under Stroff einer Sündt, doch einer 

beliebigen Abſtrafung des älteren Schuolmaiſters, ſo ihne ahn— 
und aufgenommen hat. 

5. 

Solle ohne erhebliche und wichtige Urſach die Tagesordnung 

nit unterlaſſen werden, abſonderlich die tägliche Betrachtung, das 

3 mahl im Tag, nemblich fruoh Morgens, zu Mittag und Abendts 

vorzunehmendes Examen oder Gewiſſens-Erforſchung, wie nit münder 
alle Tag etwas aus dem Leben des hl. Francisci Saleſii und aus 
der Philothea und ſeinen andern Büchern mehr geleſen werden.
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6. 

Sollen die Schuol⸗Regel auf daß genauißte gehalten werden, 
abſonderlich die chriſtliche Lehr betreffendt, umb die Jugend zur 
Forcht Gottes, welche ein Anfang aller Weisheith iſt, zu bringen, 
dieſelben in den erſten Grundſätzen des allein ſeligmachenden Glau— 
bens zu unterweiſen. 

— 

Inſonderheith aber ſich in der Liebe gegen die Nebenmenſchen 
ſich yben in Beſuochung der Kranken, denſelbigen mit Rat und That 
an die Hand zu gehen, dieſelbigen zu fruohzeitiger Empfangung 

der hl. Saeramenta ermahmen. 

8. 

Alle 14 Täg, mit Erlaubnuß des Beichtvatters auch an an⸗ 

dern hohen Feſten, bichten und eommuniciren. 
Auf ſolche Weis würde das Zfache Zihl und Endt diſer geiſt⸗ 

licher Stüftung erfüllt, nemblich die Ehr Gottes beförderet, das 
aigen Seelenhail in Sicherheit geſetzet, dem Neben⸗Menſchen wegen 
Gott gedienet werden. 

Freib. Didz.⸗Archiv. N. F. XVII. 18
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Freiſen, Joſeph, Verfaſſungsgeſchichte der katholiſchen Kirche 
Deutſchlauds in der Neuzeit. Auf Grund des katholiſchen 
Kirchen⸗ und Staatskirchenrechts dargeſtellt. Teubner (Leipzig 

und Berlin), 1916. (XXIV u. 455 S.) gr. 86. Geh. 12 Mk.; 
geb. 14 Mk. 

J. Freiſen hat ſich mit angezeigter Arbeit ein großes Verdienſt er⸗ 

worben. Wer ſeither ſich über die kirchliche und ſtaatliche Geſetzgebung 

orientieren wollte, mußte zu allen möglichen Nachſchlagewerken greifen. 

Nunmehr liegt nach den verdienſtvollen Vorarbeiten des Verfaſſers eine 

überſichtliche Zuſammenſtellung vor, die weiteſte Kreiſe dankbar begrüßen 

werden. Über den Zweck und den Inhalt des Buches gibt der Proſpekt 

folgende Überſicht: 
„Die Arbeit will in rechtshiſtoriſcher Anlage die Verfaſſung 

der katholiſchen Kirche Oſterreichs und Deutſchlands in der Neuzeit zur 

Darſtellung bringen. 

Der I. Hauptteil gibt die Entwicklung nach katholiſchem 

Kirchenrecht und behandelt in den einzelnen Kapiteln: die Beſtim⸗ 

mungen des Tridentinums, den Ausbau der Verfaſſung im Anſchluß an 

das Tridentinum (das Kardinalkollegium, die römiſchen Konregationen, 

die Nuntiaturen, Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Kapitularvikare, den kirchlichen 

Obedienzeid, die prokessio fidei, die Reſidenzpflicht), Erledigung der dem 

Papſt durch das Tridentinum ſpeziell zugewieſenen Aufgaben (catechismus 

Romanus, index libr. proh., die liturgiſchen Bücher, das Kalenderweſen), 

wichtige Maßnahmen der Folgezeit (Kaſſation weltlicher Geſetze, Aufhebung 

des Jeſuitenordens, das kirchliche Strafrecht, das kirchliche Eherecht, Er⸗ 

richtung und Beſetzung der Kirchenämter), Staat und Kirche (Konkordate, 

ſtaatliche Majeſtätsrechte uſw., Papſt, Papſtwahlen, Kirchenſtaat), Ab⸗ 
weichungen vom gewöhnlichen Organismus (das Miſſionsweſen, Exem⸗ 

tionen vom Diözeſanverband, Exemtion der Orden, die exemte Seelſorge 

beim Militär und in den Anſtaltsgemeinden uſw.), die kirchliche geſamte 

Reformgeſetzgebung Pius' X. 
Der II. Hauptteil gibt die Entwicklung nach katholiſchem 

Staatskirchenrecht und behandelt in den einzelnen Unterabſchnitten:
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das Staatskirchenrecht des früheren Deutſchen Reiches, das Staatskirchen— 

recht in den deutſchen Bundesſtaaten. 
Der III. Hauptteil befaßt ſich mit dem Ausgleich zwiſchen katho⸗ 

liſchem Kirchen- und Staatskirchenrecht, d. h. mit dem vom Apoſtoliſchen 

Stuhle hier zur Anwendung gebrachten Syſtem des Diſſimulierens. 

Der IV. Hauptteil gibt eine umfangreiche Überſicht über die Werte, 

welche die katholiſche Kirche trotz der Beſchränkung ihrer Bewegungsfreiheit 

durch das Staatskirchenrecht auf religiöſem, caritativ⸗ſozialem, 

wirtſchaftlichem, kulturellem Gebiete in der Neuzeit geſchaffen hat.“ 

Dieſe Inhaltsüberſicht zeigt, wie reichhaltig das Werk und von welch 

großer praktiſcher Bedeutung es für die heutige Zeit iſt. Die ſchwierigſte 

Arbeit war die Zuſammenſtellung des Staatskirchenrechts in den 

einzelnen deutſchen Bundesſtaaten, unter denen das Großherzogtum Baden 

auf Seite 165—194 behandelt iſt. Von der kirchlichen Geſetzgebung der 

Neuzeit ſind die geſetzgeberiſchen Erlaſſe Pius' X., der mit dem herge— 

brachten Konſervatismus in der kirchlichen Geſetzgebung völlig gebrochen 

hat, eingehend dargeſtellt. Mag man auch nicht alle Einzelheiten und alle 

Urteile des Verfaſſers billigen können, wie es auch ſchon in der Tages— 

preſſe zum Ausdruck kam, ſo wird man trotzdem das Verdienſt des Ver— 

faſſers, der kirchlichen Rechtswiſſenſchaft einen großen Dienſt geleiſtet zu 

haben, nicht leugnen können. Seine Arbeit hat aber auch hohen praktiſchen 

Wert. Sie weiſt mit aller Deutlichkeit auf die Zerſplitterung in der ſtaats— 

kirchlichen Geſetzgebung des Deutſchen Reiches hin, unter welcher die ka— 

tholiſche Kirche leidet. Ganz richtig bemerkt der Verfaſſer: „Dieſe Zer⸗ 

ſplitterung der katholiſchen Kirche im Deutſchen Reiche ... ſteht im ſchroffen 

Gegenſatze zu dem Einheitsgedanken, der auf ſtaatlichem Gebiete 

im letzten Jahrhundert immer mehr erſtarkte und greifbare Geſtalt erhielt 

durch den Zollverein, den Norddeutſchen Bund und endlich durch die 

Gründung des heutigen Deutſchen Reiches mit der einheitlichen Organi— 

ſation ſeines Militärweſens, ſeiner Rechtspflege, ſeines Verkehrsweſens uſw. 

Die katholiſche Kirche iſt hier — und das nicht zu ihrem Vorteile — zu⸗ 

rückgeblieben. Verſchiedene Verhältniſſe zwingen dazu, das bis jetzt Ver⸗ 

ſäumte nachzuholen. Einmal ſind in den letzten Jahrzehnten durch die 

kirchlichen Kreiſe auf caritativ-religiöſem, ⸗ſozialem, ⸗wirtſchaftlichem und 

⸗kulturellem Gebiete Organiſationen geſchaffen, die weit über die Bistums⸗ 

und Landesgrenzen hinausreichen, und außerdem tritt das deutſche Vater⸗ 

land durch den gegenwärtigen Weltkrieg in eine neue, bedeutungsvolle 

Phaſe ſeiner Entwicklung ein, von der die katholiſche Kirche nicht unbe⸗ 

rührt bleiben kann. Iſt ſchon wegen den zuerſt genannten Organiſationen 

ein engerer Zuſammenſchluß des katholiſchen Deutſchlands wünſchenswert, 

ſo macht die durch den gegenwärtigen Weltkrieg geſchaffene Lage dieſen 

Zuſammenſchluß zu einer unabweisbaren Pflicht; denn nur ſo iſt es mög⸗ 

lich, in der gewaltigen Umwälzung ebenmäßig den Intereſſen der Kirche 

wie des deutſchen Vaterlandes in erſprießlicher Weiſe gerecht zu werden. 

Es handelt ſich dabei nicht um die Gründung einer katholiſchen deut⸗ 

18 *
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ſchen Nationalkirche. Die katholiſche Kirche hat durch ihren ver— 

faſſungsmäßigen Mittelpunkt in Rom einen kosmopolitiſchen Charakter, 

ſie iſt Weltkirche und kann deshalb niemals Landeskirche ſein.“ Des⸗ 

gleichen ſchließt das Werk nach der Zuſammenſtellung der von der katho— 

liſchen Kirche geſchaffenen Kulturwerte mit der treffenden Bemerkung: 

„daß eine Religionsgemeinſchaft, welche derartig große Kulturwerte ſchafft, 

mit nichten die mißtrauiſche Bevormundung verdient, welche ihr einige 

Staaten entgegenbringen zu müſſen glauben, ſondern daß ſie den zuvor— 

kommendſten Schutz der Staatslenker erheiſcht, ſelbſt wenn dieſe ſich auch 

nicht zu ihr religiös bekennen. Allerdings nimmt in der gegenwärtigen 

materiell geſinnten Zeit die Abneigung gegen jede poſitive Religion immer 

mehr zu, der katholiſchen Religion gegenüber hat ſich ein kaum verſtändlicher 

Truſt von Katholiken⸗Haß gebildet. Die Geſchichte aber lehrt, daß 

Gleichgültigkeit oder Abneigung gegen die Religion ſtets die Vorboten des 

Unterganges der Nationen geweſen ſind. Videant consules!“ Bieder. 

Krieg, J., Die Landkapitel im Bistum Würzburg bis zum 
Ende des 14. Jahrhunderts. Paderborn 1916 (Veröffentl. 
der Sektion für Rechts- und Sozialwiſſenſchaft der Görresge— 
ſellſchaft, Heft 28). 

Die vorliegende Studie, die einen geborenen Kirchzartener und jetzigen 
Privatdozenten in Würzburg zum Verfaſſer hat, iſt bereits bei der Redaktion 

durch meine Hände gegangen, ich möchte aber nicht unterlaſſen, ſie hier zur 

Anzeige zu bringen, da ſie den erſten gut gelungenen Verſuch zur Darſtellung 

der Geſchichte der Landkapitel bildet, wozu bisher kaum nennenswerte Studien 

vorlagen. Sie betrifft, der ehemaligen Ausdehnung der Diözeſe Würzburg 
entſprechend, auch einige badiſche Teile des Frankenlandes. Der Verfaſſer 

gibt zunächſt eine allgemeine Überſicht über die Entwicklung des Landdekanates 

von der Karolingerzeit bis zur Gegenwart. Was ſpeziell die Frage der Chor⸗ 

biſchöfe betrifft, an deren Stelle die Landdekane geſetzt worden ſeien — eine 

Auffaſſung, die mir nicht ohne weiteres einleuchtet —, ſo iſt die Frage, wie 

das vom Orient ausgehende Inſtitut im Frankenreich Eingang gefunden hat, 

bis heute noch nicht beantwortet. Es liegen hier wie auf andern Gebieten 
offenbar tiefere Gründe vor, die, abgeſehen von der literariſchen Vermittlung 

der Kanonesſammlungen, in dem über Marſeille gehenden regen Verkehr 

zwiſchen dem Oſten und dem Weſten zu ſuchen ſind. Daß das Land⸗ 

dekanat eine Nachbildung des Kloſterdekanats ſei, lehnt der Verfaſſer 

mangels der Quellen ab. Jedenfalls treten die Landdekane „als unmittelbare 

Aufſichtsorgane für die Geiſtlichen“ ſeit dem Ende des 9., beſonders ſeit 

dem 10. Jahrhundert auf, auch als archipresbyteri rurales bezeichnet. Jedem 

Dekan unterſtand der Dekanatsbezirk mit ſelbſtändigem Geſchäftskreis, die 

Ernennung vollzog der Biſchof. Dem Dekan oblag die jährliche Viſitation 

ſeines Bezirks, die Aufſicht über die Führung der Geiſtlichen, die Verwaltung 
des Kirchenvermögens, die Armenpflege und die Pfarrſchule. Dazu kam
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die Rechenſchaftsablage der Geiſtlichen vor dem Dekan an den Kalenden 

jedes Monats, die Kontrolle der öffentlichen Büßer, die Präſentation der 

niedern Kleriker für die Weihe, ſchließlich die Einſammlung der Abgaben. 

Der Zuſammenſchluß der Geiſtlichen eines Dekanats zu Gebetsgenoſſenſchaften, 

die ſeit dem 9. Jahrhundert nachweisbar ſind, diente der gegenſeitigen 

religiöſen Förderung, der Sorge für das Begräbnis verſtorbener Mitglieder 
und der Abhaltung des Jahrtags. 

Der Verfaſſer geht weiter auf das Parochialſyſtem ein, kennzeichnet 

das Verhältnis der Archidiakone zu den Dekanaten. Je mehr jene ſeit 

dem 13. Jahrhundert an Einfluß verloren, deſto mehr traten die Landdekane 

in den Vordergrund. Die früheſte Dekanatsverfaſſung iſt in Köln 1067 

nachweisbar, Mainz folgt 1149, Speier 1191. Jurisdiktionelle Befugniſſe 
ſtanden den Landdekanen nicht zu, während andererſeits die Archidiakone 

iurisdictio ordinaria beſaßen. Im einzelnen verfolgt nun der Verfaſſer 

die äußere Geſchichte der Landkapitel im Bistum Würzburg, um dann in 
einem zweiten Teil die Stellung der Beamten und Mitglieder derſelben 

zur Darſtellung zu bringen. Die Landkapitelsverfaſſung iſt um die Mitte 

des 12. Jahrhunderts in Würzburg nachweisbar. Über die Diözeſaneinteilung 

orientieren die Aufzeichnungen des Kanonikus Michael de Leone C 1355). 

Darnach zerfiel die Diözeſe damals in 12 Archidiakonate und 16 Landkapitel. 

Sechs Archidiakonate hatten je ein Landkapitel, zwei je zwei (Ochſenfurt⸗ 

Mergentheim und Weinsberg-Buchen), zwei weitere je drei, darunter 

Hall⸗Crailsheim⸗Künzelsau. Seit 1200 ſind die Kapitelskämmerer, ſeit der 

2. Hälfte des 14. Jahrhunderts die Prokuratoren, denen die Führung der 

Dekanatskaſſe zuſtand, nachweisbar. Aus der Erörterung über Dekanatsver⸗ 

faſſung der einzelnen Archidiakonate ſind beſonders wertvolle Aufſchlüſſe über 

Hall⸗Crailsheim⸗Künzelsau zu entnehmen; im Archidiakonat Weinsberg⸗ 

Buchen iſt die Dekanatsordnung 1291 nachweisbar. Zum Schluß dieſes Ab⸗ 

ſchnitts handelt der Verfaſſer über die Abgrenzung der Dekanatsbezirke, indem 

er zugleich aus einem Bruchſtück eines Verzeichniſſes der Pfarreien der Würz⸗ 

burger Diözeſe im 13. Jahrhundert Mitteilungen macht; leider werden nur 

diejenigen der Kapitel Crailsheim (33) und Hall (29) ſowie einige von Winds⸗ 

heim und Künzelsau genannt. Im Zuſammenhang damit behandelt er die 

Verzeichniſſe der Libri decimarum des Lyoner Kreuzzugszehnts, zu denen 
auch der von Haid (Diözeſan⸗Archiv J u. II) publizierte Liber decimationis 

cleri Constantiensis gehört. Kurz behandelt noch der Verfaſſer die Frage der 

Benennung der Landkapitel, um dann im 2. Teil die einzelnen Amter zu 

kennzeichnen. Was die Mitglieder des Kapitels betrifft, ſo hatten neu 

eintretende Geiſtliche dem Dekan und Kämmerer ein Geſchenk zu machen, 

die Mitglieder des Kapitels waren gehalten, den Kapitelstag und Kapitels⸗ 

gottesdienſt zu beſuchen, ſollten ſich vor Schmauſereien hüten, hatten das 

etwaige Defizit der Kapitelskaſſe, deren Überſchüſſe verteilt wurden, zu 

decken und die Kapitelsgeheimniſſe zu wahren. Ausführlich beſpricht K. 

die Kapitelsverſammlung und das Verhältnis der Archidiakone zu den 

Landdekanaten.
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Der Darſtellung ſind 31, mit 1166 beginnende, urkundliche Beilagen 

angefügt, wovon einzelne auch badiſche Orte betreffen. Es wäre im Intereſſe 

der Überſicht beſſer geweſen, wenn der Verfaſſer die kurzen Regeſten am 

Kopfe der Urkunden in Schiefdruck wiedergegeben und auch den Ort des 

Datums am Kopfe derſelben angeführt hätte. — Die Arbeit, die ſorgfältig 

und gewiſſenhaft durchgeführt iſt, verdient alle Anerkennung und wird 

hoffentlich auch in andern Diözeſen Nachahmung finden. 

Freiburg i. Br. Göller. 

Riedner, O., Die geiſtlichen Gerichtshöfe zu Speier im 
Mittelalter. II. Band: Texte. Paderborn 1915 (Veröffent⸗ 
lichungen der Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft der 
Görresgeſellſchaft, Heft 26). X u. 305 S. 

Der vorliegende Textband, zu dem der darſtellende Band mit Unter⸗ 

ſuchungen über Quellen, Entſtehung und Entwicklung, Perſonal, Zuſtändig— 

keit und Zivilgerichtsverfahren der Speierer geiſtlichen Gerichtshöfe, wie 

der Verfaſſer im Vorwort bemerkt, noch ausſteht, greift auch in unſere 

Erzdiözeſe hinein, inſofern ehemalige Teile der Speierer Diözeſe heute zu 

Baden gehören. Die Publikation mit ihrem reichen Inhalt iſt aber nicht 

bloß für die Lokalgeſchichte von Bedeutung, ſondern ſtellt auch einen wert— 

vollen Beitrag zur Geſchichte des kanoniſchen Zivilprozeßverfahrens dar. 
Vor allem erhalten wir einen tieferen Einblick in den Gang des Ver— 

fahrens der biſchöflichen Gerichtshöſe im Mittelalter, was um ſo mehr 

zu begrüßen iſt, als gerade unſere Kenntnis auf dieſem Gebiete noch ſehr 

im Rückſtand iſt. Was das kanoniſche Prozeßverfahren im allgemeinen 

betrifft, ſo verdient namentlich die neueſtens von Wahrmund in Angriff 

genommene und bis jetzt in zwei Bänden vorliegende große Publikation 

der Ordines iudiciarii hervorgehoben zu werden. Riedner bietet nun 

eine wertvolle Ergänzung. An der Spitze ſteht das Speierer Lehrbuch 

des kanoniſchen Zivilprozeſſes (der OJ1 Antequam) vom Jahre 1260, das, 
ſtark an Tanered anlehnend, die weſentlichen Grundzüge des Zivilprozeß— 

verfahrens jener Zeit zum Inhalt hat und durch ſeine Präziſion und Klar⸗ 

heit unter Vermeidung jeglichen Beiwerks und Zitats aus den Quellen in 

kürzeſter Form über das Verfahren orientiert und ſich nicht bloß als ge— 

eignete Vorlage für Seminarübungen, ſondern auch zur Einführung in 

den kanoniſchen Zivilprozeß heute noch eignet. Die Edition, die zugleich 

auf den Wortlaut anderer Darſtellungen des Zivilprozeſſes im Mittelalter 

hinweiſt und namentlich auf den ſtark benützten Ordo Tancreds abhebt, 

darf als ganz vorzüglich bezeichnet werden. Ergänzend treten dann zu 

dieſem O1 für die ſpätere Zeit hinzu: die Gerichtsordnung des Biſchofs 

Matthias vom Jahre 1466, die des Biſchofs Ludwig von 1479 und die 
Gerichtsordnung der Neuzeit um 1540. Hat der O1 Antequam vor allem 

das Verfahren als ſolches zum Gegenſtand, ſo heben die ſpäteren Gerichts—
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ordnungen vor allem die Befugniſſe der beim Prozeßverfahren beteiligten 

Beamten (archipresbyter, cursores, notarii, procuratores, sigillifer. 

iudex et officialis) hervor, betonen alſo unter Vorausfetzung des erſteren 

und unter beſonderer Berückſichtigung des modus procedendi contra 
contumaces mehr die verfaſſungsgeſchichtliche Seite. Beachtenswert iſt 

für die weitere geſchichtliche Entwicklung des Verfahrens das Hervor— 

treten des Sigillifer ſeit dem Jahre 1466, während hier wie in den ſpäteren 

Gerichtsordnungen der procurator fiscalis nicht erwähnt wird. Jedoch 
wurde für dieſen, der ſchon in einer Verordnung vom Jahre 1475 er⸗ 

ſcheint (Nr. 24), eine beſondere Ordnung im folgenden Jahre (Nr. 25) er⸗ 

laſſen. Er begegnet uns ferner in einem Schiedsſpruch von 1514 (Nr. 32). 

Die Tätigkeit des Fiskals liegt aber vor allem auf dem Gebiete des Straf⸗ 

prozeſſes. Daß derſelbe nicht erſt, wie man lange gemeint hat, zu Ende 

15. des Jahrhunderts auftritt, ſondern an der Kurie ſchon ſeit Clemens V. 

und an einzelnen biſchöflichen Gerichten (Straßburg) ſeit Ende des 14. Jahr⸗ 

hunderts nachweisbar iſt, habe ich im Archiv für Kirchenrecht (XCIV, 4, 

S. 605 ff.) nachgewieſen. Hier wird nun u. a. von ihm geſagt: „Item das 

er getruwen fliß tun, uffſehen und ufmerken haben ond mit fliß herfahren 

ſolle umb alle mißhandel, das iſt crimina und excèssus, die von unſer 

pfafheit in den ſtiften und ſunſt in- und uswendig Spier durch das ganz 

biſtum geſcheen und ſolich herfarung habe an leien und an pfaffen und 

ſunderlich an decanis ruralibus, auch camerariis, wie und in welcher 

wiſe di ſin mogen und ſunderlich und am furderlichſt das zu gotsdinſt 

geſcheen ſolt und underwegen blibt. — Item in ſunderheit auch ufmerken 

zu han uf die pfafheit, die offenbarie concubinarien ſint. ... Und was er 

der herfert, ſoll er vor uns, ſo wir zu Spier ſin, und ſonſt vor unſern 

vicarien bringen, ſie fürnemen und widder ſie umb ſtrafe procedieren. ... 

Item was zu ſtraff gefallen wirt, ſoll er uffſchreiben, inbringen und zu— 

ſtunt unſerm ſiegler uberantworten.“ Er ſoll keine Geſchenke annehmen, 

„es ware dan umb ein maſſe wins, ein hüne, ein ganſe oder dergliche 

ongeverlich, das ime geſchenkt werden mocht von unſerer pfafheit. . ..“ 

Auch das Amt des Sigillifers, über den kürzlich J. Löhr für das 15. Jahr⸗ 

hundert (Stutz, Kirchenrechtliche Abhandlungen 1909, S. 24) neue Auf⸗ 

ſchlüſſe bot, iſt ſeit dem Anfang des 14. Jahrhunderts nachweisbar. Für 

den Strafprozeß iſt dann in dieſen Akten vor allem die Prozeßordnung 

für das Inquiſitionsverfahren von 1500 (Nr. 28) zu erwähnen. Hier wird 

die Tätigkeit des procurator fſisci, deſſen Amt in der Geſchichte des In— 

quiſitionsverfahrens eine weſentliche Modifikation bedeutet, näher beleuchtet. 

Zu dieſen Gerichtsordnungen kommen dann im erſten Teile des vorliegenden 

Bandes eine große Maſſe von Einzelaufzeichnungen (Eide, Synodalerlaſſe, 

Beſchwerden, Verordnungen und Entſcheidungen), alſo vorwiegend „Quellen 

anordnender und erzählender Art“, wie der Herausgeber ſie bezeichnet, 

während der zweite Teil „Gerichtsurkunden und verwandte Stücke“ ent⸗ 

hält. Es handelt ſich hier um Urteile, Beſtätigungen und Prozeßvoll⸗ 

machten der verſchiedenſten Art. Hervorzuheben ſind beſonders die mit—
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geteilten Zehntprozeſſe, Schadenerſatzklagen, Schiedsverträge, Prozeſſe um 

Pfründereichniſſe, über Vikarieeinkommen, wegen Vermächtniſſen uſw., 

ſchließlich auch einzelne Eheprozeſſe, alles Materialien, die für die Zeit⸗ 

und Lokalgeſchichte von höchſtem Intereſſe ſind. Prinzipiell von Bedeutung 

iſt vor allem die Stellung der biſchöflichen Gerichte zu den weltlichen. 

Aus dem 14. Jahrhundert iſt hier bemerkenswert ein Verbot der An⸗ 

rufung des weltlichen Gerichts (Nr. 65), während andererſeits die Konkurrenz 

der geiſtlichen und weltlichen Gerichte in dem Mandat Kaiſer Friedrichs III. 

an den Dompropſt zu Speier gegen Beeinträchtigung der weltlichen Ge— 

richtsbarkeit und in der Verordnung des Speierer Biſchofs vom Jahre 1422 
gegen Beeinträchtigung der rein weltlichen Zuſtändigkeit zum Ausdruck 

kommt. Was dieſe letztere betrifft, ſo wird die Linie von dem Biſchof 

ſehr klar gezogen, inſofern es ſich dabei lediglich nur um Fragen handelt 

„in causis mere prophanis, hoc est ad forum ecclesiasticum clare de 

sua natura minime spectantibus“. Im allgemeinen iſt der Gang der 

Entwicklung im endenden 15. Jahrhundert vor allem dadurch gekennzeichnet, 

daß die kirchliche Gerichtsbarkeit gegenüber der weltlichen ſich in die 

Defenſive gedrängt ſah, die Eingriffe der weltlichen Gewalt immer ſtärker 

hervortraten und neben dem Plazet vor allem der Recursus ab abusu 

von den Päpſten ſowohl in Einzelerlaſſen wie in der Bulla in coena 

Domini aufs ſchärfſte bekämpft wurde. Man darf wohl auf die Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers über diefe Fragen in dem darſtellenden Teil 

geſpannt ſein. Jedenfalls darf die vorliegende Publikation als eine 

bemerkenswerte und inhaltreiche Arbeit freudigſt begrüßt werden. 

Freiburg i. Br. Göller. 

Die Matrikel der Univerſität Dillingen, bearbeitet von Prof. 
Dr. Thomas Specht. Dillingen a. D. 1909—1913. (Wu. 

1190 S.) Dazu die Regiſter, bearbeitet von Prof. Dr. 
Alfred Schröder. Dillingen 1914 u. 1915. (XX u. 432 S.) 
Erſchienen in Lieferungen zu 5,25 Mk. als Band II u. III 

des Archivs für die Geſchichte des Hochſtifts Augsburg (im 

Auftrag des Hiſtoriſchen Vereins Dillingen herausgegeben von 
Prof. Schröder). 

Die Bedeutung unſerer Univerſitätsmatrikeln für Genealogie, Bio⸗ 

graphie und allgemeine Kulturgeſchichte, insbeſondere für die Geſchichte des 

gelehrten Unterrichts in Deutſchland, dürfte allgemein bekannt und ge⸗ 

würdigt ſein. Daher ſind auch in den letzten Jahren und Jahrzehnten Aus⸗ 

gaben derſelben in immer größerer Zahl erſchienen. Regierungen und 

Univerſitäten, Gelehrtenkörperſchaften und Vereine, Städte und Staaten 

haben mit Mitteln nicht gegeizt, um die nicht geringen Koſten aufzubringen
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und dieſe umfaſſenden Arbeiten deutſchen Gelehrtenfleißes zu ermöglichen. 

So iſt denn auch nach verhältnismäßig kurzer Zeit im Kriegsjahr 1915 — 

auch ein Beweis deutſcher „Barbarei“ — die Matrikelausgabe von Dil— 

lingen mit ihrer Schlußlieferung erſchienen und damit ein Werk vollendet 

worden, um das manche jetzt noch beſtehende größere Univerſität das kleine, 

früher aber als Hochſchulſitz bedeutende Donauſtädtchen beneiden könnte. 

Insbeſondere gilt dies von den noch blühenden bayriſchen Schweſtern— 

univerſitäten, wo ſelbſt die Univerſität der Reſidenzſtadt nur das von 

Freninger 1872 herausgegebene Matrikelbuch von Ingolſtadt-Landshut 

aufzuweiſen hat, das zwar die Profeſſoren und Dozenten von 1472 bis 1872, 

die Studenten aber erſt von 1772 an enthält. Aber auch die erſchienenen 

Geſamtausgaben deutſcher Univerſitätsmatrikeln ſtehen lange nicht alle auf 

der Höhe. Man hat auch hier oft mit allzu beſcheidenen Mitteln be⸗ 

gonnen und mehrfach mit einem bloßen Abdruck des Matrikeltextes 

ſich begnügt, ſo für Gießen, Greifswald, Frankfurt a. O., Erfurt, Mar⸗ 

burg und Wittenberg. Wenn dann zudem noch, wie bei den beiden zu— 

letztgenannten und für Roſtock, jegliches Regiſter fehlt, ſo ſind die Aus⸗ 

gaben als Nachſchlagewerk eigentlich unbrauchbar. Freilich werden die 

bei den größeren Matrikelausgaben beigefügten Anmerkungen und bio— 

graphiſchen Notizen zu den einzelnen Namen nie etwas Vollſtändiges 

bieten können; dies könnten ſelbſt die Kräfte mehr als eines Mannes 

nicht erreichen, und es wird die Einzelforſchung immer und immer wieder 

Nachträge, Berichtigungen und Ergänzungen zu bringen vermögen. Aber 

ſie geben doch dankenswerte Hinweiſe, und namentlich ſollte das, was 

uns das Material in den Univerſitätsarchiven ſelbſt (Fakultäts⸗ und Pro⸗ 

motionsliſten, Senats- und Fakultätsprotokolle, Gebührenliſten u. a. m.) 

bietet, herangezogen und verwertet werden. Vor allem aber wird erſt 

durch zuſammenfaſſende überſichten über alles, was ſich auf die 

Immatrikulation bezieht, „die Anſchauung eines Ganzen vermittelt“ 

(Keuſſen in der Einleitung zur Kölner Matrikeh. 

Alle dieſe Wünſche treffen wir in der hier zu beſprechenden Matrikel⸗ 

ausgabe erfüllt. Herausgeber des Textbandes iſt Th. Specht, der durch 
ſeine Geſchichte der ehemaligen Univerſität und die des königlichen Lyzeums 

Dillingen rühmlichſt bekannt iſt und daher der berufenſte Mann dazu war. 

Die Regiſter ſtammen von Alfr. Schröder, dem bewährten Herausgeber 

des Augsburger Hochſtiftarchivs. Der hiſtoriſche Verein Dillingen hat einen 

guten Griff getan, dieſe ſeine kurz vorher ins Leben gerufene Zeitſchrift 

der Herausgabe zur Verfügung zu ſtellen. Denn wie ſollte ſich die Be— 

deutung des geiſtigen Zentrums des alten Hochſtifts glänzender zeigen, 

als in den nicht weniger als 19378 Namen von Studierenden, die im 

Verlauf von nicht ganz anderthalb Jahrhunderten, von 1551 bis 1695 

dort ſich ihre Bildung geholt und den Ruhm der Schule in alle Welt 

hinausgetragen haben! 

Wie mancherorts, ſo ſind auch in Dillingen neben den Studierenden 

der Univerſität ſelbſt auch die des Gymnaſiums in die Matrikel auf—
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genommen, das mit der Hochſchule in organiſchem Zuſammenhang ſtand, 

wie denn überhaupt die Grenze zwiſchen beiden damals nicht ſtreng ge— 

zogen war. Gab es doch keine geſetzlich geregelten Borbereitungskurſe, 

kein Abiturientenexamen, das die Berechtigung des Univerſitätsbeſuches 

verlieh, und waren doch auch die Vorleſungen und Übungen der Artiſten— 

fakultät, in die jeder Inſkribierte zuerſt eintreten mußte, bevor er zu den 

„höheren Fakultäten“ übergehen durfte, ungefähr dem heutzutage in den 

oberen Gymnaſialklaſſen Gebotenen gleichwertig (vgl. darüber Paulſen, 

„Organiſation und Lebensordnung der deutſchen Univerſitaten im Mittel— 

alter“ in der Hiſtor. Zeitſchrift, 45. Bd., 1881, S. 420). So erklärt es 

ſich auch, daß das Alter der damaligen Immatrikulierten durchſchnittlich 

unter dem eines heutigen Abiturienten liegt. Dieſe Tatſache, ſonſt meiſt 

indirekt durch anderweitige Quellen erſchloſſen, tritt uns in der Dillinger 

Matrikel direkt entgegen, inſofern in derſelben nicht nur vereinzelt, 

ſondern ſeit 1623 regelmäßig oder doch faſt regelmäßig das Lebensalter 

dem Namen beigefügt iſt: ein großer Vorzug vor — ſoviel ich weiß — 

allen bisher erſchienenen Matrikeln! Freilich müſſen durch Berechnung 

die Gymnaſialklaſſen abgezogen werden, und dann iſt der Altersunterſchied 

eines angehenden civis academicus von damals und heute nicht mehr ſo 

groß, als er bisher faſt allgemein (neben Paulſenevgl. Eulenberg Fr., 

Die Frequenz der deutſchen Unwerſitäten, Leipzig 1904, S. 23 ff.) an⸗ 

genommen wurde. Specht berechnet für Dillingen (17. Jahrhundert) das 

15. oder 16. bis 22. Lebensjahr. 

Ein weiterer großer Vorzug der Dillinger Matrikel beſteht darin, 

daß ſie von 1602 ab Aufſchluß über den Stand der Eltern gibt, wo— 

durch eine wichtige Handhabe zur Ermittelung der Standeszugehörig— 

keit und ſozialen Schichtung der Studierenden gegeben wird, 

während wir anderwärts meiſt nur feſtſtellen können, welches das Ver— 

hältnis zwiſchen Adeligen und Vürgerlichen iſt. Durch die biographiſchen 

Notizen und Nachträge iſt uns aber noch weiteres Material ge— 

geben, woraus hervorgeht, daß auch in Dillingen eine große Zahl der 

Studierenden den gebildeten Klaſſen, vornehmlich dem Adel („auffallend 

groß“ S. 1175) und dem Beamtenſtand entſtammte. 

Zur Reichhaltigkeit der Dillinger Matrikel gehbren auch die zahl— 

reichen Angaben über die Klaſſen und die Fakultät, in welche der Imma⸗ 

trikulierte eintrat. 

Dieſen großen Vorzügen ſteht freilich der Mangel gegenüber, daß 

die Angabe des Ortes, aus dem der Ankömmling ſtammt, vor 1586 ganz 
oder größtenteils ſehlt. Auffallend iſt auch, daß entgegen den andern 

Matrikeln, wenigſtens der katholiſchen Univerſitäten und aller vor der 

Reformation, die nähere Zugehörigkeit des Ortes nicht nach dem kirch— 

lichen Geſichtspunkt gegeben iſt, ſondern nach weltlichen Herrſchafts⸗ 

gebieten. Die Diözeſenangabe, ſonſt die Regel, bildet hier die Ausnahme. 

An Zahl der Immatrikulierten übertrifft Dillingen ſeit etwa 1570 

faſt durchweg die Univerſitäten Freiburg und Tübingen, ja ſogar Heidel—
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berg (namentlich bedeutend um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts), 

ſteht alſo jedenfalls an hervorragender Stelle unter den ſüd⸗ 

deutſchen Hochſchulen ſeiner Zeit. Eine genaue Einreihung wird 

freilich erſt möͤglich ſein, wenn auch die Matrikeln von Ingolſtadt(Lands⸗ 

hut⸗München) und Würzburg veröffentlicht ſind (Altdorf und Bamberg 

kommen wohl kaum in Betracht, Straßburg erſtand erſt 1621, Erlangen 1743). 

Wie in Freiburg, ſo iſt auch in Dillingen ein auffallendes Anwachſen 

der Immatrikulationszahlen durch die ubernahme der Univerſität oder 

eines Teiles derſelben durch die Jeſuiten feſtzuſtellen (dort, in Freiburg, 

im Jahre 1620 von 57 auf 286, 114, 120 uſw., hier, in Dillingen, im 

Jahre 1564 von 89 auf 167, 132, 116 uſw.). Ebenſo teilt Dillingen das 

Schickſal von Freiburg, inſofern die erſte Zeit des Dreißigjährigen 

Krieges ſie durchaus unberührt ließ, wogegen die zweite Hälfte, infolge 

der Überſchwemmung Süddeutſchlands durch die Schweden nach dem Tag 

von Breitenfeld, einen rapiden Sturz hervorruft, freilich nicht ſo kata— 

ſtrophal wie in Freiburg. 

Es iſt klar, daß erſt, wenn alle Univerſitätsmatrikeln uns vorliegen, 

eine genauere Überſicht über Stärke und Bedeutung der einzelnen Hoch— 

ſchulen ſowie über ihre Beziehungen zueinander möglich iſt. Schon 

jetzt aber läßt ſich feſtſtellen, daß die Peregrinatio academica, die Wande— 

rung von andern Univerſitäten nach Dillingen und umgekehrt, ſehr rege 

war. Hochſchulen, von welchen Studenten nach Dillingen kamen, ſind 

hauptſächlich Ingolſtadt, Freiburg, Würzburg, Salzburg, Wien, Prag, 

Tübingen, Löwen, alſo faſt lauter katholiſche Anſtalten. Dillingen 

darf, namentlich ſeit dem Einzug der Jeſuiten, neben Ingolſtadt und 

Freiburg als die Hochburg des gelehrten Katholizismus 

in Süddeutſchland und damit in einem großen Teil von Deutſchland 

überhaupt bezeichnet werden. 

Wie außerordentlich rege die Beziehungen perſönlicher Art 

zwiſchen Dillingen und Freiburg waren, iſt aus den ſo dankens⸗ 

werten biographiſchen Nachträgen (S. 1032 ff.) zu erſehen, wo ſehr viele 

Dillinger Akademiker vor oder nach ihrem Aufenthalt in Dillingen auch 

in Freiburg nachgewieſen werden. 

Die Zahl der Immatrikulierten eines Studienſemeſters oder Studien⸗ 

jahres iſt natürlich verſchieden von der Frequenz, d. h. der Geſamt⸗ 

zahl der zu derſelben Zeit an der betreffenden Univerſität weilenden Stu— 

denten — was eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, aber nicht verhindert hat, 

daß (wie ich in der Zeitſchrift der Freiburger Geſellſchaft für Geſchichts— 

kunde, 17. Bd. [1901], S. 40 nachgewieſen habe) ſelbſt ein Forſcher wie 

H. Schreiber beides miteinander verwechſelte. Die Berechnung der 

(wahrſcheinlichen und ungefähren) Frequenz aus der Zahl der Imma⸗ 

trikulierten mit Hilfe des ſogen. Aufenthaltskoeffizienten iſt keine ein— 

fache und hat — neben den Ausführungen von Paulſen a. a. O. S. 281 ff.— 

das große Buch von Fr. Eulenburg (ſiehe oben) uns gebracht. Auch ſie 

wird um ſo vollſtändiger ſein können und um ſo näher der Wirklichkeit
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kommen, je mehr Matrikeln und andere Quellen uns zugänglich gemacht 

werden. Nun ſind uns gerade für Dillingen glücklicherweiſe aus ver⸗ 

ſchiedenen Univerſitätskatalogen direkte Angaben über die wirkliche 

Zahl von gleichzeitig ſtudierenden Akademikern gegeben Specht⸗ 

Schröder S. 1172), woraus wir leider wieder einmal erſehen, wie wenig 

die mit großem Scharfſinn von Eulenburg konſtruierten Zahlen mit den 

tatſächlichen übereinſtimmen, wobei freilich immer wieder daran erinnert 

werden muß, daß in Dillingen auch die Gymnaſiaſten mitgerechnet ſind. 

Uber die hier berührten und eine Unzahl anderer Verhältniſſe gibt 

uns ausführlich und muſtergültig die „Zuſammhängende Darſtel⸗ 

lung“ S. 1115—1188 des beſprochenen Werkes Aufſchluß. Ich wüßte 

tatſächlich keine hierhergehörige Frage, die dort nicht erörtert wäre: Be— 

ſchreibung des Matrikeloriginals, Vorſchriften über die Immatrikulation, 

ihr Vollzug und ihre Rechte, Grundſätze, welche die Herausgeber bei der 

Bearbeitung geleitet haben u. a. m. Ergänzend gehören hierher auch die 

einleitenden Bemerkungen zum Regiſterband über die Matrikelhandſchriften 

und ihre rechtliche Eigenſchaft. Es iſt mir keine Matrikelausgabe bekannt, 

die umfaſſender über all dieſe Dinge gehandelt hat. 

Dem muſterhaft edierten Text (auf nicht weniger als 1031 Seiten) 

folgen biographiſche Nachträge und Ergänzungen. Da ſchon 

dem Text ſelbſt in Fußnoten biographiſche Notizen gegeben werden, ſo 

hat freilich der Benutzer alſo an zwei verſchiedenen Stellen nachzuſchlagen, 

wenn er über den Lebenslauf eines Immatrikulierten etwas finden will; 

aber immerhin beſſer, als wenn er gar nichts findet. 

Eine beſonders entſagungsvolle Arbeit ſind die Regiſter, wie jeder 

Sachkundige weiß. Neben den ſelbſtverſtändlichen zwei Regiſtern der 

Perſonen⸗ und Ortsnamen bietet das Dillinger Werk eine beſonders 

dankenswerte geographiſche überſicht nach heutigen Staaten 

und Landesteilen, alſo z. B. Baden nach den einzelnen elf Kreiſen, 

Bayern nach den acht Regierungsbezirken, Preußen nach ſeinen zwölf 

Provinzen. Dadurch iſt ein Überblick über die Stärke der Beteili⸗ 

gung der einzelnen Landſchaften gegeben, aus denen Studierende 
nach Dillingen kamen. Friedländer in der Greifswalder Matrikelausgabe hat 

meines Wiſſens, ſo ſehr dieſe ſonſt manches vermiſſen läßt, zuerſt eine der⸗ 

artige Zuſammenſtellung geboten. Für Dillingen ergibt ſich auch hieraus, 

daß das Rekrutierungsgebiet in erſter Linie in Schwaben und Oberbayern 

zu ſuchen iſt; aber auch alle andern Teile Bayerns, namentlich die katho⸗ 

liſchen, ſowie Baden, Württemberg u. a. ſtellen ein beträchtliches Kon⸗ 

tingent. — Ein viertes Regiſter zählt die Studienanſtalten auf, gibt aber auch 

nicht entfernt einen Begriff von den lebhaften Beziehungen, die tatſächlich 

zwiſchen Dillingen und andern Anſtalten beſtanden, da es nur die in 

der Matrikel ſelbſt angegebenen verwertet; infolgedeſſen kommt z. B. 

Freiburg nur vierzehnmal vor. Dasſelbe gilt auch von dem Kloſter⸗ 

verzeichnis (Reg. V.), dem Mäzenatenregiſter (, das die Wohl⸗ 

täter einzelner Studenten und die Stifter von Freiplätzen aufführt, ſowie
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endlich von dem der Künſtler und Kunſthandwerker (VII). Ein Wörter— 

buch der Berufsbezeichnungen, das die im Humaniſtenzeitalter ſo häufigen 

lateiniſchen Namen der einzelnen Berufe verdeutſcht, ſowie verſtreute Nach⸗ 

richten geſchichtlichen Inhalts ſchließen den ganzen, ungemein reichhaltigen 

Regiſterband. — Eine beſonders wertvolle Einrichtung iſt die, daß in 

dieſen Regiſtern nicht nach Seitenzahlen der Ausgabe, ſondern nach 

den Jahreszahlen der Immatrikulation zitiert wird, wodurch 

das Aufſuchen bedeutend erleichtert wird. Im Text ſelbſt ſtehen die 

Jahreszahlen in Fettdruck über jeder Seite, ſind alſo ſehr raſch zu 

finden. 

Man kann ſomit die Herausgeber, die Stifter und Förderer des 
Archivs ſowie die Kgl. Bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften, die wert— 

volle finanzielle Beihilfe leiſtete, zu dem ausgezeichneten Werke, einem her⸗ 

vorragenden Zeugnis bayriſchen Gelehrtenfleißes, von ganzem Herzen be— 

glückwünſchen und hoffen, daß ihre geweinſam geförderte Arbeit überall 

die gebührende Anerkennung finde. 

Freiburg i. Br. Hermann Mayer. 

Repertorium Germanicum. l. Verzeichnis der in den Re⸗ 
giſtern und Kameralakten Clemens' VII. von Avignon vor⸗ 

kommenden Perſonen, Kirchen und Orte des Deutſchen 

Reiches, ſeiner Diözeſen und Territorien 1378—1394. 
Bearbeitet von Dr. Emil Göller, ord. Prof. des Kirchen⸗ 
rechts an der Univerſität Freiburg i. Br. (Repertorium Ger— 

manicum. Verzeichnis der in den päpſtlichen Regiſtern und 

Kameralakten vorkommenden Perſonen, Kirchen und Orte des 

Deutſchen Reiches, ſeiner Diözeſen und Territorien vom Beginn 
des Schismas bis zur Reformation. Herausgegeben vom 
Königlich Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtitut in Rom. Erſter 

Band.) Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1916. XVI, 
182* u. 250 S. Lex.⸗8. 

In einer von dem bereits 1897 erſchienenen, vom Pontifikate Eugens IV. 

(1431—1447) gerade ein Jahr behandelnden I. Bande des Repertorium 
Germanicum des Königlich Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom 

weſentlich ſich unterſcheidenden Einrichtung iſt ſoeben ein neuer, die ganze 

Zeit Klemens' VII. von Avignon 1378—1394 umfaſſender Band aus der 

Feder Prof. Göllers, erſten Vorſitzenden des Freiburger Kirchengeſchicht— 

lichen Vereins, zur Ausgabe gelangt, eben noch rechtzeitig, um in dem 

vor dem Abſchluß ſtehenden 44. Jahrgang des Freiburger Diözeſan-Archivs 

angezeigt und deſſen Leſern zur näheren Kenntnisnahme empfohlen zu 

werden. Eine röllige Anderung der Grundſätze für die Herausgabe rö—
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miſcher Quellen zur deutſchen Kirchengeſchichte im Mittelalter hat das 

Erſcheinen des vorliegenden Bandes ſo lange hinausgezogen, bei dem 

nun an Stelle der früher gewählten chronologiſchen Regeſten zwei 

Indices getreten ſind, von denen der erſte in alphabetiſcher Folge den 

Status personarum, der zweite den Status ecclesiarum et locorum 

bietet, mit Beibehaltung des kurzen und präziſen lateiniſchen Textes 

der Regiſter. Der Band erſtreckt ſich nicht auf ein Jahr und ein 

beſchränktes Quellenmaterial, ſondern auf den ganzen Pontifikat 

des avignoneſiſchen Gegenpapſtes und deſſen geſamte vatikaniſche 

Überlieferung. Dementſprechend iſt auch der Gewinn für die deutſche 

Kirchen⸗, Perſonen⸗ und Ortsgeſchichte in dem in Betracht kommenden 

Zeitraum von anderthalb Jahrzehnten ein überaus reicher und um— 

faſſender. 

Hinter dem Bearbeiter liegt eine jahrelange, ebenſo mühe- und ent⸗ 

ſagungsvolle wie erfolgreiche Arbeit, von der man ſich nur ein zutreffendes 

Bild machen kann, wenn man einerſeits die im Vorwort von Geheimerat Kehr, 

dem Direktor des Königlich Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom und 

beſondern Patron dieſer Publikation, ſowie von dem Verfaſſer ſelbſt im 

vierten Abſchnitt ſeiner Einleitung über die Methode der Quellenbearbeitung 

(S. 171“*ff.) dargelegten Schwierigkeiten und Rückſichtnahmen in Anſchlag 

bringt und anderſeits die Bereicherung unſeres Wiſſens von dem päpſt⸗ 

lichen Kanzlei- und Benefizialweſen und der deutſchen Kirchengeſchichte in 

den erſten anderthalb Jahrzehnten des über 40 Jahre ſich erſtreckenden 

großen Schismas, die der Verfaſſer in den drei großen Abſchnitten der 

Einleitung bietet. In deren erſterem unterſucht er mit der Sachkenntnis 

des perfekten Kenners das aus den Suppliken-, den Bullenregiſtern und 
den Regiſtern der Camera apostolica ſich zuſammenſetzende Quellen⸗ 

material, verbreitet ſich, die bisherigen Forſchungsergebniſſe bedeutend 

überholend, im zweiten über das päpſtliche Benefizialweſen und die Pra⸗ 

xis der Stellenbeſetzung und im Zuſammenhang mit den Kanzleiregeln 

insbeſondere über den Geſchäftsgang bei der Kurie unter Klemens VII. 

und zieht im dritten endlich die Summe, indem er die Beziehungen 

dieſes Papſtes zu Deutſchland und der deutſchen Kirche näher 

erörtert. Mit ſouveräner Beherrſchung des Stoffes verfolgt der Verfaſſer 

in großen Zügen die rechtliche Entwicklung des auf der Grundlage der 

durch das Corpus iuris canonici geſchaffenen und durch die philoſophiſchen 

Spekulationen des 13. Jahrhunderts bis zum äußerſten geführten Rechts⸗ 

auffaſſung ausgebildeten päpſtlichen Proviſionsweſens in ſéiner eigen⸗ 

artigen, durch die päpſtlichen Reſervationen verurſachten Prägung bis 

zur Zeit Klemens' VII. Nicht minder ſicher und belangreich ſind ſeine 

Ausführungen über das zwei Klaſſen von Petitionen, deren eine von der 

Kanzlei und deren andere von der Pönitentiarie erledigt wurde, unter⸗ 

ſcheidende Supplikenweſen, deſſen früher noch vielfach mangelhafte Kenntnis 

ſchon durch des Verfaſſers Forſchungen über die apoſtoliſche Pönitentiarie 

namhaft gefördert worden war.
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Den Leſer des „Freiburger Diözeſan-Archivs“ wird vor allem die 

dritte Abhandlung Göllers über Klemens VII. und das große Schisma 
in Deutſchland (S. 99—170“) anziehen und feſſeln, die an Hand 

der Regiſter des Papſtes in kräftig zuſammenfaſſenden, treffend zeichnen— 

den Strichen deſſen Beziehungen zu den einzelnen deutſchen Territorien, 

Bistümern und Kirchen in neue Beleuchtung ſetzt. Hier erhält man wert⸗ 

volle neue Aufſchlüſſe u. a. über das Verhalten Herzog Leopolds III. von 

Oſterreich, des Herrn auch der öſterreichiſchen Vorlande, zu Klemens VII., 

dem er im Gegenſatz zu ſeinem Bruder Albrecht III. ausdauernd anhing, 

während Markgraf Bernhard J., der Begründer des badiſchen Territorial— 

ſtaates, beiſpielsweiſe abwechſelnd Parteigänger bald des franzöſiſchen, 

bald des römiſchen Papſtes geweſen iſt. Hier zu Freiburg, wo Graf 

Egon III. den Hauptagitator Klemens' VII., den Kardinal Wilhelm d'Aigre— 
feuille, aufgenommen hatte, damit er von hier aus die Klöſter und Stifte, 

unter andern St. Trudbert, St. Märgen, Wonnental, Allerheiligen und 

die Kartaus ob Freiburg ſowie vor allem die Abtei St. Blaſien bei der 

klementiſtiſchen Obedienz erhalte, — hier zu Freiburg hatte auch der ſtändig 

in Avignon tätige Konſtanzer Domherr Heinrich Bayler ſeinen Stützpunkt 

und Sitz, auch als avignoneſiſcher Verweſer des Bistums Konſtanz. Ahn⸗ 

lich intereſſant waren die Zuſtände und Verhältniſſe in den benachbarten 

Bistümern Baſel, Straßburg, Speyer und Würzburg, zu denen damals 

einzelne jetzt badiſche Landesteile gehörten: Anlaß genug für die Geiſtlich— 

keit des Erzbistums Freiburg, dem lehr- und gedankenreichen Werke 

ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Göllers Repertorium Clemen— 

tis VII. Germanicum iſt, abgeſehen von der darin gebotenen ausgebreiteten 

Fachgelehrſamkeit, vor allem auch für die kirchliche Perſonen-, Orts- und 

Zuſtandsgeſchichte Deutſchlands im ausgehenden 14. Jahrhundert eine 

ſo vorzügliche Fundgrube, daß jeder, der ſich mit der Zeit beſchäftigt, für 

ſeine Zwecke Nutzen daraus ziehen kann. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 

Dreiunddreißigſte Plenarſitzung der Vadiſchen 
Hiftoriſchen Kommiſſion. 

Am 20. Mai 1916 fand in Karlsruhe die dreiunddreißigſte 
Plenarverſammlung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. 
Es wohnten derſelben dreizehn ordentliche und ſechs außerordent⸗ 
liche Mitglieder an, ſowie als Vertreter der Großherzoglichen 
Regierung der Miniſter des Kultus und Unterrichts Exzellenz
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Dr. Hübſch, Geh. Oberregierungsrat Schwoerer und Amtmann 
Dr. Fecht, Hilfsreferent im Großh. Miniſterium des Innern. 
Den Vorſitz führte der Vorſtand, Geh. Rat Profeſſor Dr. Got⸗ 
hein aus Heidelberg. 

Nachſtehende Überſicht zeigt den Stand der einzelnen Unter⸗ 
nehmungen der Kommiſſion. 

Die Vorarbeiten für das Regiſter zu dem von Dr. Rieder 
bearbeiteten Band der Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz 
mußten nach Kriegsausbruch eingeſtellt werden. — Von dem vierten 
Bande der Regeſten der Markgrafen von Baden und 
Hachberg, bearbeitet von Geh. Archivrat Dr. Krieger, er⸗ 
ſchienen im Jahre 1914 die vierte, die Jahre 1468 bis 1475 
umfaſſende, und im Jahre 1915 die fünfte Lieferung, einige 
Nachträge und das Regiſter des Bandes enthaltend. — Der Druck 
des zweiten Bandes der Regeſten der Pfalzgrafen am Rhein 
konnte infolge der Einberufung des Bearbeiters, Dr. Graf von 
Oberndorff, zum Heeresdienſt nicht fortgeſetzt werden. 

Der ſechſte (Nachtrags-) Band der Politiſchen Korre— 
ſpondenz Karl Friedrichs von Baden, bearbeitet von 
Geh. Rat Dr. Obſer, wurde im April des Jahres 1916 aus⸗ 
gegeben. — Für die Herausgabe des zweiten Bandes der Denk⸗ 
würdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von Baden 
war Geh. Rat Dr. Obſer auch weiterhin tätig. — Profeſſor 
Dr. Pfeilſchifter mußte infolge anderweitiger Inanſpruchnahme 
ſeine Arbeiten für die Herausgabe der Korreſpondenz des 
Fürſtabts Martin Gerbert von St. Blaſien bis zur 
Beendigung des Krieges zurückſtellen. 

Profeſſor Dr. Andreas in Roſtock hat infolge ſeiner Ein⸗ 
berufung zum Heeresdienſt die Bearbeitung des zweiten Bandes 
der Geſchichte der badiſchen Verwaltungsorganiſation 
und Verfaſſung 1802—1818 noch nicht aufgenommen. — Die 
von Privatdozent Dr. Windelband bearbeitete Darſtellung der 
Verwaltung der Markgrafſchaft Baden zur Zeit Karl 
Friedrichs befindet ſich unter der Preſſe und wird noch im 
Laufe dieſes Jahres ausgegeben werden. — Die Vorarbeiten 
für die Geſchichte der badiſchen Landſtände, Bearbeiter 
Dr. Schnabel, wurden erheblich gefördert. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Gothein hat die Vorarbeiten 
für den zweiten Band ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarz⸗ 
walds weiter gefördert. — Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Wille 
iſt zunächſt noch mit der Sammlung des Materials für ſeine
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Geſchichte der rheiniſchen Pfalz beſchäftigt. Die Vorarbeiten für den 
zweiten Teil der Münz- und Geldgeſchichte der im Groß— 
herzogtum Baden vereinigten Gebiete hat Dr. Cahn 
in Frankfurt a. M. bis zu ſeiner Einberufung zum Heeresdienſt weiter— 
geführt. — Mit den Vorarbeiten für den ſechſten Band der Badi— 
ſchen Biographien hat Geh. Archivrat Dr. Krieger begonnen. 

Von dem achten Hefte des dritten Bandes des Ober— 
badiſchen Geſchlechterbuchs war bei Ausbruch des Krieges 
ein großer Teil gedruckt; infolge der Einberufung des Bearbeiters, 
des Freiherrn O. von Stotzingen, zum Heeresdienſt konnte 
der Druck nicht fortgeſetzt werden. — Die Ausarbeitung neuer 
Entwürfe für die Siegel und Wappen der badiſchen Ge— 
meinden, desgleichen die Vorarbeiten für das vierte Heft der 
Badiſchen Städteſiegel mußten infolge der Einberufung des 
Zeichners Held zum Heeresdienſt eingeſtellt werden. 

Der Bearbeiter der Bibliographie der badiſchen Ge— 
ſchichte, Dr. Herbert Burckhardt, iſt am 1. April 1915 
auf dem Felde der Ehre gefallen. An ſeine Stelle trat Lehr— 
amtspraktikant Dr. Lautenſchlager, Volontäraſſiſtent an der 
Großh. Univerſitätsbibliothek in Heidelberg. 

Von den Bearbeitern der Oberrheiniſchen Stadtrechte 
hat Profeſſor Dr. Koehne in Berlin mit dem Drucke der Nach— 
träge zu den bisher erſchienenen acht Heften der Fränkiſchen Ab— 
teilung begonnen und an dem Regiſter weitergearbeitet. In der 
Schwäbiſchen Abteilung iſt das von Lehramtspraktikant Hafen 
bearbeitete Regiſter zum Stadtrecht von Überlingen, mit Textver⸗ 
beſſerungen von Hofrat Dr. Roder, desgleichen das von Privat— 
dozent Dr. Merk bearbeitete Stadtrecht von Neuenburg im 
Jahre 1914 ausgegeben worden. Das von Dr. Lahuſen bear— 
beitete Stadtrecht von Freiburg befindet ſich unter der Preſſe. 
Für das Stadtrecht von Konſtanz hat Profeſſor Dr. Beyerle 
in Göttingen einen großen Teil des Manuſkripts fertiggeſtellt. — 
Privatdozent Dr. Brinkmann hat mit dem Drucke des erſten 
Bandes der Badiſchen Weistümer und Dorfordnungen 
begonnen. 

Von der Zeitſchrift für die Geſchichte des Ober— 
rheins ſind der 29. und 30. Band unter der Redaktion von 
Archivdirektor Geh. Rat Dr. Obſer und Archivdirektor Dr. Kaiſer 
in Straßburg erſchienen. In Verbindung mit der Zeitſchrift wurden 
Heft 36 und 37 der Mitteilungen der Badiſchen Hiſto— 
riſchen Kommiſſion veröffentlicht. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. J. XVII. 19
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Neujahrsblätter ſind für die Jahre 1915 und 1916 

nicht ausgegeben worden; wegen der Bearbeitung eines Neujahrs— 
blattes für 1917 ſchweben noch Verhandlungen. 

Von der unter Leitung des Vorſtandes des Statiſtiſchen 
Landesamts, Geh. Oberregierungsrat Dr. Lange, bearbeiteten 
Hiſtoriſchen Grundkarten des Großherzogtums Baden 
wurden die beiden letzten noch ausſtehenden Blätter Sektion (589) 
Pforzheim und Sektion (658) Stühlingen im Juli 1914 aus⸗ 
gegeben. 

Die Pfleger der Kommiſſion unter Leitung der Oberpfleger 
Realſchuldirektor a. D. Hofrat Dr. Roder, Stadtarchivrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Albert, Hofrat Profeſſor Dr. Pfaff, Archivdirektor 
Geh. Rat Dr. Obſer und Profeſſor Dr. Walter waren wie 
bisher für die Gemeindearchive des Landes tätig. Die Neu⸗ 
ordnung derſelben wurde in 16 Gemeinden des Amtsbezirks Über⸗ 
lingen und 10 Gemeinden des Amtsbezirks Freiburg durchgeführt. 
Die Verzeichnung der grundherrlichen Archive iſt nahezu beendet. 

Bemerkungen der Schriftleitung. 
Die hergebrachte Statiſtik der Erzdiözeſe wird inskünftig aus— 

fallen, nachdem die Statiſtiſche Zentrale in Köln das Material 
verarbeitet und im „Kirchlichen Handbuch“, das in allen Pfarr— 
regiſtraturen künftig wird gehalten werden müſſen, veröffentlicht. 

Die von Profeſſor Dr. Sauer verarbeitete wertvolle Über⸗ 
ſicht über die Kirchliche Kunſt⸗ und Denkmalspflege erſcheint künftig 
ſeparat als Beilage zum Diözeſan-Archiv. 

Die Überſicht über die kirchliche Literatur muß infolge großer 
Inanſpruchnahme durch die praktiſche Kriegsarbeit in der Seel— 
ſorge auf ſpäter verſchoben werden.



Bericht über das Vereinsjahr 1915/lö. 

Die allgemeine Kriegslage ließ es auch in dieſem Jahre nicht 
für angezeigt erſcheinen, eine außerordentliche Jahresverſammlung 

abzuhalten, dagegen wird die ordentliche Tagung noch in dieſem 

Herbſt in Freiburg ſtattfinden. Infolge der Munifizenz des Groß— 

herzoglichen Minifteriums des Kultus und Unterrichts ſowie des 

hochwürdigſten Erzbiſchöflichen Ordinariats, wofür wir unſern 

verbindlichſten Dank ausſprechen, war der Verein in der Lage, 

inſofern beide Behörden einen jährlichen Zuſchuß von je 200 Mk. 

zur Verfügung geſtellt haben, den kunſtgeſchichtlichen Jahresbericht 
von Univerſitätsprofeſſor Dr. Sauer geſondert erſcheinen zu laſſen. 

Deſſen Ausgabe wird demnächſt erfolgen. Soweit dieſe Mittel 

außerdem hinreichen und etwaige andere Überſchüſſe zur Ver— 

fügung ſtehen, ſollen ſie zur Herausgabe von Beiheften zum Diözeſan— 

Archiv verwandt werden. Für den nächſtfolgenden Band des 

Diözeſan⸗Archivs hat der Vorſtand eine Reihe von Abhandlungen 

aus der Diözeſangeſchichte in Ausſicht genommen, die ausſchließlich 

einem der Bedeutung des Jahres 1917 entſprechenden Gegenſtand 

gewidmet ſein ſollen. Die Mitarbeiter ſind gewonnen, ſo daß 

der Plan ſeiner Verwirklichung entgegengehen wird. 

Der Verein hat in dieſem Jahre zwei hervorragende Ehren— 

mitglieder durch Tod verloren. Es ſind dies Herr Landgerichts⸗ 
direktor und Reichstagsabgeordneter Birkenmayer, Mitbegründer 
unſeres Vereins und Mitarbeiter des Diözeſan-Archivs, der ſich nicht 

bloß als Parlamentarier, ſondern auch als eifriger Pfleger der 

engeren Geſchichte unſerer Heimat verdient gemacht hat, ſowie 

Domkapitular und Geiſtlicher Rat Dr. Dreher, längerer Vorſtand 

und eifriger Förderer unſerer Vereinsſache, für deſſen Würdigung 
19⸗
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wir auf das beifolgende Referat des Herrn Geiſtlichen Rats 

Dr. Röſch verweiſen. Beiden Ehrenmitgliedern wird der Verein 

ſtets ein treues Andenken bewahren. 

An Geſchenken erhielt der Verein für Bd. XVI: von dem 
hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Exzellenz DUr. Thomas Nörber 
40 Mk.; Exzellenz Biſchof von Keppler 20 Mk.; Domkapitular 

Dr. Dreher 15 Mk.; Domkapitular Dr. Schenk 10 Mk., zu⸗ 

ſammen 85 Mk. 

Für die dem Verein zugewandten Mittel ſei auch an dieſer 
Stelle beſtens gedankt. Zugleich entbieten wir allen Gönnern 

und Freunden unſerer Sache mit der Ausgabe des vorliegenden 

inhaltsreichen Bandes unſern Gruß und Dank. 

Freiburg, den 10. Oktober 1916. 

Univ.⸗Prof. Dr. E. Göller, 
I. Vorſitzender.



Verzeichnis der Mitglieder 
nuch dem Stande vom 1. Atober 1916. 

Protelitoren. 

Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Dr. Thomas Nörber, 
Erzbiſchof von Freiburg. 

Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 

Se. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Friedrich Juſtus 
Knecht, Titularbiſchof von Nebo, Weihbiſchof und Dom— 
dekan von Freiburg. 

Se. Durchlaucht Fürſt Alois zu Löwenſtein-Wertheim⸗— 
Roſenberg. 

Se. Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder. 

Beyerle, Dr. K., o. ö. Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Göttingen. 
Reinfried, Dr. K., Pfarrer in Moos bei Bühl. 
Schenk, Dr. P., Domkapitular und Geiſtlicher Rat in Freiburg. 

Vorſtandsmitglieder. 

Göller, Dr. E., o. ö. Profeſſor, I. Vorſitzender in Freiburg. 
Albert, Profeſſor Dr. P., Archivrat, II. Vorſitzender in Freiburg. 
Krebs, Dr. E., a. o. Profeſſor, Schriftführer in Freiburg. 
Rieder, Dr. K., Stadtpfarrer, Schriftleiter in Bonndorf. 
Sauer, Dr. J., o. ö. Profeſſor, Bibliothekar in Freiburg. 
Späth, P., Hauptkaſſier, Rechner in Freiburg. 
Gramm, Dr. J., a. o. Profeſſor, Beirat in Freiburg. 
Kempf, Fr., Münſterbaumeiſter, Beirat in Freiburg. 
Mayer, Dr. H., Profeſſor am Bertholds⸗Gymnaſium, Beirat in Freiburg. 
Mayer, Dr. K. J., o. ö. Profeſſor, Beirat in Freiburg. 
Röſch, Dr. A., Erzb. Wirkl. Geiſtl. Rat, Beirat in Freiburg. 
Ziegler, Dr. B., Kreisſchulrat, Beirat in Freiburg.
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Ausſchußmitglieder. 

Brettle, K., Erzb. Geiſtl. Rat, Stadtdekan und Dompfarrer in Freiburg 
Frank, O., Frhr. v., Definitor und Pfarrer in Straßberg (Hohenz.). 
Holl, Dr. K., Stadtpfarrer in Hechingen (Hohenz.). 
Maier, J G., Pfarrer in Binningen, A. Engen. 
Nörber, Dr. K., Pfarrer in Schuttertal b Lahr. 
Oechsler, H., Pfarrer und Kammerer in Ebringen. 
Schindler, Dr. H., Geiſtl. Rat, Direktor in Sasbach b. Achern. 

Ordenkliche Witglieder!. 

Adelmann, J M, Ffarrer in Holzhauſen, A. Emmendingen. 
Aichele, R., Pfarrer in Übſtadt, A. Bruchſal. 
Aigeldinger, Joh., Stadtpfarrer in Käfertal-Mannheim. 
Albert, L., Dekan und Stadtpfarrer in Ettlingen. 
Albert, O., Pfarrer in Herriſchried b. Säckingen. 
Albicker, A., Pfarrer in St. Märgen b. Freiburg. 
Albrecht, F., Stadtpfarrer in Haslach im Kinzigtal. 
Alles, M., Pfarrer in Bohlsbach b. Offenburg. 
Allgeier, Dr A, Privatdozent in Freiburg. 
Amann, E., Pfarrer in Weildorf, O.-A. Haigerloch (Hohenz.). 
Amann, Dr. Fr., Geiſtl. Lehrer in Tauberbiſchofsheim. 
Amann, J., Pfarrer in Hochſal b. Waldshut. 
Anna, Ad., Pfarrer in Heuweiler b. Freiburg. 
Armbruſter, M., Pfarrer in Mahlſpüren, A. Stockach. 
Armbruſter, W., Pfarrer in Prinzbach b. Lahr. 
Arnold, P. A., O. S. B., Priorat Ottobeuren, Bayern. 
Arnold, Dr. J. B, Pfarrer in Glottertal, A. Waldkirch. 
Aſchenbrenner, Th., Erzbiſchöfl. Ordinariatsſekretär, Freiburg. 
Bächle, J., Vikar in Zell i. W. 
Baier, Dr. H., Archivaſſeſſor am Großh. Generallandesarchiv in Karlsruhe. 
Baier, L., Pfarrer in Rettigheim, A. Wiesloch. 
Barth, A., Pfarrer in Walldorf, A. Wiesloch. 
Barth, A., Pfarrer in Schönau b. Heidelberg. 
Barth, K., Pfarrer in Bittelbronn, O.⸗A. Haigerloch (Hohenz.). 
Bauer, A., Pfarrer in Ewattingen, A. Bonndorf. 
Bauer, B., Pfarrer in Wollmatingen b. Konſtanz. 
Bauer, F. X., Pfarrer in Söllingen, A Raſtatt. 
Bauer, J., Erzb. Geiſtl. Rat, Stadtdekan in Mannheim, Obere Pfarrei. 
Bauer, Dr. K. J, Profeſſor am Gymnaſium in Heidelberg 
Baumann, A., Pfarrer in Hilsbach, A. Sinsheim. 
Baumann, Fr. J., Dekan und Pfarrer in Bodman b. Stockach. 
Baumann, O., Pfarrer in Altheim b. Buchen. 
Baumbuſch, H. A., Pfarrer in Hettingen b. Buchen. 
Baumeiſter, Dr. A., Repetitor am Prieſterſeminar in St. Peter. 
Baumgartner, Dr. E., Profeſſor und Kreisſchulrat in Emmendingen. 
Baur, H., Rechtsanwalt in Konſtanz. 
Baur, Dr. L., a. o. Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Baur, Z., Dekan und Pfarrer in Weingarten b. Bruchſal. 
Bauſch, M., Pfarrer in Pfaffenweiler, Poſt Schallſtadt. 

  

Etwaige Perſonalveränderungen oder Irrtümer bittet man gütigſt 
dem Rechner, Herrn Hauptkaſſier Späth, Freiburg (Herderſche Verlags⸗ 
handlung) mitteilen zu wollen.
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Bechtold, J., Pfarrer in Lembach, A. Bonndorf. 
Becker, F., Generalſekretär in Hamburg, Schenkendorffſtraße 331J. 
Becker, W., Pfarrer in Weilersbach, Poſt Villingen. 
Beetz, Fr., Geiſtl. Rat und Pfarrer in Weiterdingen, A. Engen. 
Behringer, E, Kaplaneiverweſer in Löffingen, A. Neuſtadt. 
Behringer, K., Vikar in Karlsruhe, Liebfrauenpfarrei. 
Beil, A., Kooperator in Freiburg, St. Martin. 
Berberich, E., Pfarrer in Windiſchbuch b. Boxberg. 
Berberich, F., Profeſſor am Lehrerſeminar in Eltlingen. 
Berckheim, Chr., Frhr. v., Päpſtlicher Geheimkämmerer, Großh. Bad. 

Kammerherr in Rittersbach b. Bühl (Stadt). 
Berenbach, E., Präfekt am Erzbiſchöfl. Gymnaſialkonvikt in Raſtatt. 
Berger, F., Kurat in Niederhauſen b. Herbolzheim. 
Beringer, L., Vikar in Meßkirch. 
Bertſche, A., Pfarrer in Weildorf b. Salem. 
Bertſche, A, Pfarrer in Zimmern b. Engen. 
Bertſche, J, Pfarrer a. D. in Markdorf, A. Überlingen a. See. 
Beuter, N., Kaplan an St. Bonifaz in Karlsruhe. 
Bibliothek des Anima Hoſpizes in Rom. 

„ „ Kloſters zum Heiligen Grab in Baden-Baden. 
der Erzabtei Beuron (Hohenz.) 
des Kapitels Biberach (Württbg.). 
der Heiligenpflege Billafingen (Hohenz.). 
des Kapitels Biſchofsheim an der Tauber 

„ „ „ Breiſach in Ebringen. 
„ „ Gymnaſiums in Bruchſal. 

„ Kapitels Bruchſal in Helmsheim, Poſt Heidelsheim. 
„ Campo Santo in Rom. 
der Vatikaniſchen Bibliothek (Bibl. di consultazione) in Rom. 
des Benediktinerſtifts Einſiedeln. 

Engelberg. 
Kapitels Engen in Engen 

„ Erzbiſchöfl. Archivs ·n Freiburg. 
ſtädtiſchen Archivs in Freiburg. 
Kollegiums des Berthold- Gymnaſiums in Freiburg. 
Kirchenhiſtoriſchen Semimars in Freiburg. 

„ „ Kapitels Geiſingen. 
„ „ „ Gernsbach. 
„ „ „ Haigerloch. 
„ Hechingen 
„ „ „ Hegau in Gottmadingen. 
„ 7 Heidelberg. 

„ der Studentenverbindung „Hercynia“ in Freiburg. 
Großh. Hof⸗ und Landesbibliothek in Karlsruhe. 
Bibliothek des Kapitels Horb in Horb (Württbg.). 

Erzb. Theol. Konvikts in Freiburg. 
Großh. Generallandesarchivs in Karlsruhe 
kathol. Oberſtiftungsrats in Karlsruhe. 

„ „ Gymnaſiums in Konſtanz. 
„ „ Kapitels Konſtanz in Konſtanz. 
„ „ Lahr. 
„ „ Lauda in Grünsfeld. 
„ „ St. Leon. 
„ Linzgau in Salem. 

der Redaklion der „Stimmen der Zeit“ in Valkenburg 
(Holland).



296 Verzeichnis der Mitglieder. 

Bibliothek des Kapitels Mergentheim (Württb.). 
Meßkirch. 
Mühlhauſen in Neuhauſen, A. Pforzheim. 
Neuenburg. 
Oberndorf (Württbg.). 

„ Offenburg. 
Lehrinſtituts Offenburg. 
Kapitels Ottersweier in Bühl. 

„ „ „ Philippsburg. 
Großh. Gymnaſiums in Raſtatt. 
ſtädtiſchen Archivs in Ravensburg (Württbg.). 
Kapitels Ravensburg (Württbg). 

„ „ Riedlingen (Württbg.). 
der Bistumspflege Rottenburg a. N. 
des Kapitels Rottweil (Württbg.). 

Benediktinerſtifts zu St. Bonifaz in München. 
Erzbiſchöfl. Prieſterſeminars in St. Peter. 

7 

77· 5 

„ „ Kapitels Säckingen. 
„ der Lenderſchen Anſtalt in Sasbach b. Achern. 
„ des St.⸗Fidelishauſes in Sigmaringen Hohenz.). 
„ „ Kapitels Sigmaringen. 
„ „ „ Spaichingen (Württbg.). 
1 „ Königl. Kreisarchivs in Speyer. 
„ „ Kapitels Stockach in Bodman. 
„ der Univerſität Straßburg. 
„ des Kapitels Stühlingen. 
„ „ Triberg. 
„ „ Wilhelmſtiftes in Tübingen. 
„ der Leopold-Sophien-Stiftung in Uberlingen. 
„ des Kapitels Ulm (Württbg.) 

8 Veringen in Gammertingen. 
„ „ „ Villingen. 
„ „ Lehrinſtituts St. Urſula in Villingen. 
„ „ Kapitels Waibſtadt. 
„ „ „ Wiblingen b. Ulm (Württbg.). 
„ „ „ Wurmlingen (Württbg.). 
„ „ Franziskaner-Minoritenkloſters in Würzburg. 
„ „ Lehrinſtituts Zofingen in Konſtanz. 

Bickel, A., Pfarrkurat in Freiburg⸗Littenweiler. 
Biehler, W., Stadtpfarrer in Mannheim (Liebfrauenpfarrei). 
Biellmann, E., Pfarrer in Huttenheim, A. Bruchſal. 
Biener, W., Pfarrer in Heiligenzimmern (Hohenz.). 
Biermann, F., Pfarrer in Steinhofen, A. Hechingen (Hohenz.). 
Bieſer, F. J., Stadtpfarrer in Waldshut. 
Bihlmeyer, Dr. K., Profeſſor der Theologie in Tübingen. 
Bilz, Dr. J., Direktor des Erzb. Theol. Konvikts in Freiburg. 
Birkle, L., Vikar in Harthauſen, O.⸗A. Gammertingen (Hohenz.). 
Birkle, G., Pfarrer in Tafertsweiler (Hohenz.). 
Blattmann, F. J., Pfarrer in Gündlmigen b. Breiſach. 
Blattmann, J., Pfarrer in Achkarren, A. Breiſach. 
Blatz, J., Pfarrverweſer in Baiertal b. Wiesloch. 
Bloeder, J., Stadtpfarrer in Gengenbach 
Blum, E., Pfarrer in Unterſiggingen, A. Überlingen. 
Bogenſchütz, J., Stadtpfarrer in Veringenſtadt (Hohenz.). 
Böhler, A., Vikar in Schwarzach, A. Bühl. 
Böhler, Ed., Stadtpfarrer an der Hofpfarrei in Bruchſal.



Verzeichnis der Mitglieder. 297 

Boll, J., Pfarrer in Fautenbach. Poſt Achern. 
Booz, K. R., Militärpfarrer in Straßburg i. Elf. 
Bopp, J., Stadtpfarrer in Buchen. 
Bopp, L., Präfekt am Erzbiſchöfl. Gymnaſialkonvikt in Freiburg. 
Börſig, K., Pfarrkurat in Konſtanz-Petershauſen. 
Börſig, L., Stadtpfarrer an der Heilig-Geiſt Pfarrei in Mannheim. 
Both, W., Pfarrer in Dittigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Braig, Dr. C, Prälat, Profeſſor an der Univerſitat Freiburg. 
Braig, J., Pfarrer in Reuthe b. Emmendingen 
Brandhuber, C., Pfarrer in Dettingen (Hohenz.). 
Braun, A., Pfarrer in Steißlingen, A. Stockach. 
Braun, Dr. A., Direktor der Realſchule in Triberg. 
Braun, M., Benefiziat in Uberlingen a. See. 
Braunſtein, Joſ., Pfarrer in Obergimpern, A. Sinsheim. 
Brecht, L., Präfekt in Konſtanz. 
Brehm, K., Pfarrer in Sontheim, O.⸗A. Heilbronn. 
Breinlinger, Um., Pfarrer in Wieblingen b. Heidelberg 
Brengartner, A., penſ. Pfarrer in Bruchſal. 
Brettle, A, Domkapitular, Geiſtl. Rat und Offizialatsrat in Freiburg. 
Breunig, A., Profeſſor und Rektor in Raſtatt. 
Brommer, Dr. F., Profeſſor, zurzeit in Mariannhill, Afrika. 
Broß, A., Pfarrkurat in Kuhbach, A. Lahr. 
Brucker, A., Miſſionär in Karlsruhe 
Vrucker, E., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Harthauſen (Hohenz.). 
Brühl, Graf F. von, Regierungspräſident in Sigmaringen (Hohenz.). 
Brunner, H., Stadtpfarrer in Hauſach b Wolfach. 
Brutſcher, P., Pfarrer in Bühlertal, A. Bühl. 
Büche, J., Vikar, Oberbühlertal, A Buhl. 
Büchner, A, Oberamtsrichter in Villingen. 
Buggle, L., Pfarrer in Schutterwald, A. Offenburg. 
Bührle, W., Pfarrer in Liptingen b. Stockach. 
Bumiller, B., Pfarrer in Magenbuch (Hohenz.). 
Bürck, Dr. F., Stadtpfarrer in Mannheim, Untere Pfarrei. 
Burgard, A., Pfarrer in Mahlberg b. Ettenheim. 
Burger, W., Kloſterpfarrer in Offenburg. 
Burgert, A., Pfarrer in Ulm b. Renchen. 
Burghart, A., Pfarrer in Erzingen b. Waldshut. 
Burth, W., Vikar in Seelbach b. Lahr. 
Bury, J., Dekan und Pfarrer in Grießen b. Waldshut. 
Buſam, Fr., Pfarrer in Gamshurſt, A. Achern. 
Buſſe, J., Pfarrer in Oberharmersbach, A. Gengenbach. 
Butſcher, A., Pfarrer in Vöhrenbach b. Villingen. 
Butz, A., Pfarrer in Sunthauſen b. Donaueſchingen. 
Carlein, E., penſ. Pfarrer in Würzburg. 
Damal, E., Pfarrer in Schuttern b. Lahr. 
David, K., Stadtpfarrer in Neuenburg b. Müllheim. 
Deisler, O., Vikar in Gengenbach. 
Deppiſch, O., Vikar in Freiburg⸗Zähringen. 
Deufel, K., Oberreallehrer in Stuttgart. 
Diebold, A., Pfarrer in Schwerzen, A. Waldshut. 
Dieringer, Bauinſpektor in Sigmaringen (Hohenz.. 
Dieterle, J., Geiſtl. Rat und Stadtpfarrer in Waldkirch b Freiburg. 
Dietmeier, J., Dekan und Stadtpfarrer in Steinbach b. Bühl. 
Dietrich, A. L., Stadtpfarrer an St. Bonifaz in Heidelberg. 
Diez, E., Pfarrer in Markdorf. 
Diez, K., in Radolfzell.



298 Verzeichnis der Mitglieder. 

Diez, P., Pfarrer in Fahrenbach, A. Mosbach. 
Diſchinger, F. K., Prarrer in Plittersdorf, A. Raſtatt 
Dold, Dr. A., Pfarrer in Hecklingen b. Kenzingen 
Dold, O., Bantvorſtand in Villingen. 
Dorer, E., Vikar in Sandhofen b Mannheim. 
Dörr, A., Pfarrer in Tiſtelhauſen, A. Tauberbiſchofsheim. 
Dörr, J., Pfarrer in Plankſtadt b Schwetzingen. 
Döſer, J4 Pfarrer in Felldorf, Poſt Eyach (Württbg.). 
Dreher, J., Stadtpfarrer in Bretten. 
Dreher, P., Pfarrer in Nöggenſchwihl, A. Waldshut 
Dreſel, F., Pfarrer in Neuſatz b. Buhl. 
Droll, E., Pfarrer in Rohrbach b. Heidelberg. 
Duffner, A., Dekan und Pfarrer in Rielaſingen b. Radolfzell 
Dufner, W. A., Pfarrer in Gutenſtein b. Meßkirch. 
Dummel, E., Stadtpfarrer in Schwetzingen. 
Dupps, E., Pfarrer in Buſenbach, A Ettlingen. 
Dutzi, L, Pfarrer in Markelfingen b. Konſtanz. 
Dux, Frau F., in Freiburg 
Ebner, J., Pfarrer in Bietingen b. Meßlirch. 
Eck, J. A, Pfarrer in Zuzenhauſen, A Simsheim. 
Eckert, J., Pfarrer in Neuthard, A. Bruchſal. 
Egenberger, J J. W., Pfarrer in Grunern, A. Staufen. 
Eggensberger, C. Oberzollverwalter in Bruchſal 
Ehrhard, Dr. A, Profeſſor an der Univerſität Straßburg. 
Eichenlaub, Chr., Pfarrer in Schöllbronn, N. Pforzheim. 
Eiſele, Dr. F., Geh. Rat, Univerſitäts Profeſſor in Zreiburg. 
Eiſele, F., Pfarrer in Inneringen (Hohenz). 
Eiſele, F., Pfarrer in Emhart, Poſt Habstal (Hohenz.). 
Eiſele, F., Stadtpfarrer in Wolfach. 
Eiſer, K, Pfarrverweſer in Eſchbach, A. Staufen 
Elble, Dr. J., Kurat in Baden, Bernarduskuratie 
Ellenſohn, L., Pfarrer in Tiergarten, A. Oberlirch. 
Engert, St., Pfarrer in Hochhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Engeſſer, F. S., Benefiziat in Krautheim b. Boxberg. 
Enz, H., Kooperator an St. Stephan in Konſtanz. 
Epp, W., Stadtpfarrer in Tauberbiſchofsheim 
Eubel, Dr. P. K., O. F. M., im Franziskanerkloſter Würzburg. 
Faiß, P, Pfarrer in Hauſen a. A. (Hohenz.) 
Faller, K., Lazarettgeiſtlicher in Freicurg. i. Br. 
Farrenkopf, K. F., Pfarrer in Boxtal, A. Wertheim a. M 
Faul, J., Pfarrer in Empfingen (Hohenz). 
Fechter, St., Pfarrer in Groſſelfingen (Hohenz.). 
Feederle, B., Pfarrer in Gurtweil b. Waldshut. 
Fehrenbach, K. F., Pfarrer in Altſchweier b. Bühl. 
Fehrenbach, M., Pfarrer in Owingen, A. überlingen. 
Fehrenbach, W., Stadtpfarrer in Hornberg. 
Fehringer, Ed, Kaplaneiverweſer auf Maria-Lindenberg b. St. Peter. 
Fehringer, Frz., Vikar auf dem Schafberg b. Baden-Baden. 
Feißt, K., Dekan und Pfarrer in Blumberg b. Donaueſchingen. 
Fettig, F., Pfarrverweſer in Allfeld b. Mosbach. 
Fetzer, R., Geheimrat, Präſident des katholiſchen Oberſtiftungsrates in 

Karlsruhe. 
Fetzner, O., Pfarrer in Nollingen, A. Säckingen. 
Feurſtein, Dr. H, Stadtpfarrer in Donaueſchingen. 
Fichter, W., „Pörhe in Schonach b. Triberg. 
Finke, Dr. H., Geh. Hofrat, Profeſſor an der Univerſität Freiburg.



Verzeichnis der Mitglieder. 299 

iſcher, Dr. J., prakt. Arzt in Sinzheim b. Oos. 
cher, J., Pfarrer in Lauf, A. Bühl. 

iſcher, J., Pfarrverweſer in Kupprichhauſen, A. Boxberg 
iſcher, Dr. K., Dompräbendar in Freiburg. 

ig, P., Kaplan in Karlsruhe Beiertheim. 
eiſchmann, A., Benefiziat in Neuſatzeck b. Buühl. 

örſter, Fr., Pfarrer in Schliengen, A. Müllheim. 
Fortenbacher, J., Pfarrer in Unzhurſt b. Ottersweier. 
Föry, E., Vikar in Engen. 
Frank, E., Kaplan in Karlsruhe-Beiertheim. 
Frank, H., Profeſſor am Gymnaſium in Donaueſchingen. 
Franz, Dr. A., Prälat, Apoſtol. Protonotar und Univerſitätsprofeſſor in 

Baden Baden. 
Frech, W Pfarrer in Göſchweiler b. Löffingen 
Frei, „Pfarrer in Wieſenbach, A. Heidelberg. 
Fr eund⸗ A, Geiſtl. Rat und Stadtpfarrer in Mannheim Neckarau. 
Frey, J J. „Profeſſor in Bruchſal. 
Friedrich, W, Rechnungsrat in Karlsruhe. 
Friedrich, W., reſign. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim 
Fritz, J., Pfarrer in Rohrbach, A. Triberg. 
Fritz, W., Geiſtl. Lehrer in Sʒasbach b. Achern. 
Fröhlich, F, Pfarrer in Brombach b. Lorrach. 
Fünfgeld, F., Direktor der St⸗Joſephs-Anſtalt in Herten b. Lörrach. 
Futterer, A., Vikar in Rotenfels, A. Raſtatt. 
Gaa, A., Vitar in Herbolzheim i. Br. 
Gamp, Rev. A., Rektor, Holy Cross Church, West & Light Str. in 

Baltimore, Md. 
Gaßner, A, Rektor des Gymnaſialkonvikts in Raſtatt. 
Gebhard, Ph., Apotheker in Villingen. 
Gehrig, L., Pfarrer in Neuhauſen, A. Pforzheim. 
Geier, F., Pfarrer in Uberlingen a. Ried b. Radolfzell. 
Geiger, A., Pfarrer in Hambrüccen b. Bruchſal. 
Geiger, J J., Direktor in Weiterdingen. 
Geiger, J., Pfarrer in Merdingen, A. Breiſach. 
Geiger, F. Pfarrer in Oberſäckingen. 
Geiger, M. H., Pfarrer in Watterdingen b. Engen. 
Geiger, O., Lazarettgeiſtlicher in Freiburg i. Br. 
Geiler, H., Pfarrer in Mühlhauſen b. Wiesloch 
Geißer, J., Pfarrer in Kippenhauſen b. Überlingen. 
Gerich, A., Hausgeiſtlicher im Waiſenhaus Maria-Schutz in Berlin— 

Wilmersdorf. 
Geßler, A., Dekan und Pſarrer in Göggingen, A. Meßkirch. 
Gfrörer, O., Pfarrer in Bietenhauſen (Hohenz.). 
Gießler, F., Vikar an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Gihr, Dr. N., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Sub— 

regens in St. Peter b. Freiburg. 
Ginter, H., Vikar in Oppenau. 
Giſſinger, E, Pfarrer in Wolterdingen b. Donaueſchingen. 
Glunz, G., Pfarrer in Dauchingen b. Triberg. 
Gokel, E., Pfarrer in Buchheim, A Meßkirch. 
Göring, H., Pfarrer in Schwarzach b. Bühl. 
Götz, A., Vikar an der Unteren Pfaxrei in Mannheim. 
Götz, F., Pfarrer in Welſchenſteinach, A. Wolfach. 
Götz, H., Pfarrer in Großrinderfeld, A. Tauberbiſchofsheim. 
Götz, K., Pfarrer in Weiſenbach b Gernsbach. 
Graf, A., Pfarrer in Bietigheim b. Raſtatt. 

e
e
n



300 Verzeichnis der Mitglieder. 

Graf, F. K., Stadtpfarrer in Heitersheim. 
Graf, H., Erzbiſchöfl. Bauinſpektor in Konſtanz. 
Graf, J., Profeſſor am Polytechnikum in Karlsruhe. 
Graf, K., Stadtpfarrer in Eberbach b. Mosbach. 
Gramling, Th., Dekan und Pfarrer in Mauer b. Heidelberg. 
Grieshaber, A., Pfarrer in Riedern, Poſt Uhlingen. 
Gries haber, J., Pfarrer in Hepbach b. Markdorf. 
Gröber, Dr. K., Stadtpfarrer in Konſtanz, Auguſtiner Pfarrei. 
Groß, K., Stadtpfarrer in Elzach. 
Gruber, J., Pfarrer in Sulzbach b. Mosbach. 
Grumann, A, Anſtaltsgeiſtlicher in Illenau. 
Grünewald, Gymnaſial-Oberlehrer in Sigmaringen (Hohenz.). 
Gumbel, G., Kloſterpfarrer in Baden-Baden. 
Günter, J., Pfarrer in Vilſingen, O.⸗A. Sigmaringen (Hohenz.). 
Gür, F. J., Pfarrer in Oberrimſingen b. Breiſach 
Gutfleiſch, R., Anſtaltsgeiſtlicher an der Weiberſtrafanſtalt in Bruchſal. 
Haag, J., Pfarrer in Unterbalbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Haas, A., Pfarrer in Beuren a d. A. b. Singen. 
Haberſtroh, O., Pfarrer in Bamlach b. Müllheim. 
Hacker, L., Pfarrer in Hierbach, A. St. Blaſien. 
Hafner, K., Pfarrer in Ruolfingen, Poſt Krauchenwies (Hohenz.). 
agmann, J. G., Pfarrer in Dogern b. Waldshut. 
aiß, K. F., Pfarrer im Waiſenhaus Nazareth in Sigmaringen. 

Hallbaur, K., Pfarrer in Meſſelhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
aller, A., Stadtpfarrer in Lörrach. 
alter, A., Pfarrer in Schweighauſen, A. Ettenheim. 
alter, J. B., Vikar in St. Peter. 
ammerich, F., Pfarrer in Eubigheim b. Boxberg. 
ämmerle, W., Dekan und Pfarrer in Oberſchwörſtadt b. Säckingen. 
änggi, P. Benedikt, O. S. B., Pfarrer in Habstal (Hohenz.). 

Hartmann, J., Pfarrer in Eichtersheim, A. Sinsheim. 
Hartmann, Ph. J., Vikar in Wyhlen, A. Lörrach. 
Haungs, K., Stadtpfarrer an der Liebfrauenpfarrei in Karlsruhe. 
auſer, F§. J., Pfarrer in Siegelsbach, A. Sinsheim. 
äusler, F., Pfarrer in Neuſra (Hohenz.). 
äußler, O., Kooperator an St. Martin in Freiburg i. Br. 

Heck, K., Profeſſor am Realgymnaſium in Villingen. 
Hect, W., Pfarrer in Dettingen, A. Konſtanz. 
Heer, J. B., Dekan und Pfarrer in Neudingen b. Donaueſchingen. 
Heer, Dr., J. M., Profeſſor an der Uniwerſität Freiburg. 
Heffner, K., Pfarrer in Sandhofen b. Mannheim. 
Hegner, F. P., Spiritual in Hegne, A. Konſtanz. 
Hehn, M., Dekan und Pfarrer in Waldſtetten b. Buchen. 
Heidel, O., Pfarrer in Mühlingen b. Stockach 
Heilig, A., Hofkaplan in Heiligenberg. 
Heilig, W., Stadtpfarrverweſer in Müllheim. 
Heilmann, O, Vikar an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Heimburger, A., Pfarrer in Schriesheim b. Mannheim. 
Heimgartner, C., Pfarrer in Görwihl b. Waldshut. 
Heitz, J., Pfarrer in Eigeltingen. 
Heizmann, Chr., Pfarrer in Lörrach-Stetten. 
Heizmann, G., Pfarrverweſer in Neuhauſen, A. Villingen. 
Heizmann, L., Pfarrer in Weingarten b. Offenburg. 
Hellinger, J. A., Pfarrer in Heddesheim, A. Weinheim. 
Hellinger, K., Diviſionspfarrer in Magdeburg. 
Hellſtern, H., Pfarrer in Melchingen (Hohenz.). 

πν
νν

 
ν‘

νι
ιι

νι
ιο

ον
 

νν
νu
οα
ν



Verzeichnis der Mitglieder 301 

Helm, F., Erzb. Hofkaplan in Freiburg. 
Helm, Dr J., Rechtsanwalt in Heidelberg. 
Henn, J. Th., Pfarrer in Birkendorf, A. Bonndorf. 
Herder, H., Kommerzienrat, Verlagsbuchhändler und Stadtrat in Freiburg. 
Herkert, W., Pfarrer in Zizenhauſen b. Stockach. 
Hermann, A., Pfarrverweſer in Loöffingen. 
Hermann, J., Pfarrer in Lausheim, A. Bonndorf 
Herold, Th., Pfarrer in Rothenberg b. Wiesloch. 
Herr, L., Stadtpfarrer in Säckingen. 
Herrmann, W., Pfarrer in Herrenwies b Bühl. 
Heſter, J., Direktor des Kgl. Gymnaſiums in Sigmaringen ((Hohenz.). 

ettler, J., Pfarrer in Oſtringen b. Bruchſal. 
eudorf, B., Pfarrer und Kammerer in Ittendorf b. Markdorf. 

Heuſch, C., Pfarrer in Hindelwangen, A. Stockach. 
Heußler, F. J., Pfarrer in Bleichheim b Kenzingen. 

ils, A., Pfarrer in Unteribach, A. St. Blaſien. 
irt, Fürſtl. Fürſtenb. Kammerrat in Sigmaringen (Hohenz.). 
irt, J., Pfarrer in Wiesloch. 
irzle, K., Pfarrverweſer in Sasbach b. Achern. 
iß, A., Pfarrer in Krenkingen b. Stühlingen. 
oberg, Dr. G., Geiſtl Rat und Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
ochſtuhl, F. S, Profeſſor am Lehrerſeminar in Freiburg. 

Hoferer, E., Vikar in Baden-Baden. 
oferer, F. X., Vikar in Mannheim (Herz-Jeſu-Pfarreih). 
offmann, B., Pfarrverweſer in Elchesheim b. Raſtatt. 
offmann, Th., Pfarrkurat in Wallſtadt, A. Mannheim. 
ofherr, J. H., Kurat in Denzlingen. 

Höfler, Fr., Pfarrverweſer in Eichſel, A. Schopfheim. 
Hofmann, A., Pfarrer in Hemsbach, A. Weinheim. 
Holtzmann, Dr. J., Diviſionspfarrer in Karlsruhe. 
Holz, O., Stadtpfarrer in Neckargemünd. 
Höner, E., Vikar in Bleichheim, A. Kenzingen. 
Honikel, L., Pfarrer in Kützbrunn b. Tauberbiſchofsheim. 
Honikel, O., Pfarrer in Neckarhauſen, A. Mannheim. 
Horn, F., Dekan und Pfarrer in Luttingen b. Albert-Hauenſtein. 
Hörner, K., Pfarrer in Aach, A. Engen. 
Hornſtein, J. E., Pfarrer in Seelbach b. Lahr. 
Hornung, Dr. J., Direktor des Inſtituts adeliger Schüler in München. 
Huber, Dr. A., Dompräbendar in Freiburg. 
Huber, J., Pfarrer in Bollſchweil b. Staufen. 
Huber, P, Pfarrer in Weilheim b. Waldshut. 
Hug, W., Pfarrer in Fiſchbach b. Villingen. 
Hügel, K., Pfarrer in Tiefenbronn b. Pforzheim. 
Huggle, A., Pfarrer in Waltershofen b. Freiburg. 
Hummel, J, Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Ebnet b. Freiburg. 
Hummel, J. H., Pfarrer in Bremgarten, A. Staufen. 
Humpert, Dr. Th., Reallehrer in Schönau i. W. 
Hund, A., Pfarrer in Oberried b. Freiburg. 
Hund, J., Kooperator am Münſter in Freiburg. 
Hurſt, F. B., Vikar in Oberwolfach b. Wolfach. 
Jauch, Dr. B., Diözeſanmiſſionär in Freiburg. 
Ibald, J., Pfarrer in Hochdorf b. Freiburg. 
Ibald, J., Pfarrer in Steinach i. K. 
Jehle, E., Kaplan an der Liebfrauenkirche in Karlsruhe. 
Jerger, A., Pfarrer in Ruſt b. Ettenheim. 
Jeſter, F. K., Dompräbendar in Freiburg. 
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Illig, St. A., Pfarrer in Eiersheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Joos, H., Pfarrer in Bernau b. St. Blaſien. 
Joos, J., Pfarrer in Langenrain b. Konſtanz. 
Joſt, O., Präfekt in Sasbach b. Achern. 
Irion, E, Pfarrer in Ettlingenweier, A. Ettlingen. 
Iſele, O., Pfarrer in Balg b. Baden-Baden. 
Jung, G., Stadtpfarrer an St. Johann in Freiburg-Wiehre. 
Jung, H., Vikar in Lahr. 
Kageneck, Graf Philipp von, Privatgeiſtlicher in Freiburg. 
von Kageneckſche Majoratsverwaltung in Munzingen b. Freiburg. 
Kaiſer, B., Vikar in Konſtanz-Petershauſen. 
Kaiſer, J., Stadtpfarrer in Zell a. H. 
Kaiſer, K., Pfarrer in Zell a. A., A. Pfullendorf. 
Kaiſer, R., Pfarrer in Giſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kalbhenn, Gymnaſial-Oberlehrer in Sigmaringen. 
Kaltenbach, K., Pfarrer in Höllſtein b. Lörrach. 
Kammerer, E., Pfarrverweſer in Bühl (Stadt). 
Käpplein, A., Pfarrer in Feldkirch b. Krozingen. 
Karcher, A., Pfarrer in Münchweier b. Ettenheim. 
Karcher, Fr., Pfarrer in Wyhl b. Endingen. 
Karle, A., Pfarrkurat in Offenburg. 
Karlein, O., Pfarrkurat in Weil⸗Leopoldshöhe b. Baſel. 
Käſer, A., Pfarrer in Ichenheim b. Lahr. 
Käſer, Dr. E, Pfarrer in Merzhauſen b. Freiburg. 
Kaspar, G., Pfarrer in Hondingen b. Donaveſchingen. 
Kaſt, H., Handelslehrer in Karlsruhe. 
Kaſt, K, Pfarrer in Yach b. Elzach. 
Käſtel, H., Pfarrer in Leutershauſen b. Weinheim. 
Kaufmann, P, Pfarrer in Stahringen, A. Stockach. 
Kech, B, Pfarrer in Rickenbach, A. Säckingen. 
Keilbach, J., Pfarrer in Altdorf b. Ettenheim. 
Keilbach, P., Pfarrer in Dittwar b. Tauberbiſchofsheim. 
Keller, F. A., Pfarrverweſer in Oberbergen (Kaiſerſtuhl). 
Keller, Dr. F. X., Privatdozent und Pfarrer in Heimbach b. Emmendingen. 
Keller, Dr. J. A., Pfarrer in Gottenheim. 
Keller, K. Pfarrer in Buchholz b. Waldkirch. 
Keller, M., Erzbiſchöfl. Ordinariats-Sekretär in Freiburg. 
Keller, V., Pfarrer in Honau, A. Kehl. 
Kengelbach, G. W., Pfarrer in Salem. 
Kenzler, L., Kanzlei-⸗Aſſiſtent in Karlsruhe. 
Kerber, K., Dekan und Stadtpfarrer in Lauda, A. Tauberbiſchofsheim. 
Kern, E., Pfarrer in Gerlachsheim, A. Tauberbiſchofsheim. 
Kern, L., Pfarrer in Haueneberſtein b. Raſtatt. 
Kern, O., Pfarrkurat in Pforzheim-Brötzingen 
Keßler, J., Stadtpfarrer an St. Urban in Freiburg-Herdern. 
Ketterer, A., Pfarrer in Mauenheim b. Engen. 
Ketterer, V., Pfarrer in Jeſtetten, A. Waldshut. 
Kiefer, L., Stadtpfarrer in Waldhof⸗-Mannheim. 
Kienzle, K., Pfarrer in Wahlwies b. Stockach. 
Kieſer, Dr. A., Repetitor am Erzb. Theologiſchen Konvikt in Freiburg. 
Kieſer, F. L., Pfarrer in Königheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kirchgeßner, W, Pfarrer in Morſch, A. Ettlingen. 
Kiſtner, K., Stadtpfarrer in Freiburg-Haslach. 
Kiſtner, K., Pfarrer in Tennenbronn b. Triberg. 
Klär, M., Pfarrer in Oflingen, A. Säckingen. 
Klein, J., Kaplan in Engen.
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Klein, K., Pfarrer in Reichenau-Niederzell. 
Kleiſer, E., Pfarrer in Bickesheim b Durmersheim. 
Kleiſer, E, Pfarrer in Sinzheim b. Baden. 
Kling, H., Pfarrer in Schelingen b. Breifach. 
Kling, W., Stadtpfarrer in Villingen. 
Klingenmarer, A., Pfarrer in Neſſelwangen, A. Überlingen. 
Kloé, K., Vikar an St. Bonifaz in Mannheim. 
Knäble, K., Eiſenbahnſekretär in Radolfzell. 
Knebel, J. B., Stadtpfarrer an St. Martin in Freiburg. 
Knecht, Fr. W., Pfarrer in Windſchläg, A. Offenburg. 
Knobel, W., Pfarrer in Beuren b. Salem. 
Knöpfler, Dr. A., Erzb. Geiſtl. Rat, Profeſſor an der Univerſität München. 
Knörzer, A., Ehrendomherr, Geiſtl. Rat, Stadtdekan und Stadtpfarrer 

an St. Stephan in Karlsruhe. 
Köhler, Dr. L., prakt. Arzt in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
Kohler, L., Pfarrer in Mundelfingen, A. Donaueſchingen. 
Kohler, L., Pfarrer in Schweinberg v. Tauberbiſchofsheim. 
Kollofrath, M. P, Bankbeamter in Freiburg. 
König, J., Profeſſor am Bertholds-Gymnaſium in Freiburg. 
König, V., Pfarrer in Büchenau, A. Bruchſal. 
Kopf, A., Pfarrer in St. Georgen b. Freiburg. 
Kopf, A., Pfarrer in Ohlsbach b. Gengenbach. 
Kopf, F., Rechtsanwalt und Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
Korn, Dr. W., Pfarrer in Ettenheimmünſter. 
Kornmeyer, J., Pfarrer in Gamburg, A. Wertheim. 
Krank, F., Dekan und Pfarrer in Gommersdorf, A. Boxberg. 
Kraus, H., Pfarrer in Bühl, A. Offenburg. 
Kraus, K., Kaplan in Tiengen, A. Waldshut. 
Krauß, K., Pfarrer a. D. in Karlsruhe. 
Krems, H., Vikar an U. L. Frauen⸗Pfarrei in Karlsruhe. 
Kreuzer, K., Stadtpfarrer in Waibſtadt, A. Sinsheim 
Krieg, B., Pfarrer in Niedereſchach b. Villingen. 
Kromer, B., Pfarrer in Friedenweiler b. Neuſtadt i. Schw. 
Kuenzer, E., Pfarrer in Erſingen, A. Pforzheim. 
Kühn, J., Pfarrer in Eßlingen b. Möhringen. 
Kuhnmünch, A., Stadtpfarrer in Oſterburken, A. Adelsheim. 
Kummer, B., Pfarrer in Kirrlach b. Bruchſal. 
Kuner, A., Kaplan in Radolfzell. 
Künſtle, Dr. K., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Künzler, H, Pfarrer in Löffingen. 
Kupferſchmid, Anna, in Donaueſchingen. 
Kury, A., Pfarrkurat in Badiſch Rheinfelden. 
Laile, A., Pfarrer in Frickingen, A. Uberlingen a. See. 
Lamy, Th., Stadtpfarrer in St. Blaſien. 
Landis, E. K., Kaplan an der Herz-Jeſu Pfarrei Mannheim. 
Lang, H., Pfarrer in Rittersbach b Mosbach 
Lang, H., Pfarrer in Wyhlen b. Lörrach. 
Lang, J., Stadtpfarrer in Endingen. 
Lang, J., Pfarrer in Oberwolfach. 
Lang, M., Rektor des Erzbiſchöfl. Gymnaſialkonvikts in Konſtanz. 
Lang, M, Vikar in Baden-Baden. 
Langenſtein, E., Pfarrer und Religionslehrer an der Kgl. Hauptkadetten⸗ 

anſtalt in Groß Lichterfelde. 
Lauber, O., Vikar in Wieſental, A. Philippsburg. 
Lauchert, Dr. F., Profeſſor, Stadtbibliothekar in Aachen, Theaterplatz 7. 
Lauer, Dr. H., Redakteur des „Donauboten“ in Donaueſchingen.
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Layer, G., Stadtpfarrer in Raſtatt. 
Lehmann, Dr. A., Pfarrerein Neuershauſen b. Freiburg. 
Lehmann, Chr, Pfarrer in Bankholzen, A. Konſtanz. 
Lehmann, J. N., Pfarrer in Todtmoos b. St Blaſien. 
Lehmann, K. A., Pfarrer in Neſſelried b. Offenburg. 
Lehmann, W., Pfarrer in Liel, A Müllheim. 
Leible, J., Pfarrer in Limpach b. Salem. 
Leiſt, J. B, Dekan und Stadtpfarrer in Pforzheim. 
Lengle, Zr., Pfarrer in Kappelwindeck b. Buhl. 
Lengle, Dr. J., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
Lenz, O., Pfarrer in Steinmauern, A. Raſtatt. 
Leonhard, E., Pfarrer in Eſſeratsweiler (Hohenz.). 
Leuchtweiß, O., Pfarrer in Dielheim b. Wiesloch. 
Leuthner, F., Pfarrer in Gaggenau b Raſtatt. 
Link, A., Stadtpfarrer an St. Bonifaz in Karlsruhe. 
Linz, A., Vikar in Freudenberg, A. Wertheim 
Lipp, A., Dekan und Stadtpfarrer in Offenburg 
Lipps, J., Vikar in Mühlhauſen, A. Engen. 
Loes, M., Pfarrer in Edingen b. Ladenburg. 
Löffler, G., Kaplan in Endingen. 
Löffler, J., Pfarrer in Rorgenwies, A. Stockach. 
Löffler, J., Lazarettgeiſtlicher in Freiburg 
Lohr, J. H., Stadtpfarrer in Meßkirch. 
Lorch, K., Pfarrer in Thunſel, A. Staufen. 
Lorenz, A., Pfarrer in Kippenheim b. Lahr. 
Loſſen, Dr. R., Profeſſor in Karlsruhe. 
Lott, J., Pfarrer in Reichenau Oberzell. 
Lumpp, G., Pfarrer in Engelswies, A. Meßkirch. 
Mahler, G., Pfarrer in Niederbühl b. Raſtatt. 
Maier, Dr. phil. A. R., Direktorialaſſiſtent an den ſtädt Muſeen in Aachen. 
Maier, E., Stadtpfarrer und Definitor in Gammertingen (Hohenz). 
Maier, Dr. Fr., katholiſcher Diviſionspfarrer in Breslau. 
Maier, H., Pfarrer in Horn, A. Konſtanz. 
Maier, J., penſ. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
Mamier, J., Erzb. Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer an St. Stephan in Konſtanz. 
Marbe, K., Pfarrer in Munzingen b. Freiburg. 
Markert, J, Pfarrer in Landshauſen b. Eppingen. 
Marmon, J., Dekan und Stadtpfarrer in Sigmaringen (Hohenz.). 
Martin, H., Stadtpfarrer in Baden-Baden. 
Martin, K., Stadtpfarrer in Meersburg. 
Mathes, K., Pfarrkurat in Mannheim (Lindenhof). 
Matt, A., Pfarrer in Sasbachwalden b. Achern. 
Mattes, J., Pfarrer in Eſchbach b. St. Peter. 
Mayer, F., Miſſionär in Freiburg. 
Mayer, Dr. K., Mſgre, Päpſtl. Ehrenkämmerer, Geiſtl. Rat und Superior 

in Freiburg. 
Mayerhöfer, Gg., Pfarrer in Waldhauſen b. Buchen. 
Mayerhöfer, W., Pfarrer in Klepsau b. Boxrberg. 
Mehrbrei, J., Stadtpfarrer in Boxberg. 
Meiſel, G., Pfarrer in Neudorf b. Bruchſal. 
Meiſter, J., Pfarrer in Iffezheim b. Raſtatt. 
Menges, E., Pfarrer in Birndorf, A. Waldshut. 
Merk, G., Archivar und Kaplan in Tunau b. Langenargen (Württbg.). 
Merk, J., Vikar in Seewangen. 
Merkert, A., Pfarrer in Elſenz b. Eppingen. 
Merta, J., Anſtaltspfarrer in Freiburg.
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Meſchenmoſer, J., Pfarrer in Berghaupten b. Gengenbach. 
Metzler, K., Pfarrer in Dürrheim. 
Meyer, Ed., Pfarrverweſer in Riegel. 
Meyer, F., Stadtpfarrer a. D. in Tiengen, A. Waldshut. 
Meyer, J. Th., Redakteur des „Badiſchen Beobachter“ in Karlsruhe. 
Mezger, V., Kunſtmaler in überlingen a. See. 
Mohler, Dr. L., Vikar in Mannheim, G 7, 12 
Mohr, H., Pfarrkurat, Redakteur des Liobablattes in Freiburg. 
Molitor, E., Pfarrer in Tiefenbach b. Eppingen. 
Montag, WöE., Kooperator an der Dreifaltigkeitspfarrei in Konſtanz. 
Moosbrugger, J. B., Pfarrer in Welſchingen b. Engen. 
Moſer, St., Dekan und Pfarrer in Weiler b. Wolfach. 
Moſſemann, P, Vikar in Oberhauſen, A. Bruchſal. 
Mülhaupt, F., Pfarrer in Bretzingen, A. Walldürn. 
Müller, A., Pfarrer in Berolzheim b. Borberg. 
Müller, C. J., Pfarrer in Rheinheim b. Waldshut. 
Müller, F., Pfarrer in St. Ulrich, A. Staufen. 
Müller, L., Pfarrer in Rot, A. Wiesloch. 
Müller, L., Pfarrer in Büßlingen b. Engen. 
Müller, St., Pfarrverweſer in Hoppetenzell, A. Stockach. 
Müller, W., Pfarrer in Urach, Poſt Hammereiſenbach. 
Münch, D., Dekan und Pfarrer in Jechtingen b. Breiſach. 
Münch, J., Pfarrer a. D. in Mingolsheim b. Bruchſal. 
Müßle, H., Pfarrer in Oberwinden, A. Waldkirch. 
Mutz, Dr. F. X., Domkapitular und Geiſtl. Rat in Freiburg. 
Nägele, Dr. A., Gymnaſial Oberlehrer in Riedlingen (Württbg.). 
Nägele, F. K., Pfarrverweſer in Unterkirnach b. Villingen. 
Neininger, A., Stadtpfarrer in Stockach. 
Nikolaus, A., Pfarrer in Oberweier, A. Lahr. 
Nitz, J V. Pfarrer in Mösbach, Poſt Onsbach b. Achern. 
Noõé, 11Pfchrer in Grombach b. Sinsheim. 
Ob ergfell, „Pfarrer in Hauſen a. d. Aach b. Singen. 
Oechsler, 55 Pfarrer in Arlen b. Rielaſingen. 
Oechsler, L., Pfarrer in Oberachern b. Achern. 
Oeſterle, S. A., Pfarrer in Stollhofen b. Raſtatt. 
Orſinger, E., Pfarrer in Hauſen i. Tal, A. Meßlkirch. 
Ott, W., Profeſſor in Hechingen (Hohenz.). 
Otto, Dr. S., Domkapitular in Freiburg. 
Papſt, A. E., Kaplan in Schwetzingen. 
Peitz, O., Pfarrer in Kadelburg, A. Waldshut. 
Peter, F. X., Pfarrer in Hugſtetten b. Freiburg. 
Peter, H. G., Pfarrer in Kappel b. Freiburg. 
Pfaff, A., Vikar in Kirrlach, A. Bruchſal. 
Pfaff, K., WärrPerweſer, in Ziegelhauſen b. Heidelberg. 
Ffanvler, Pfarrer in Grafenhauſen, A. Bonndorf. 
Pfeil, J. A., farcer in Impfingen b. Tauberbiſchofsheim. 
Pfiſter, P., Pfarrer in Friedrichsfeld b. Mannheim. 
Pfiſter, St., Pfarrer in Sipplingen. 
Popp, J., Stadtpfarrer in Lahr. 
Raab, F. K., Dekan und Stadtpfarrer in Kenzingen. 
Rach, E., Profeſſor in Tauberbiſchofsheim. 
Rager, J., Präfekt in Sigmaringen. 
Ragg, J., Pfarrer in Oberhomberg b. Salem. 
Raggenbach, J., Pfarrer in Pfaffenweiler, A. Villingen. 
Rapp, Dr. K., Pfarrer in Sölden, A Freiburg. 
Rech, Dr. F., Profeſſor in Offenburg. 
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Reger, J., Pfarrer in Heiligkreuzſteinach b. Heidelberg. 
Reichert, Schloßkaplan in Pommersfelden (Bayern). 
Reindl, J., Pfarrverweſer in Straßberg, O.-A. Gammertingen. 
Reinhard, Dr. W., Repetitor am Erzb. Theol. Konvikt in Freiburg. 
Reiſer, A, Dekan und Pfarrer in Veringendorf, O. A. Gammertingen. 
Reiter, L., Vikar an der Heilig-Geiſt-Pfarrei in Mannheim 
Reſt, Dr. J, Bibliothekar in Freiburg. 
Retzbach, Dr. A., Domkuſtos und Drözeſanpräſes in Freiburg. 
Reuß, K., Pfarrer in Fützen b. Bonndorf. 
Rieder, Dr., Profeſſor in Villingen. 
Riedle, A., Pfarrer in Schwandorf, A. Stockach. 
Ries, Dr. J., Regens des Prieſterſeminars in St. Peter b Freiburg. 
Ries, Th., Pfarrer in Durbach b. Offenburg 
Riffel, H., Pfarrer in Wehr, A. Schopfheim. 
Rinck v. Baldenſtein, Frhr. M., in Pfronten (Allgäu, Bayern). 
Rinkenburger, A., Pfarrer in Pfohren b. Donaueſchingen. 
Rintersknecht, J. O., Stadtpfarrer in Schönau i. W. 
Riſch, H., Vikar in Wiesloch. 
Röckel, W., Pfarrer und Landtagsabgeordneter in Urloffen b. Appenweier. 
Rödelſtab, E., Stadtpfarrer an der Herz⸗Jeſu-Pfarrei in Freiburg. 
Roder, Dr. Chr, Hofrat, Realſchuldirektor a. D. in Uberlingen a. See. 
Röderer, J., Vikar in Mannheim (Liebfrauenpfarrei). 
Rögele, K., Pfarrer in Röthenbach b. Neuſtadt. 
Rögele, E., Pfarrer in Dingelsdorf b. Konſtanz. 
Rohrmoſer, J., Brauereidirektor in Simmerberg (Schwaben). 
Roller, Dr. O. K., Profeſſor am Großh. Bad. Münzkabinett in Karlsruhe. 
Rombach, E., Vikar in Durlach. 
Romer, H., Pfarrer in Diersburg b Offenburg. 
Roſer, F., Pfarrer in Mosbach 
Roth, A., Pfarrer in Brühl b Schwetzingen. 
Roth, F., Dekan und Pfarrer in Wieſental b. Bruchſal. 
Rothenbacher, F. J., Gipſermeiſter in Radolfzell. 
Rothenbiller, G. J., Vikar an St. Stephan in Karlsruhe 
Rothenhäusler, K., Pfarrer in Ravensburg, St⸗Eliſabethen Haus. 
Rothermel, L., Pfarrer in Pülfringen b. Walldürn. 
Rottler, J., Oberamtsrichter in überlingen a. See. 
Rübſamen, J., Profeſſor an der Realſchule in Villingen. 
Rüde, F., Pfarrer in Unterſimonswald b. Waldkirch. 
Rueß, B., Stadtpfarrer und Kammerer in Fridingen (Württbg.) 
Ruf, A., Stadtpfarrer in Singen. 
Ruf, E., Pfarrverweſer in Seelbach, A. Raſtatt. 
Ruf, J., Ratſchreiber in Oppenau. 
Rüger, J., Dekan und Pfarrer in St. Leon b. Wiesloch. 
Rümmele, C., Großh. Bahnbauinſpektor in Neuſtadt i. Schw. 
Ruſchmann, A., Pfarrverweſer in Gündelwangen, A. Bonndorf. 
Ruſchmann, B., Pfarrer in Ulm b. Lichtenau. 
Rüttling, L. D., Pfarrverweſer in Hofsgrund b. Freiburg. 
Sachs, H., Stadtpfarrer in Emmendingen. 
Sack, M. St., Pfarrer in Menningen, A. Meßkirch. 
Sackmann, F. J., Pfarrer in Bachheim, A. Donaueſchingen. 
Sägmüller, Dr. J. B, Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Saier, J., Pfarrer in Otigheim b. Raſtatt. 
Sälzler, F., Pfarrverweſer in Kleinlaufenburg. 
Salzmann, I., Pfarrer in Hohentengen b. Waldshut. 
Sauer, A., Kaplan in Pfullendorf. 
Sauer, P., Pfarrer in Allensbach b. Konſtanz.
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Saur, J. L., Kurat in Heidelberg-Neuenheim. 
Saurer, , Pfarrer in Weilheim b. Hechingen (Hohenz.). 
Saurer, M. penſ. Pfarrer in Uberlingen a 
Sauter, „Pfarrer in Stein, Poſt Jobene). (Hohenz.. 
Sauter, 8. Pfarrer in Storzingen (Hohenz.). 
Sauter, Dr. J. G., Stadtpfarrer, Dekan und Oberkirchenrat in Laupheim. 
Sauter, J. R, Pfarrer in Hettingen (Hohenz.). 
Sauter, R., Pfarrer in Obereggingen b Stühlingen. 
Schach, F., Kammerer und Pfarrer in Bingen (Hohenz.). 
Schächtele, V., Vikar in Donaueſchingen. 

ad, F., Lehramtspraktikant in Mannheim. 
äfer, D. Pfarrer in Unkirch b. Freiburg. 
äfer, J, reſ. Pfarrer in Berau, A. Bonndorf. 
alk, G., Vikar in Ettlingen. 
anno, F. X., Stadtpfarrer an der Jeſuitenkirche in Heidelberg. 
anzenbach, Dr. L., Geiſtl. Rat, Profeſſor und Rektor des Erzbiſchöfl. 

Gymnaſialkonvikts in Freiburg. 
appacher, L., Pfarrer in Krozingen. 
a5 535 Dr. A., Kgl. Hochſchulprofeſſor in Freiſing. 
atz, J. „Pfarrer in Hüfingen, A. Donaueſchingen. 
aub, J., A gfalrer in Mudau b. Buchen. 
auber, A., Pfarrer in Schlatt b. Krozingen. 
ell, F., Pfarrer in Krensheim b. Tauberbiſchofsheim. 
ell, J. Al., Pfarrer in Gerichtſtetten b. Walldürn. 
eu, K., Migre, penſ. Diviſionspfarxer in Konſtanz. 
ießle, J., Militärgeiſtlicher in Raſtatt. 
latter, F., Redakteur des „Leo“ in Paderborn. 
latterer, E. R., Pfarrkurat in Mannheim⸗Wohlgelegen. 
legel, A., Pfarrverweſer in Minſeln, A. Schopfheim. 
legel, A., Kaplaneiverweſer in Kirchhofen. 
leicher, K. P, Pfarrer in Grafenhauſen b. Ettenheim. 
littek. 3 O., Kaplan in Waldkirch. 
litter, J., Stadtpfarrer in Durlach b. Karlsruhe. 
mitz Dr. WMſgre, Prälat, Direktor in St.⸗Idazell b. Fiſchingen (Thurgau)y. 
mid „H. Pfarrer in Oſtrach (Hohenz.). 
mid, J J., Pfarrer in Döggingen b. Donaueſchingen. 
mid, K., Pfarrer in Steinhilben (Hohenz.. 
mider, 21 Spiritual in Freiburg. 
midt, „Pfarrkurat in Malſchenberg b. Wiesloch. 
midt, K. Pfarrer in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
mieder, F. X., Pfarrer in Urnau, A. Überlingen. 

Schmitt, Dr. A. Profeſſor am Gymnaſium in Offenburg. 
Schmitt, Dr. J J., Oberſtiftungsrat beim kath. Oberſtiftungsrat i in Karlsruhe. 
Schmitt, J., Pfarrer in Unterſchüpf b. Boxberg. 
Schmitt, J. Pfarrer in Stupferich b. Durlach 
Schneider, A., Pfarrer in Randegg b. Radolfzell. 
Schneider, Dr. E., Privatdozent in Freiburg. 
Schneider, Dr. F. 

chofer, Dr. J., Benefiziat und Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
chöllig, O., Spiritual in St. Peter. 
chönecker, A, Pfarrer in Urberg, A. St. Blaſien. 
chott, A., 97 Pfarrer, in Mösbach b. Achern. 
chroth.. „Pfarrer in Betenbrunn b. Pfullendorf. 
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roth, J., Erzbiſchöfl. Bauinſpektor in Karlsruhe. 
über, F. X., Pfarrer in Kappel a. Rh. 
uh, Steuerrat in Sigmaringen (Hohenz.). G 
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h, K., Vikar in Achern. 
hmann, G., Pfarrer in Weilbach, Unterfranken. 
ler, F. 8 Vikar in Villingen. 
ltheiß, E., Pfarrer in Appenweier. 
ltheiß, K. N, Pfarrer in Schienen, A. Radolfzell. 
155 13˙ Geiſtl. Ral, penſ. Pfarrer in Heiligenzell b. Frieſenheim. 

wall, J. Pfarrer in Volkertshauſen b. Stockach. 
„Pfarrer in Ludwigshafen, A. Stockach. 

warz, A. Stadtpfarrer in Uberlingen a. See. 
weickert, A., Pfarrer in Zeutern, A. Bruchſal. 
weickert, K., Pfarrer in Niederrimſingen b. Breiſach. 
weitzer, K., Dompräbendar und Domkapellmeiſter in Freiburg. 
weizer, A., Stadtpfarrer und Kammerer in Schopfheim. 
weizer, E., FPfarrer in Peterstal b. Oberkirch. 
weizer, 9 Pfarrer in Imnau (Hohenz.). 
weizer, L., Pfarrer in Leimen b. Heidelberg. 
winck, . Diviſionspfarrer in Münſter i. W. 
wind, J. Domkapitular und Geiſtl. Rat in Speyer. 
wing, A., Pfarrer in Gauangelloch b. Heidelberg. 
eger, K., Dekan und Stadtpfarrer in Möhringen b. Engen, 
eger, K., Pfarrer in Kirchdorf b. Villingen. 
ger, K., Pfarrer und Kammerer in Schenkenzell, A. Wolfach. 

Seifermann, L., Benefiziat am Münſter in Freiburg. 
Seiter, G., Pfarrer in Geißlingen, A. Waldshut. 
Selig, W5 Pfarrer in Uigendorf, Poſt Riedlingen (Württbg.). 
Senn, W., Pfarrverweſer in Heidelberg⸗Handſchuhsheim. 
Seßler, WF. Pfarrer in Nußloch, A. Heidelberg. 
Seſter, Dr. iur. J., Oberſtiftungsrat in Karlsruhe. 
Seubert, A., Pfarrer in Ebersweier, A. Offenburg. 
Sickinger, 18 Pfarrer in Berental (Hohenz.). 
Siebold, „Pfarrer in Erlach b. Renchen. 
Siebold, 4 Pfarrer in Hemmenhofen b. Konſtanz. 
Siebold, J. J., Pfarrer in Odenheim, A. Bruchſal. 
Simmler, J. F., Stadtrat in Offenburg. 
Simon, J., Militärgeiſtlicher in Metz. 
Simon, J., Pfarrer in Oberprechtal, A. Waldkirch. 
Simon, J., Pfarrer in Lautenbach, A. Gernsbach. 
Söll, J., Dekan und Pfarrer in Thanheim (Hohenz.). 
Sommer, E., Pfarrverweſer in Oberhauſen b. Philippsburg. 
Sommer, G., Vikar in Mannheim⸗-⸗Neckarau. 
Speidel, B., Pfarrverweſer in Feldhauſen (Hohenz.). 
S prottrgz Dr. H., Stadtpfarrer in Tiengen, A. Waldshut. 
Sproll, B „Pfarrer in St. Roman b. Wolfach. 
Sproll, Pr. J. B., Pfarrer in Kirchen, O⸗A. Ehingen (Württbg.). 
Sproll, S., Pfarrer in Blumenfeld, A. Engen. 
Sprotte, Dr. F., Domkapitular, Profeſſor in Breslau. 
Stadler, A., Pfarrer in Dörlesberg, Poſt Reicholzheim. 
Steffan, S Pfarrer in Krautheim b. Boxberg. 
Steiger, O Geiſ Rat, Dekan und Pfarr⸗Rektor in zach. ſen b. Staufen. 
Stein bach, „Pfarrer in Billigheim b. Mosba 
Steinbach, F. „Stadtpfarrer in Gernsbach. 
Steinbrenner, A., Erzbiſchöfl. Regiſtrator in Freiburg. 
Steinel, 3 Pfarrer in Hettigenbeuren b. Buchen. 
Stephan, „Pfarrer in Hardheim b. Buchen. 
Steppe, 5 Pfarrer in Riedböhringen, A. Woungneſchingen 
Stern, A., Dekan und Stadtpfarrer in Zell i. W. 
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Stetter, A., Pfarrverweſer in Reicholzheim b. Wertheim. 
Stiefel, M., Pfarrkurat in Hörden, A Gernsbach. 
Stier, J. A., Pfarrer in Zunsweier b. Offenburg. 
Stihl, J. Pfarrer in Altglashütten, A. Neuſtadt. 
Stöckle, R., Stadtpfarrer an St. Peter in Bruchſal. 
Stoll, J., Vikar in Rickenbach, A. Säctingen. 
Stolz, E., Lic. theol., Kaplan in Ergenzingen (Württbg.). 
Stopper, J., Pfarrer a. D. in Gruol (Hohenz.). 
Stotzingen, Dr. A., Freiherr von, Mitglied der Erſten Kammer der 

Badiſchen Landesſtände, in Steißlingen. 
Straub, W., Pfarrer in Aulfingen, A. Engen. 
Straubinger, Dr. H., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Strebel, A., Pfarrer in Obrigheim b. Mosbach. 
Streicher, L., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer a. D. in Kirchhofen, A. Staufen. 
Stricker, K. Th., Pfarrer in Michelbach b. Gernsbach. 
Strittmatter, A., Pfarrer in Forbach b. Gernsbach. 
Strittmatter, L., Pfarrer in Raſt b. Meßkirch. 
Strobel, A., Profeſſor in Sigmaringen (Hohenz.). 
Stroh, F., Redakteur in Sigmaringen (Hobenz.). 
Strohmeyer, W., Pfarrer in St. Trudpert b. Staufen. 
Stuber, E., Pfarrer in Forchheim b. Ettlingen. 
Stüble, J., Pfarrer in Bonndorf, Poſt Ludwigshafen a. See. 
Stückelberg, Dr. E. A., Profeſſor an der Univerſität in Baſel. 
Stumpf, A., Stadtpfarrer an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Stumpf, E., Rektor am Erzb. Gymnaſialkonvikt in Tauberbiſchofsheim. 
Stutz, Dr. iur., phil. et theol., Geh. Juſtizrat, o. ö. Profeſſor der Rechte 

an der Unwerſität Bonn. 
Thoma, A., Pfarrer in Buchenbach b. Freiburg. 
Traber, A., Pfarrer in Nußbach b. Oberkirch. 
Trenkle, Dr. F. S., Profeſſor, Stadtpfarrer in Breiſach. 
Trenkle, K., Pfarrer in Biberach b. Gengenbach. 
Trunz, A., Pfarrer in Andelshofen, A. Überlingen. 
Udry, P. Arnulf, O. Cap., Frankfurt a. M. 
Uez, G., Lehrer a. D. in Sigmaringendorf (Hohenz.). 
Uher, V., Pfarrer in Owingen b. Hechingen (Hohenz.). 
Uhlmann, Dr. J., Stadtpfarrer in Freiburg⸗Günterstal. 
Unmut, K., Pfarrer in Talheim b. Meßkirch. 
Untraut, J., Pfarrer in Bubenbach, A. Neuſtadt. 
Valentin, P., Akadem. Bildhauer in Offenburg. 
Väth, E., Pfarrer in Erfeld b. Walldürn. 
Veit, Dr. A., Pfarrer in Neckarſteinach. 
Vitt, F., Pfarrer in Horben b. Freiburg. 
Vogelbacher, Dr. M., Geiſtl. Lehrer in Freiburg. 
Vögele, E., Pfarrer in Oberrotweil, A. Breiſach. 
Vogt, J., Pfarrer und Dekan in Ottenau, A. Raſtatt. 
Vögtle, F. J., Dekan und Pfarrer in Gremmelsbach, A. Triberg. 
Volk, A., Pfarrer in Lohrbach b. Mosbach. 
Volk, A., Pfarrer in Heudorf, A. Meßkirch. 
Vollmer, J., Druckereidirektor in Freiburg. 
Vomſtein, J., Stadtpfarrer in Ladenburg. 
Vomſtein, K., Spiritual am Erzb. Theol. Konvikt in Freiburg. 
Wachenheim, O., Pfarrer in Nenzingen, A. Stockach. 
Wacker, A., Pfarrer in Lottſtetten. 
Wacker, Th., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Freiburg⸗Zähringen. 
Wagner, K., Pfarrer in Speſſart, A. Ettlingen. 
Wagner, Ph., Pfarrkurat in Obertsrot, A. Gernsbach. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. XVII. 20**
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Waibel, J., Buchhändler in Freiburg. 
Wäldele, J., Dekan und Pfarrer in Dilsberg b. Heidelberg. 
Wäldele, J., Pfarrer in Hartheim b. Krozingen. 
Waldenſpul, A., Pfarrverweſer in Veringendorf (Hohenz.). 
Waldner, C. F., Rektor des St.⸗Fidelishauſes in Sigmaringen. 
Walk, M., Pfarrer in Ortenberg b. Offenburg. 
Walter, A., Pfarrer in Hödingen b. Überlingen. 
Walz, A., Pfarrer in Hochemmingen, A. Donaueſchingen. 
Walz, F., Pfarrer in Angelthürn, A. Boxberg. 
Walz, W., Pfarrer in Hollerbach b. Buchen. 
Wanner, A., Benefiziat in Freiburg. 
Wasmer, A., Pfarrer in Oberweier b. Raſtatt. 
Weber, G., Pfarrer in Liggeringen, A. Konſtanz. 
Weber, G., Pfarrer in Eberſteinburg b. Baden-Baden. 
Weber, J., Dekan und Stadtpfarrer in Engen. 
Weber, J., Stadtpfarrer in Adelsheim. 
Weber, R., Stadtpfarrer in Geiſingen b. Donaueſchingen. 
Weber, Dr. S, Profeſſor, Domkapitular und Geiſtk. Rat in Freiburg. 
Wehinger, O., Kaplan in Billafingen b. überlingen. 
Wehrle, F., Pfarrer in Mühlenbach b. Haslach i. K. 
Weick, E., Vikar in Marlen, A. Offenburg. 
Weidinger, K., Pfarrer in Heckfeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Weiler, V., Pfarrer in Rheinsheim, A. Bruchſal. 
Weiskopf, J., Stadtpfarrer an St. Paul in Bruchſal. 
Weiß, F., Dompräbendar in Freiburg. 
Weiß, K., Geiſtl. Rat und Stadtpfarrer in Konſtanz. 
Weißhaar, Fr., stud. theol. in Freiburg. 
Weißmann, F., Stadtpfarrer in Külsheim. 
Weißmann, H., Pfarrer in Kreenheinſtetten b. Meßkirch. 
Weitzel, W., Kooperator am Münſter in Freiburg. 
Wendler, O., Pfarrer in Heidelsheim, A. Bruchſal. 
Weniger, A., Vikar an der Oberen Pfarrei in Mannheim. 
Werber, F. W., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat, Dekan 

und Stadtpfarrer in Radolfzell. 
Werr, F., Dekan und Pfarrer in Werbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Werthmann, Dr. L., Mſgre, Päpſtl. Hausprälat und Geiſtl. Rat in 

Freiburg. 
Weſtermann, G., Pfarrer in Ketſch, A. Schwetzingen. 
Weſthauſer, F., Pfarrer in Mindersdorf (Hohenz.). 
Wetterer, A., Stadtpfarrer an der Liebfrauenpfarrei in Bruchſal. 
Wettſtein, A., Pfarrer in Rippoldsau, A. Wolfach. 
Wetzel, J. N., Pfarrer in Glatt, Poſt Neckarhauſen (Hohenz.). 
Wickenhauſer, K., Pfarrer in Weier b. Offenburg. 
Widmann, A., Pfarrer in Murg b. Säckingen. 
Widmann, E., Pfarrer in Schwaningen. 
Wikenhauſer, Dr. A., Vikar in Ottersweier b. Achern. 
Wild, K., Stadtpfarrer in Oberkirch. 
Wilhelm, J., Buchhändler in Freiburg. 
Williard, W., Stadtpfarrer in Ettenheim. 
Winter, H., Pfarrer in Weizen b. Stühlingen. 
Winter, K. J., Pfarrverweſer in Laiz b. Sigmaringen. 
Winterhalder, A., Pfarrverweſer in Kirchen⸗Hauſen, A. Engen. 
Winterhalder, M., Stadtpfarrer in Kuppenheim b. Raſtatt. 
Wintermantel, O., Pfarrer in Lenzkirch. 
Winterroth, J., Pfarrer in Riedöſchingen b. Donaueſchingen. 
Wißler, H., Pfarrer in Litzelſtetten b. Konſtanz.
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Witz, O., Pfarrer in Rangendingen (Hohenz.). 
Wohleb, J., Lehrer in Schonach. 
Wolf, J., Pfarrer in Burgweiler b. Pfullendorf. 
Wolf, K, Pfarrer in Immendingen, A. Engen. 
Wolf, W., Pfarrer in Hauſen i. Killertal (Hohenz.). 
Wollenſchläger, A., Pfarrverweſer in Dallau, A. Mosbach. 
Wörner, W., Pfarrer in Schönfeld b. Tauberbiſchoſsheim. 
Würth, F., Pfarrer in Hubertshofen b. Donaueſchingen. 
Zanger, W., in Villingen. 
Zeil, A., Pfarrer in Nordrach b. Gengenbach. 
Zeiſer, F. J., Pfarrer in Wagshurſt b. Achern. 
Zeitz, H., Stadtpfarrer in Burkheim b. Breiſach. 
Zeller, Dr. J., Pfarrer in Ringingen, O.⸗A. Blaubeuren (Württbg.). 
Zepf, R., Pfarrer in Bieſendorf b. Hattingen, A. Engen. 
Zerr, K. Th., Pfarrer a. D. in Karlsruhe. 
Zierler, P. Peter B., Ord. Cap., in Bregenz. 
Zimmermann, J., Pfarrer in Hattingen b. Engen. 
Zinsmayer, E., Geiſtl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Zipf, G, Pfarrer in Aſſamſtadt b. Boxberg. 
Zipf, M., Vikar in Mannheim-Rheinau. 
Zobel, Fr. X., Oberlehrer in Bonndorf. 

[Zuſammen 940.] 

Geſtorben ſind ſeit Ausgabe des vorigen Bandes: 

Ehrenmitglieder: 

Birkenmayer, A., Landgerichtsdirektor und Reichstagsabgeordneter in 
Waldshut, am 1. April 1916. 

Dreher, Dr. Th., Domkapitular und Geiſtlicher Rat in Freiburg, am 
11. September 1916. 

Ausſchußmitglieder: 

Berberich, Dr. J., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Bühl-Stadt, am 
27. Januar 1916. 

Kernler, W., Pfarrer in Benzingen, O.⸗A. Gammertingen, Hohenz., am 
4. November 1915. 

Ordenkliche Witglieder: 

Dröſcher, D., Pfarrer in Amoltern, Amt Emmendingen, am 19. Ok⸗ 
tober 1915. 

Falchner, K., penſ. Pfarrer in Herten, A. Lörrach, am 28. Februar 1916. 
Fritz, J., Pfarrer in Krenkingen b. Stühlingen, am 14. Januar 1916. 
Gänshirt, H., Dekan und Pfarrer in Oberhauſen b. Kenzingen, am 

27. November 1915. 
Gießler, F., Pfarrer in Riegel, am 3. Mai 1916. 
Hansjakob, Dr. H., penſ. Stadtpfarrer in Haslach, Kinzigtal, am 

23. Juni 1916. 
Iſele, J., Pfarrer in Sipplingen b. überlingen, am 18. März 1916. 
Kuttruff, H., Dekan, Geiſtl. Rat und Pfarrer in Kirchen b. Engen, 

am 1. November 1915. 
Link, J., penſ. Pfarrer in überlingen, am 20. März 1916. 
Noé, M., Pfarrer in Reicholzheim b. Wertheim, am 15. April 1916. 
Oehmann, St., penſ. Pfarrer in Oberlauda, am 15. März 1916.
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Rohrwaſſer, J., Pfarrkurat in Karlsruhe⸗Beiertheim, am 17. Dez. 1915 
Schwab, K., Pfarrer in Orſingen b. Stockach, am 28. März 1916. 
Störk, W, Apoſtol. Miſſionär und Pfarrer in Bohlsbach Offenburg, 

am 20. Februar 1916. 
Stutz, JN., 1 Pfarrer in Offenburg (Marienhaus), am 2. Nov. 1915. 
Vierneifel, Pfarrer a. D. in Lauda, A. Tauberbiſchofsheim, am 

14. Mai 10916 
Wehrle, Dr. A., Pfarrer in Lautenbach b. Oberkirch, am 26. Nov. 1915. 

Stand der Mitglieder am 1. Oktober 1915. 
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Pereine und gelehrte Inſtitute, 
mit welchen der Kirchengeſchichtliche Verein in Fchriftenaustauſch ſteht. 

.Aachen: Aachener Geſchichtsverein. 
Aarau: Hiſtoriſche Geſellſchaft Argovia. 
Baſel: Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft. 
Berlin: Verein des „Deutſchen Herold“. 

Bern: Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz. 
Bonn: Franziskaniſche Studien, Kreuzberg. 

Zimmermann. 
8. Bregenz: Muſeums Verein für Vorarlberg. 
9. Brüſſel: Redaktion der Analecta Bollandiana. 

10. Chemnitz: Verein für Chemnitzer Geſchichte. 
11. Darmſtadt: Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen. 
12. Dillingen a. D. und Umgebung: Hiſtoriſcher Verein. 

Braunſchweigiſches Magazin. Herausgegeben von Dr. Paul 

13. Donaueſchingen: Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der 
Baar und der angrenzenden Landſchaften. 

14. Eichſtätt: Hiſtoriſcher Verein. 
15. Ellwangen: Geſchichts⸗ und Altertumsverein Ellwangen. 
16 Frauenfeld: Hiſtoriſcher Verein des Kantons Thurgau. 
17. Freiburg i. Br.: Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichte uſw. 

von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden Landſchaften. 
18. Freiburg Schweiz): Deutſcher geſchichtsforſch. Verein des Kantons. 
19. Zeitſchrift für Schweizeriſche Kirchengeſchichte. 
20. Friedrichshafen: Verein für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner 

Umgebung. 
21. Fulda: Hiſtoriſcher Verein der Diözeſe. 
22. Gießen: Oberheſſiſcher Geſchichtsverein. 
23. Glarus: Hiſtoriſcher Verein des Kantons Glarus. 
24. Göttingen: Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 
25. Heidelberg: Hiſtoriſch-philoſophiſcher Verein. 
26. Jena: Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde. 
27. Innsbruck: Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols 

und Vorarlbergs (herausgegeben von M. Mayr, Archivdirektor und 
Univerſitäts⸗Profeſſor in Innsbruch). 

28. Karlsruhe: Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
29. Großh. Statiſtiſches Landesamt. 
30. Köln: Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſondere die Erz 

diözeſe Köln. 
31. Leiden: Maatchappij der nederlandsche Letterkunde. 
32. Linz a. d. D.: Museum Francisco-Carolinum.
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34. 
35. 
36. 

37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 

46. 
47. 

48. 

49. 

50. 
51. 
52. 

53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 

Luzern: Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unter⸗ 
walden und Zug (Kantonsbibliotheh). 

Mannheim: Mannheimer Altertumsverein. 
Meißen: Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 
Montreal: Canadian Antiquarian Journal, published by the 

Numismatic Society. 
München: Görres⸗Geſellſchaft (für das Hiſtoriſche Jahrbuch). 

„ Königl. Bayr. Akademie der Wiſſenſchaften. 
Nürnberg: Germaniſches Muſeum. 

Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg. 
Offenburg; Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden. 
Poſen: Hiſtoriſche Geſellſchaft der Stadt Poſen. 
Quaracchi⸗Brozzi bei Florenz: Collegium Franciscanum. 
Regensburg: Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg. 
Romans, Dep. Dröme: Comité d'histoire ecclésiastique et d'archéo- 

logie religieuse. 
Salzburg: Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde. 

„ Stift St. Peter: Redaktion der Studien und Mittei⸗ 
lungen aus dem Benediktiner- und Ciſtercienſerorden. 

Schwerin (Mecklenburg): Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte 
und Altertumskunde. 

Sigm aringen: Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohen⸗ 
zollern. 

Stockholm: Konigl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien. 
Straßburg i. E.: Straßburger Diözeſan-Blatt. 

„ Verein für Erhaltung der hiſtoriſchen Denkmäler 
des Elſaſſes. 

Stuttgart: Königl. Württemb. Geh. Haus⸗ und Staatsarchiv. 
Königl. Württemb. Kommiſſion für Landesgeſchichte. 

Ulm: Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 
Upſala (Schweden): Königliche Univerſitätsbibliothek. 
Wolfenbüttel: Geſchichtsverein für das Herzogtum Braunſchweig. 
Worms: Altertumsverein. 
Würzburg: Hiſtoriſcher Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg. 
Zwickau: Altertumsverein für Zwickau und Umgegend.



In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 

iſt erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Die Kaufleute von Freiburg im Vreisgau 
120—1520 

Bilder aus alten Tagen von 

Valthafar Wilms 

Mit 12 Iélluſtrationen, davon 9 Zeichnungen von Hofmaler 

Ed. Stritt 

8“ (XIV u. 292 S.) In Pappband 4.— 

Es iſt die Freude an der Vergangenheit der Stadt Freiburg und 

ihrer Kaufmannſchaft und die Liebe zu ſeinen Standesgenoſſen, was hier 

einen gebildeten Kaufmann veranlaßt hat, mit einem Buch an die Offent—⸗ 

lichkeit zu treten. Ohne im ſtrengſten Sinne wiſſenſchaftlich ſein zu 

wollen, bietet der Verfaſſer auf Grund fleißiger Lektüre und ernſter 

Studien eine anziehende Darſtellung der Entwicklung und Bedeutung von 

Freiburgs Kaufmannſchaft, von ihrem Leben und Streben, von ihrer 

öffentlichen Machtſtellung und deren ſpäterem Sinken gegenüber den 

Zünften. Was er in der allgemeinen Darſtellung über Leben und 

Streben geſagt hat, das läßt er dann mit liebevoller Schildexung auch 

in Fleiſch und Blut vor uns erſcheinen in zwei markanten Perſönlichkeiten 

aus der Zeit des ausgehenden Mittelalters; dieſe Schilderung weitet 

ſich zu einem allgemeinen Sittengemälde voll warmer Töne aus. Ein 

Abdruck der Zunftordnungen der Freiburger Kaufleute macht den Be⸗ 

ſchluß. Das Buch in ſeiner Geſamtheit gibt von Verſtand und Herz des 

Verfaſſers Zeugnis. Seinen Berufsgenoſſen und darüber hinaus der 

tätigen Bürgerſchaft, zumal auch den Handwerkern, bietet er in an— 

genehmer Form Einblicke in das Leben der Vergangenheit, die dieſe 

Kreiſe in den Werken der trockenen Wiſſenſchaft für gewöhnlich nicht 

ſuchen, ſo daß es ihnen leider auch meiſtens unerſchloſſen bleibt.



In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau iſt 
erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland. 
Nebſt Mitteilungen der amtlichen Zen⸗ 

tralſtelle fur kirchliche Statiſtik. In Verbindung mit Domvikar P. Weber, 
Prof. Dr. N. Hilling, Generalvikar Prof. Dr J. Selbſt, Dr. jur. R. Brü⸗ 
ning, Generalſekretär J. Weydmann und Direktor H. O. Eitner heraus⸗ 
gegeben von H. A. Kroſe 8S. J. 

V. Band: 1914—1916. gr. 8 (XX u. 522 S.) Geb. in Leinw. 7 8.— 

Band I—IV zuſammen bis auf weiteres geb. 7 12.— (ſtatt 24.—) 

Das allgemein geſchätzte „Kirchliche Handbuch“ ſtellt ſich mit dem 
V. Band vor als das Organ der im Jahre 1915 gegründeten amt⸗ 
lichen Zentralſtelle für die kirchliche Statiſtik der katholiſchen 
Diözeſen Deutſchlands. Die Mitteilungen dieſer Zentralſtelle enthalten 
für jede Diözeſe die Zahl der Seelſorgsbezirke und Kirchen, der Pfarr— 
geiſtlichen und ſonſtigen Weltgeiſtlichen, der katholiſchen und nichtkatho⸗ 
liſchen Bevölkerung, die Standesamtsvorgänge und Sakramentenempfänge 
ſowie ein genaues zergliedertes Bild der vorhandenen Ordensnieder— 
laſſungen. Es beginnt ſomit für das Handbuch eine neue Entwicklungs⸗ 
ſtufe, indem ein Teil ſeines Inhaltes amtliches Gepräge erhält. Es ſteht 
daher zu hoffen, daß das Handbuch, deſſen Anſchaffung auf Koſten der 
Kirchenkaſſe von den meiſten Ordinariaten bereits geſtattet und warm 
empfohlen wurde, nunmehr beim Pfarrklerus allgemein Verbreitung finden 
werde. Aber auch allen andern, Katholiken wie Andersgläubigen, die ſich 
über die katholiſche Kirche in Deutſchland, ihren Beſtand, ihre Organiſation, 
ihre rechtliche Verfaſſung und ihre Lebensäußerungen unterrichten wollen, 
bietet das „Kirchliche Handbuch“ zuverläſſigen und umfaſſenden Aufſchluß. 

Das „Kirchliche Handbuch“ wurde empfohlen und ſeine Anſchaffung 
aus kirchlichen Mitteln geſtattet von folgenden Diözeſan-Behörden: 

Fürſtbiſchöfliches Ordinariat Breslau (Amtsblatt); Erzbiſchöfliches 
Generalvikariat Cöln am 12. November 1908 (Nr. 205); Biſchöfliches Or⸗ 
dinariat Culm am 10. Auguſt 1916 (Amtl. Kirchenblatt 1916, Nr. 8); Bi⸗ 
ſchöfliches Ordinariat Ermland am 28. September 1908; Erzbiſchöfliches 
Ordinariat Freiburg am 27. Auguſt 1908 (Anzeigeblatt 1908, Nr. 16) und 
neuerdings am 4. Auguſt 1916 (Anzeigeblatt 1916, Nr. 22); Biſchöfliches 
Ordinariat Fulda am 29. Auguſt 1916 (Kirchl. Amtsblatt Nr. 14); Erz⸗ 
biſchöfliches Ordinariat Gneſen⸗Poſen am 1. September 1916 (Kirchl. Amts⸗ 
blatt 1916, Nr. 9); Biſchöfliches Generalvikariat Hildesheim am 24. Ok⸗ 
tober 1908; Biſchöfliches Ordinariat Limburg am 29. September 1908 
(Nr. 14); Biſchöfliches Ordinariat Mainz am 27. September 1908 (Nr. 70); 
Biſchöfliches Ordinariat Metz am 23. Auguſt 1916 (Kirchl. Amtsblatt 1916, 
Nr. 11; Biſchöfliches Generalvikariat Münſter am 15. Oktober 1908 (Nr. 90); 
Biſchöfliches Generalvikariat Osnabrück am 29. Oktober 1908; Biſchöfliches 
Ordinariat Paderborn am 25. Auguſt 1916 (Amtl. Kirchenblatt 1916, 
Stück 18); Biſchöfliches Ordinariat Rottenburg am 5. September 1908; 
Apoſtoliſches Vikariat im Königreiche Sachſen am 4. Oktober 1916 
(Nr. 1048 ); Biſchöfliches Ordinariat Straßburg (Diözeſanblatt 1908, 
11. Heft); Biſchöfliches Ordinariat Trier am 31. Juli 1916 (Kirchl. Amts⸗ 
anzeiger 1916, Nr. 13). 

Weitere Empfehlungen liegen vor: Erzbiſchöfliches Ordinariat Bam⸗ 
berg vom 29. Oktober 1908; Biſchöfliches Ordinariat Würzburg vom 
23. November 1908.



Erſcheinungsweiſe 
des 

Freiburger Diözeſan⸗Archivs 
und 

Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Freiburger Diözeſan⸗Archiv erſcheint jährlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt 20 —25 Bogen, enthält Abhandlungen und 
Quellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte der Erzdiözeſe 
Freiburg und der angrenzenden Diözeſen betreffend, und bringt auch 
Abbildungen aus dem Gebiete der heimatlichen Kunſtgeſchichte. 

Der Preis eines Bandes beträgt für die Mitglieder 4 Mk., 
durch den Buchhandel bezogen 6 Mk. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf bezüg⸗ 
lichen Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten Bücher, Zeit⸗ 
ſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den Schriftleiter, 
Herrn Dr. Karl Rieder, Stadtpfarrer in Bonndorf im Schw., zu 
ſenden. 

Das Manufkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch druckfertigem Zuſtande ſich befinden 
und längſtens bis 1. April dem Schriftleiter vorgelegt werden, 
wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berückſichtigung 
finden ſoll. 

Das Honorar für die Mitarbeiter beträgt für den Bogen: 
a) der Darſtellungen 30 Mk., b) der Quellenpublikationen 20 Mk. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Separatabzüge koſtenfrei; weitere 
Sonderabzüge, welche bei Rückſendung der Korrektur bei dem 
Schriftleiter zu beſtellen ſind, werden zu 20 Pfg. den Bogen berechnet; 
jeder Teil eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller 
Bogen berechnet. f 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 
Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, 
werden erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für 
den Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen⸗ 
geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Freiburg im Br.“, 
Freiburg im Br., Erzbiſchöfliches Archiv, Burgſtraße 2, zu ſenden. 

Anmeldungen zum Beitritt in den Verein ſind an Herrn 
Hauptkaſſier Späth, Herderſche Verlagshandlung Freiburg im Br., 
zu richten. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer 
verantwortlich; das gilt vor allem für die Überſicht über die kirchen⸗ 
und kunſtgeſchichtliche Literatur Badens. 

  

———ů—



In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ſind 
erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Ireiburger 

Diözelan-Archiv 
Zeitſchrift des Kirchengeſchichtlichen Vereins für Geſchichte, 

chriſtliche Kunſt, Altertums⸗ und Literaturkunde des 
Erzbistums Freiburg 

mit Berückſichtigung der angrenzenden Bistümer. gr. 8“ 
I. Band (1865) bis XXVII. Band (1899). 

Regtſter zu Band IXXVII. Bearbeitet von Dr. Heinrich Klenz. & u. 454 S.) 1902. 

I.—III. u. V.VI. Bd ſowie Regiſte. 1 6.—; VV. u. VI.XXVII. Bd 
je — 

Die Bände I—III, V und VI werden nur bei Bezug der ganzen Serie abgegeben. 

* Neue Folge. 
I. Band (der ganzen Reihe 28. Band, 1900) bis XVI. Band (der ganzen 

Reihe 43. Band, 1915). 

I.VII. Band je & 5.—; VIII.XVI. Band je & 6.— 

Zeitfragen und Zeitgufgaben 
Geſammelle Reden 

Dr. MNichnel von Faulhaber 
Biſchof von Speyer 

Zweite und dritte, vermehrte Auflage. 80 (VIII u. 390 S.) M 4.60; 
geb. in Leinwand 1 5.60 

„. . . v. Faulhaber zeigt uns die unvergängliche kraftvolle Einwirkung 
des Katholizismus auf eine Zeit mit einer höchſtentwickelten Kultur. In 

wahrhaft ſouveräner und echt apoſtoliſcher Art nimmt er Stellung zu 
allermodernſten Problemen, zeigt die Schwierigkeit unſerer Lage und die 
durch die Kirche in unſere Hand gelegten Mittel zu deren Überwindung. 

„Wir halten v. Faulhabers Reden gerade jetzt für eine überaus wichtige 

Veröffentlichung. 
„Unzweifelhaft iſt v. Faulhaber einer unſerer großen Führer. Die 

deutſchen Katholiken ſtehen aber augenblicklich vor ganz einzig großen 
Aufgaben. Bei der infolge des Krieges vollſtändig neu zu ſchaffenden 

Lage kommt es darauf an, daß wir unſere Stunde nicht verpaſſen. Fehler, 
die in der allernächſten Zukunft gemacht werden, können vielleicht in Jahr⸗ 
hunderten nicht mehr gut gemacht werden. 

„Da heißt es mit vollem Bedacht auf die Rufe unſerer großen Führer 
achten. v. Faulhabers Reden enthalten eine Fülle von Weiſungen, Mahn⸗ 

rufen, Warnungen.“ (Chryſologus, Paderborn 1914/15, 7. Heft.)
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